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Sir, 0... He 


Die Universität, deren Geschichte 
ich Ew. Königlichen Majes- 
tät öffentlich zu überreichen die 
allergnädigste Erlaubnils habe, ist 
mit dem glänzenden Vorrechte be- 
gnadigt, in Ew. Kö niglich en 
Maj estät nicht allein das höch- 
ste Oberhaupt des Staats, sondern 
auch ihr besonderes Oberhaupt 
verehren zu dürfen. ' 


‚Schon aus diesem Grunde hätte 
| eine Geschichte derselben einige | 
‚Ansprüche, Ew. Kö niglichen | 
Majestät öffentlich. überreicht 
zu werden. Allein ein anderer 
Grund, den, mein Herz mir als Bür- 
ger, und selbst als Menschen, näher 
‚este ‚ bestimmte Bag am meisten, 
u , und z zu nn delisdiesrollen 
Bitte, sie Ew. Majestät öffent- 
lich widmen zu dürfen. . 


‚ Die zweyte Stiftung, welche ei- 
‚ne seit länger als einem Jahrhun- 
dert berühmte Schule der Wissen- 
schaften Ew. Ma jestät König- 
lichen Liebe zu den Wissenschaf- 

ten verdankt, ist eine Wohlthat, 
welche nicht allein Ew. Majes-. 
tät glücklichen Staaten, sondern 
von der Vorsehung der ganzen 
Menschheit erwiesen ist, ‚ Ich fand 
darin die stärkste Aufforderung, 
die Geschichte derselben zu .be- 


schreiben; wenn auch nur, um die 


Erfahrungen, welche sie fast in al- 
len ihren Perioden für das Univer-. 
sitätswesen so reichlich darbietet, 
zu sammeln, Und wie könnte ich 
diese der Erwägung der Sachver- 
ständigen, und der Beherzigung 
Aller, die in dieser wichtigen An- 
gelegenheit jetzt oder in. den fol- ' 
genden Zeitaltern ‚wirken können, 
mit mehr Erfolg empfehlen, als in 
einer Schrift ‚ welche unter Ew. 
Königlichen Majestät erha- 


' benem Schutze erscheint? . 


"Zudem hat ‚auch der innigste 
Dank, mit welchem auch ıch die 
Königliche Gnadeverehre, mit wel- 
cher Ew. Majestät die Univer- | 
sität, von welcher ich ein Mitglied 
zu seyn die Ehre habe, so huldreich 
ausgezeichnet haben, an dieser 
Schrift’ einen vorzüglichen Antheil. 
Allein, um Ew. Majestät diesen 
Dank ehrfurchtsvoll bey der Her- 
ausgabe derselben darlegen zu dür- 
‚fen, mülste sie das Werk eines Ge-. 


schichtschreibers seyn, dessen Ta- 


lente seinem’ Gegenstande gleich- 
kämen, und nicht die Arbeit eines 
Mannes, der nur in seinen Fleils 
und seine guten Absichten einiges 
Verdienst setzen darf. 

. »Ich.ersterbe in tiefster Ehrfurcht 


"Sire, 
 Ew. Königlichen Majestät 


allerunterthänigster treugehorsamster 


Johann Christoph Hof bauer. 





Vorrede | 
| Die Hauptveranlassung, welche mich zur 
Abfassung dieser Geschichte bestimmt hat, 
habe ich in dem ersten Abschnitte dersel- 
ben erzählt.: Zudem könnte in einem Zeit-. 
alter, in welchem die erleuchtetsten Regie- 
rungen die eigentlichen Schulen der Wis-. 
senschaften , die Universitäten, einer Auf 
merksamkeit und Vorsorge würdigen, wel- 
che für die Wissenschaften so gedeihlichals 
für ihre Staaten und die ganze Menschheit, 
‚so wohlthätig sind, die Geschichte einer der 
berühmtesten, :wohl.am wenigsten zur Un- 
zeit erscheinen. Hierzu kömmt noch, Jals 
vielleicht die Geschichte keiner andern 
Uniyersität für das Universitätswesen lehr- 
reicher seyn mögte. 

‚Vielleicht sollte keine nach einem so 
-weisen, ganz durchdachten Plane, .der nur; 
wenig zu wünschen übrig liels, angelegt 
werden ). Wenn gleich der Mängel an 
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Hülfsquellen, auf welche bey demselben 
gerechnet wurde, die vollständige Ausfüh- 
rung desselben hinderte, oder vielleicht 
auch zu einigen nachtheiligen Abänderun- 
gen desselben bey der Ausführung. nöthigte; 
so blieb der Plan doch immer noch mu- 
sterhaft genug, um die neu gestiftete Schu- 
le der Wissenschaften Lehrern und Lernen- . 
den zu empfehlen. Hierzu kam noch ein 
neuerGrund, der für die schnelle Aufnah- 
me der Universität mächtig wirkte. 

Der DurchlauchtigsteStifter derselben 
batte ihr, in den von ihm sanktionirten 
Statuten das Recht ertheilt, in der höch- 
sten Person-des Regenten nicht blos das 
Oberhaupt des Staats, sondern auch ihr 
besonderes Oberhaupt verehren zu dür- 
fen, wenn von demselben diese Würde 
nicht einer andern Durchlauchtigen Person 
übertragenwäre*). So ehrenvoll auszeich-_ 
nend dieses Vorrecht,’ das keine andere 
' Landes- Universität damals hatte, ansich’ 
war; so wohlthätig wirkte es noch aus ei- 


nem andern Grunde. Denn eine Univer- 
”) $. 48 und 223. | 


nu 


sität, ‚die mit diesemi Vorreshte begnadigt 
‚war,:Konntein allen ibren Angelegenhei- 
‚ten schicklicher Weise nur an die höch- 
‚sten Staatsbehörden verwiesen ' werden. 
Eben deshalb war die Universität unabhän- 
-gig von der Regierung: und der. Amtskam- 
mer des Herzogthums Magdeburg, ob die- 
se'gleich damals zu Halle ihren Sitz hatten, 
und die Universität dem besondernSchutze 
der Regierungund des Statthalters der Pro- 
' vinz empfohlen war.. Aus diesem Grunde 
betrachtete man sie nicht als die Universi- 
tät einer Provinz, sondern als eine Uni- 
versität des ganzen. Staats; und. nichts , 
konnte wohl für ihre Aufnahme im Inlan- 
de und Auslande wohlthätiger wirken. 

| Unter diesen Umständen waren für 
die Universität nicht allein leicht Männer 
gewonnen, deren Ruhm und Thätigkeit 
als Lehrer und Gelehrte für dieselbe bald 
wohlthätig wirken mulsten; sondern unter‘ 
diesen. waren auch mehrere, die von dem 
Universitätswesenschon anderwärts.diereik- 
sten Erfahrungen gesammelt ‚hatten, der 
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sich diese in wenig Jahren; durch den Eifer, 
mit welchem sie sich als Mitglieder. :des 
akademischen Senats, der allgemeinen An- 
Gelegenheiten der Universität annahmen, 
zum: Besten derselben erwarben. Stryk 
wär ausdrücklich mit in:der Absicht:beru- 
fen, dem Ober- Curatorio»bey der Einrich- 
tung der Universität an’ die Hand zu gehen. 
Friedrich Hoffmann und August 
Herrmann Franke, waren unablässig 
thätig,’ die Universität mit Anstalten zu 
versehen ; die für ihre Aufnahme und den 
Nutzen, welchen sie besonders den Einlän- 
dern leisten sollte, selirwohlthätig wirken 
mulsten. Was Franke gethan und ..ge- 
wirkt hat, brauchen vielleicht nur wenig 
Leser dieser Geschichte aus ihr erst zu ler- 
"nen; dafs aber Hoffmann den Patriotis- 
mus der Stände des Herzogthums Mag.de- 
burg und des Fürstenthums Halberstadt 
zu einer Benificienanstalt für diese Provin- 
zen bestimmte, und dadurch vielleicht auck. 
bey denStänden desFürstenthums Minden 
und der GrafschaftRav ensberg dieselbe 


# v 
rühmwärdige Bereitwilligkeit'hervorbrach- 
te, ist 'vielleichtwenigern bekannt. Die- 
se so patriotische Gesinnung der-Minden- 
schen und Ravensbergischen Stände ist ent- 
"weder gärnicht; oder auf,eine zukurze Zeit 
benützt: Denn für'die Hülfsqmellen, welche 
“ zur Ausführung des großsen Plans, der der 
Universität zum Gründe lag, erford'ert wur- 
den, war zu wenig gesorgt. Daher waren die 
ersten Ober-Curatoren, die, wie fast alle 
ihre erlauchten Nachfolger, unter welchen 
die’ Namen eines v. Co cceji, v; Fürst, 
v. Zedlitz undwMassow, die dankbar- 
ste Auszeichnung verdienen, für das Wohl 
der Universität so weise als unermüdet thä- 
tig waren, zusehr mit dringendern Ange- 
legenheiten derselben beschäftigt, als dafs 

sie auch das Verdienst, die Bereitwillig- 

' keit zweyer Provinzen für das Beste der 

Universitätzur gehörigen Zeit zu benutzen, 
sich hätten erwerben können. 

Des Königs Friedrich WilhelmI, 

weise Staatswirthschaft hätte der Universi- 

tät mehrere Hülfsquellen eröffnet, wenn sie. 


vı 


zücht; ; wegen eines mehr-scheinbaren als 


wirklichen Wohlstandes, ‚aller Hülfsquel- 
len entbehren zu können geschienen hätte. 
Denn.der \Vohls tand der Universität, glaub- 
te man, 5ey lediglich nach der Anzahl der 
Studirenden abzumessen) und diese mogte 
damals freylich zu Halle grölser als auf ir- 


gend einer andernÜUniversität seyn. Allein 


einen beträchtlichen Theil dieser Zahl ver- 
. dankte die Universität diesem oder jenem 
grolsen Lehrer, besonders in der Juristi- 
schen Fakultät, und einen nicht viel klei- 
nern den Benificien und Unterstützungen, 
welche die Aermern unter denjenigen, wel- 


che Theologie studirten, zu Halle suchten 


und leicht fanden. Aus diesem Grunde 
konnte dieAnzahl der Studirenden der Uni- 
versität keine neue Hülfsquellen eröffnen, 
und deranscheinende Wohlstand derselben 
inulste den wahren Verfall derselben, der 
‚bey Friedrichs des Grolsen Regie- 
rungsantritt nicht mehr unsichtbar bleiben 

"konnte, herbeyführen. Denn die Anzahl der 
Studirenden hatte nicht allein eine merkli- 

‘che 
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che Abnalıime gelitten; sondern auch bey 
einem Ueberfluls an Lehrern, welche gröls- 
tentleils der anscheinende Wohlstand der 
Universität auf sie gezogen hatte, waran 
tüchtigen Lehrern Mangel, , Wenn dieser 
gleich durch den Ruhm einiger grofsen Män- 
ner, welche die Universität bis dahin hatte, 
den Augen des größsern Publikums verbor- 
gen blieb; so konnten alleUmstände, die jetzt 
zusammehtrafen, dochihren Fleils nichter- 
muntern. Dieses hatte nichtallein auf den 
Fleifs derStudirenden, sondern ätıch auf die 
Disciplin und den Ruhm derUniversität den 
nachtheiligsten Einfluß, welcben Friedr. 
Hoffmann, der beynahe ein halbes Jahr- 
hundert, zur Ehre dei Universität auf ihr ge- 
lebt hatte, auf höhereV eranlassungin einem 
lehrreichen Aufsatze, den ich im Auszuge 
mitgetheilthabe, sehr deutlich entwickelt). 

Denn Friedrich der Grolse, der 
durch denPropst Reinbeck auf die Män- 
gel der Universität aufmerksam gemacht 
war, wollte ihnen abgeholfen wissen; allein 


”, 5.250. 
E; 


vun, 


der patriotische Reinbeck starb schon 
im Jahre 1741, und mit ihm gingen alle 
Hoffnungen, : welche der' Patriot fürj.die 
Wiederherstellung der Universität gefalst 
hatte, zu Grabe, 

Unter andern Umständen wäre es schon 
wohlthätig für die Universität gewesen, wenn 
‚ihreLagezurSprache gekommen. wäre; al- 
lein in der eingeschränkten Lage, worin die 
meisten Professoren so lange Zeitgelebthat- 
ten, war derMuth und Patriotismus allerso 
sehr unterdrückt, dalsimJ. 1747selbst eine 
aufmunterndeAufforderung,welche von dem 
Staatsminister v. Cocceji, der damals das 
Ober- Curatorium führte, an dieUniversität 
erging, Vorschläge zu thun, wie ihr aufzuhel- 
fen und namentlich wie ihr Fonds zu verbes- 
sern sey, mit einer fastunbegreiflichen Kälte 
unbenutzt blieb *). Der siebenjährigeKrieg 
konnte auch nicht vortheilhaft auffdie Uni- 
versität wirken. Nach demselben hatte 
siezwar das Glück, in den Staatsministern 
den Freyherrn vonl’ürst undvon Zedlitz. 


zwey Ober- Curatoren zu finden, die auf die 
”, $. 263, 
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preiswürdigste Art thätig' waren, ihren Flor 
wieder herzustellen. Allein so methodisch 
auch der Freyh, v. Fürst hierin verfuhr, so 
ging er doch viel zu theoretisch zu Werke. 

‚Der Hauptmangel, aus dem beynahe alle 
„übrige Mängel hervorwuchsen, der beynahe 
‚gänzlicheMangel' eines Fonds, den die Uni- 
versitätaus den Cassen des Staats,oder durch 
‚Ihre eigneKräfte gehabt hätte, vereitelte ei- 
nengrolsen Theil seineredlen patriotischen 
‚Absichten. Befehlekonnten in einerSache, 
wo das meiste auf den guten Willen derer, 
die zu seinen Absichten mitwirken sollten, 
ankam, wo niemand so leicht von den Ge- 
setzenin Ansprüch genommen werden konn- 
te, wenig.oder gar nichts wirken; und An- 
mahnungen, so sehrsie auch demEhrgeitzi- 
‚gen schmeicheln mogten, mulsten gröfsten-. 
'theils ohne Erfolg bleiben, weil sie, ohne 
dafs der Minister es wulste, Aufopferungen 
forderten, die auch der uneigennützigste 
Mann nicht mit seiner Vorsorge für seine 
Familie zu vereinigen wulste, Sein Nachfol- 
‚ger, der Staatsminister Freyherr v, Zedlitz 
| ba 


GR | 
“that alles, was unter den Umständen, unter 
. welchen er dasGura torium führte, nur mÖög- 
lich w ar. 'Unstreitig verstand dieser’Minister 
noch mehrals sein Vorgänger die Kunst, je- 
den für seineAbsichten zu gewinnenund zu 
_ erwärmen. In seinen Bemühungen, auf’ die 
Universität Männer zü ziehen, dieihr nicht 
"allein durch ihre Gelehrsamkeit und Lehr- 
talente, sondern auch durch ihretr äufsern 

Ruhm nützlich werden könnten, war er 
auch glücklicheralssein Vorgänger. Einen. 
Eberhard, Forster, Wolf, Spren- 
gel, und andere berühmte oder vorzügli- 
che Männer, verdankte die Universität 
seiner patriotischen Betriebsamkeit, ihren 
Ruhm durch berühmte Lehrer zu erhalten 
und wiederherzustellen. Männer wie die- 
se, waren schwerlich zu den Bedingungen 
zu gewinnen, mit welchen fastjeder, der als 
PrivatdocentaufderUniversitätgelehrtund _ 
hernacheine weitere Beförderung gefunden . 
hatte, zufrieden seyn mufste. Der Minister 
war, um solche Minner berufen zu kön- 
nen, auch öfter so glücklich, besondere 


N; 
Zusehi üsse vom Könige auszuyirken. Allein 
wennd amit auch so vielgewonnen w ar, dafs 
die billigen Forderungen solcher. Männer 
befrietli gt wurden, so wenigwar esdoch für 
reinen Gewi ian zu rechnen, Denn neben ih- 
nen hatte die Uniyersität mehrere ältere, 
Mitg glieder, die mit ihrem Ruhme längst et- 
worbene Verdienste um die Universität zu 
verbinden glaubten, Für den Patriotismus 
dieser Männer konnte die Auszeichnung 
jüngerer, auch noch so verdienter Collegen 
‚gewils nicht aufmunternd seyn. Es war da- 
her natürlich, dafs sie, wenn nicht ihreJah- 
re oder Familienverh ältnisse sie an die Uni- 
versität fi esselten, ‚bey der erstenVeranlassung 
ihr Amt mit einem andern auf einer fremden 
Universität vertauschten. So verlohr.die Uni- 
versität wenigstens einen Griesbach und 
Schi ütz, deren Talente und Ruhm für eine 
auswärti ge Universität so glücklich wi irkten. 
Bey dem RegierungsantritteFriedrich 
Wilh elms des Zweyten hatte der pa- 
‚ Ariotische Minister die Freude, den Fonds 
der Uniyersität beträchtlich verstärkt zu 
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schen, Hierdurch konnte freylich der 
Grund zu mehrern Instituten gelest werden, 
auf welche schon in dem Plane der Uni- 
versität gerechnet war; allein für dieAb- 
stellung der übrigen Bedürfnisse, für die im- 
mer nur noch kärglich gesorgt war, konnte 
wenig oder nichts geschehen. Indessen wä- 
re hierdurch weit mehr für die Aufnahme 
der Universität gewonnen worden, wenn 
nicht zwey Fehlgriffe, welche der Minister 
in der Veränderung der Verfassung gethan 
hatte, zu nachtheilig auf den $uten Willen 
der Professoren gewirkt hätten. Durch 
die eine Veränderung wurde gerade das- 
jenige in der Verfassung, vernichtet, ' was 
unter glücklichern Umständen den Patrio- 
tismus des akademischen Senats und seiner 
Mitglieder am meisten hätte beleben müs- 
sen; und die andere schien das Ehrgefühl 
der meisten unter ihnen zu sehr zu krän- 
ken, als dafs wie auf ihren Muth undihre . - 
'Thätigkeit hätte vortheilhaft wirken kön- 
nen. Beyde Veränderungen wurden nach 
der Zeit zwar wieder aufgehoben, aber 
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die Wirkungen ,; die sie einmal: hervorge- 
bracht hatten, wären wohl sobald nicht 

vernichtet worden, wenn die Universität. 
nicht Friedrich Wilhelms des Drit- 

ten Königlicher Liebe zu den Wisgenschaf- 

ten eine zweyte Stiftung verdankte, und. 
gerade zu einer Zeit, wo sie sich desSchut- 

zes eines Ober-Curators zu erfreuen hat, 

der keinem seiner erlauchten Vorgänger 

anLiebe zu den Wissenschaften überhaupt 

und an Eifer für die Erziehung in ihrem 

ganzen Umfange weicht, und wohl alle an 

zer 20a: übertrifft, EB 


Dieses ist der'ziemlich lange Beweis 
meiner obigen Behauptung, dafs wohl nicht 
leicht die Geschichte einer andern Univer- 
sität so lehrreich seyn mögte, als die Ge- 
schichte derjenigen, die ich zu beschrei- 
ben versuchthabe; aber ich wollte damit 
auch‘'dieMenge meiner Anmerkungen über . 
das Universitätswesen, zu welchen die Ge- 
schichte die Veranlassung gab, oder die 
sie bestätigte, rechtfertigen, 
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Bey derMenge vonSchriften.über die-, 

sen Gegenstand sind sie vielleicht um so we- 
niger überflüssig, da das Meiste, wasin den- 
selben gesagt ist, zwar, wie man.es nennt, 
inder Theorie gut und mitunter vortrefllich, 
in derPraxis aberohneallen Werth ist. Die 
. Vorschläge und Wünsche für das 'Univer-. 
sitätswesen, an. welchen sie so reich sind, 
gehen fast alle von Voraussetzungen aus, 
welche in der Welt nirgend so isolirt ex- 
istiren, als die Theorie sie zum Grunde 
legt. Daher kann es denn nicht fehlen, 
dals sehr oft die Ausführung derselben ent- 
weder nicht möglich, oder der guten Sa- 
che wegen, der'sie doch gelten sollen, kei- 
nesweges zu wünschen ist. 'Denu.oft steht 
ein einziger Umstand, auf den die abstrak- 
te Theorie nicht rechnete, und den alle 
menschlicheMacht und Klugheit nicht ent- 
fernen kann, der Möglichkeit ihrer Aus; 
führung im Wege, oder macht, .dals, wenn 
die Ausführung eines solchen Vorschlags 
auch möglich wäre, darüber doch unend- 
lich mehr Gutes verlohren gehen, als da- 
durch gewonnen würde, 


av 

‘Ob mieine Bemerkungen 'nicht selbst 
zutheoretisch sind, mag der Leser, ‘der sich 
für den Gegenstand derselben interessirt, 
entscheiden, Ich wenigstens gestehe, dals 
ich zu.einem grolsen Theile derselben um 
so mehr Zutrauen:habe, daicheinmal nicht 
leugnen kann, dals ich! selbst sehr lange 
. zu. theoretisch über das Universitätswesen 
urtheilte; ob:ich ‚gleich schon viele Jah- 
re auf Universitäten gelebt hatte, bis mir 
vor .ohngefähr : zehn Jahren Michaelis 
PFiasonnement über die.protestant, 
Universitäten u, s.w. die Augenöffnete., 
Das konnte nicht anders seyn, da jenes 
Werk grölstentheils:ein Gommentar über 
die ältere Geschichte der Hallischen Uni- 
versität ist, und der CGöommentar eines 
eigentlichen Geschäftsmannes in Universi« 
tätssachen. Der Unterricht, welchen ich 
Michaelis Werke verdankte, machte 
für mich die lehrreichen Schriften . eines ö 
Brandes, Meiners, Cäsar um so nutz- 
barer, Es mag immer seyn, dafs hie oder 
da eine Bemerkung, bey welcher ich mich 
nicht ausdrücklich auf sie bezogen habe, 


zur 


ihrien ursprünglich gehört: Wenigstens 
habe ich ihnen wissentlich nichts entwen-. 
det, und an einem schicklichern Orte, als 
bey der Geschichte einer Universität, hät- 
ten die Bemerkungen solcher Männer wohl 
nicht wiederholt werden können. : Und: 
habeichbey meiner Arbeit den rechten Ge- 
sichtspunkt nicht verfehlt, den die Ge- 
schichte.einer. Universität immer im Auge 
behalten sollte, so verdanke ich es zuletzt 
doch. den lehrreichen Schriften dieserMän- 
ner, die mein Nachdenken über dieGegen- 
stände, mit welchen sie beschäftigt ist, ge- 
weckt, unterhalten und geleitet haben. 
Die Geschiche einer Universität, glaubte 
ich, löse sich in die Geschichte des Unter- 
richts, der Art zu studiren, die in ihren ver- 
schiedenen Perioden auf ihr geherrscht, der 
«Disciplin,: der Verfassung der Universität, 
und die Geschichte ihrer äulsern Lage auf, _ 
und solle den gegenseitigen Einfluls des Ei- 
nen auf das Andere, wenn auch nicht :aus- 
drücklichangeben, dochimmerbemerklich 
zu machen suchen. Hierin liegt von selbst 


xVH 


die Geschichte derberi ähemesten Lehrer, die 
sich um dieUniversität verdient gemacht, so 
wieauch derjenigen Lehrer, die einennach- 
theiligen Einfluß auf sie gehabt haben; in- 
gleichen auch ihrer Institute. DieGeschich» 
te der Lehrer habe ich nur so weit mitge- 
nommen, als der Einflufs derselben auf sie 
Mir sichtbar war, und die Geschichte der 
Disciphn nur kurz "mitnehmen 'können. 

Ich würde die Gränzen dieser Vorrede 
sehr überschreiten, wenn ich von den Quel- 
ten,' aus welchen ich'ausser den Archiven 
der Universitätgeschöpft habe, hiereine aus- 
führlichere Nachrieht, welche der Leser 
allerdirigs zu erwarten berechtigt ist, geben. 
- wollte. Ich habe dieses daher’ in einem 
Anhange gethan. | 

DenF eifs, denich aufmeine Geschi ch-- 

teigewandt habe, wird der Leser nicht ver- 
kennen, Gewisse Fehler selbstgeben davon, 
so ‘widersprechend es klingt, den Beweis. 
Denn bey der Ausarbeitung der späternPe- 
zioden wurdeich oft auf Spuren’ geführt, die 
mir für die Geschichteder.frühern ein neues 


XVII 


Licht. versprachen, ;, Ich. säumte ;alsdann, 
‚nicht, ihnen zu folgen, und wo ich den ge- 
suchten Aufschlufs fand; ihn, wenn auch nur, 
in einer Note, mitzutheilen. Freylich hätte 
dieser Uehelstand vermieden werden kön-, 
nen, wenn ich das Buch ganz vorseinem Ah- 
drucke hätte ausarbeitenkönnen. Verhält- 
nisse erlaubten dieses aber nicht: und so. 
wollte ich lieber unfleilsig scheinen,: wenn - 
ich nur alles thäte, was meineKräfte undLa- 
ge erlaubten; als unter dem Scheine desFlei- 
(ses Nachlässigkeiten bedecken. ‚Ich habe 
daherin einem zweyten Anhange nach eini; 
nige Nachträge und einige a a a 
geliefert.: . 
Ob meine Erzählung das Gespräge 
der Unbefangenheit und Unpartheylichkeit, 
nach welchen ich gestrebt habe, an sıch tra- 
ge, mögen meineLeser beurtheilen ; meine 
Wahrheitsliebe mögte ich ihnen ungern ver- 
sichern. Denn diese ist doch die erste 
Pflight des Geschichtschreibers. Halle den 
Aten März 180%. | 
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Erster ‘Abschnitt. 


.® 
N Ras a: 


Geschichte der Universität, vor 
ihrer Einweihung. | 


I. Veranlassung zu dieser. 
Geschichten: 


D ie Universität zu Halle wurde im Jahre Ein 
Tausend sechshundert und Vier und neunzig, am 
ersten Julius alten, oder zwölften Julins neuen Styls, 
als dem Geburtstage ihres Durchlauchtigsten Stif- 
ters, des Churfürsten Friederich III von 
Brandenburg, eingeweihet a), nachdem sie 
schon seit dem ersten Januar des vorigen Jahrs er- 
öffnet war b). Keine andere Universität hob sich 
wohl so schnell empor, und.wurde schon in ihrer 
ersten Jugend so berühmt, als dieHallische, welche 


I) a) Inauguratio Academiae Fridericianae Potentissi. 
mi principis Friderici III. etc. serenissimis au- 
spieiis natali ipsius die Calendis .Julii cı0 18. cxcıv 
‚dedicatae, nunc sacro ejusdem mandato.a Chri- 
stophoro Cellario canscripta.. Halae 1608. 

5) Von dem ersten .Jan, 1693. gehen die Inscriptions- 
bücher der Universität. 


A 


2 


in ihren ersten funf zigJ ahren bald alle andern Deut- 
schen Universitätenzu verdunkeln schien, und nach- 
her noch immer eine sehr ehrenvolle Stelle unter den 
ersten Universitäten Deutschlands behauptet hate). 


c) Von dem schnellen Wachstkume jder Universität 
kann man sich aus der grolsen Zahl der auf ihr Stu- 
direnden einen Begriff machen. Denn von dem ersten 
Jan. 1693, wo die Universität zwar nicht eingeweihet, 

1 Oäber doch schod so gut als gestiher‘ war, bis'’zu Ende’ 
des Jahres. 1712, also in zwanzig Jahren, wurden, 
nach Dreyhaupt Beschreibung des Saalkreises, 
Th, 2. $. 29., 9388, also nahe an zelhtehalbtausend 





immatrikulitt, "Nämlich “ 
1693 (vom ersten Jan, bis letzten Dec.) 449 
1694 (bis zum ersten Jul.), — = Zzı6 
ag „695. (bis. zum ersten Jul, vom. ersten Jul. des . 
n vorigen Jahres) | 375 
.33. ‘1696 wi a RR En 237 
eg 6 
1698 A er Fe 371 
6, ee 464: 
7 a ag ur Kr 497: 
Be EROR un =. , 461 
Er I Be 
m et at 
Mus) 17:7 er Haba u ER 609 
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A a; ae ke Kara: Zul 485 
.. » i710 Ban kin FOR 8 Pe _— 590 
I7It: ii a nn Ds “ 48 
1712. u 1 mt Pe DSG! = 4 1‘ 
"9338 
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Und doch'hat wohl keine, wenigstens von den beden- 
tendern Universitäten; solange Zeit einen so geringen 


.. 
ar“ 


’”“ 


‘ 
’ 4‘) 


Auf der Univereität Göltingen Kesei sind in 


n>»ira 


ii (32 


Aa rl 


; t: 


:ihren ersten. zwanzig Jahren, ‚oder ‚von, 2754 — 1754, 


(nach Pütters Gesch, der Univ. Göttingen, 2. Thl. 
S. 372.) nicht viel über die Hälfte oder y genau 4776 
immatrikulirt. 
vom:ZI. Oct, 
bis 9. April 


— 10. May:' 
— 23, Sept; 
— 28. März 
24. Sept, 
| 16, Sept, 


EIER IA TI TETTT I 


3. Jul. 
2. Jan. 
3, Jul, 
2, Jan, 


4. Jul, 


z a. Jan, 


3, Jul. 
2. Jan. 


2. Jul, ' 
‚2, Jan. 
3, Jul. - 
2, Jan. 


3. Jul. 


2. Jany | 


3. Jul, 


2. Jan.: 


2» Jul; 
3, Jan. 
2. Jul. 
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Nämlich 
1734 | 


1735 
1735 
1735 


1736 


1736 
1737 
1738 
1739 


1739 ° 


1740 


1740 - 


. 1741 
1741 
1742 
1742 


1743 - 


‚1748 
1744 


1744 - 


1745 
1745 
1746 
1746 
1747 
747 


1 
14 und ı Gi a 


_ 
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> (N 
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124: :t, f 


86 g 
100 


89 


146\ 
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'Latus 2666 und 23 Grafen. 
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Fonds gehabt, und keine sich so sehr ‚durch, ihre 
gigenen Kräfte erhalten. Denn, bis:zu. dem ‚Begie- 
rungsantritte König I Friederich Wil helms H. 
hatte sie aus den ihr bestimmten Fonds nicht 
mehr als jährlich 7600‘ Thaler , 'zu welchen die 
Regierung i in den letzten zwanzig Jahren noch eini- 
u RUIBEROIGERLI IE Zuschüsse ME hatte a 


Tranyon 2666 u. 23 Grafen. 


vom 2, Jul, 747 

bis 2.:.Jan,: a 133 Zu 507,7 
— 2.Jul. : 1748 179 2 
— 2.Jan.: 1749 1406. Zi 
— 2.Jul. 1749 : gar: Au 
— 2.Jan 1750 © 1457. 20 
—  2,Jan. : 1751 © 287.:°° t 
— . 2.Jan, x 1752 ° 322 1 2. 
— 2, Jan. 1753 259" 1.3 2 
— 2. Jan. 1754 255 6. 


3. Jul. 1754 162 
” 4730nebst: a Grafen. 
Rechnet man biersu die Aukrafen; ‚so ist die 
Summe 4776" ”- 1.’ 

Es ist indessen nicht zu leugnen, dafs die Hallische 
Universität unter weit glücklichern Umständen für ihre 
Aufnabme gestiftet wurde. Denn Göttingen: mufste 
eben darin ein Hindernils seiner Aufnahme Anden, 
dafs damals die noch neue Hallische Universität, theils 
durch den..Rulyn ihrer Lehrer, und tkeils auch durch 
ihre Frequenz, in so gralsem Rufe stand, Eben des- 
halb konnte.die Universität Göttingen ‚bey alem, was 
die Regierung für ihre Aufnahme that, nicht so ge- 
schwind zu derselben Frequenz gelangen, als Halle, 

d) Försters Uebersicht der Geschichte der.Wniversität 
-zu Halle in ihrem ersten Jabrhundeit, $. 33 u. 220. 


| 5 
Natürlich konnte dieses nur die Wirkung meh- 
rerer zusammentrellender Umstände seyn, die 
sich mit der Aufmerksamkeit, deren die Regie- 
‚rung die vornehmste Universität des Reichs wür- 
digte, so glücklich vereinigten. Diese in. einer 
Geschichte derselben zu entwickeln, ist vielleicht 
jetzt um so mehr interessant, da nicht allein meh- 
rere erleuchtete Fürsten unserer Zeit die Univer- 
sitäten einer Aufmerksamkeit würdigen, und ih- 
nen einen Schutz angedeihen lassen, der für die 
Wissenschaften so wohlthätig, als für ihre Staaten, 
ja für die ganze Menschheit so segenvoll ist. Der 
Freund der Wissenschaften und der Menschbeit, 
. Nennt unter diesen Edlen mit gerührtem Dank den 
König, unter dessen weisen und schön so segen- 
reichen Regierung die erste Lehranstalt seines 
Reichs nach seiner Königlichen Versicherung die 
Vollendung erreichen soll, der sie sich länger 'als 
ein ganzes Jahrhundert hinaunch nur langsam nä- 
hern konnte e). | 


11. Erster Entwurf zu einer Univer= 
sität zu Halle. 


Schon in der, ersten Hälfte des sechzehnten 
Jabrhunderts wollte ein Brandenburgischer. Prinz, 
der Churfürst von Mainz, Erzbischof von Magde- 
burg und Cardinal, Markgraf Albrecht zu 
Brandenburg zu Halle eine. Universität errich- 

e) Der denkwürdige Königl. Cabinetsbefehl vom 1Zten 
Jan. 1803 ist schon aus der Nationalzeitung der Deut- 
schen (St. 7, vom Jahr 1803) allgemein bekannt. 


6 


ten @.) Hierzu scheint.ihn nicht allein das Beyspiel 
“seines Bruders, des Churfärsten Joachim I. von 
Brandenburg, der die schon von dem Churfürsten 
‘Johann angefangene Stiftung, der im Jahre 1506 
eingeweihten Frankfurter Universität zurAus- 
führung brachte 2); sondern mehr noch der Ei- 
‘fer , mit dem er seiner Religion anhing, und.den 
er auch, als der,erste geistliche.Fürst des Deutschen 
- Reichszu bewähren suchte, aufgemuniert zu haben. 
Daher war schon imJahre 1531 die zu errichtende 
‘ Hallische Universität durch den päpstlichen Legaten, 
' Cardinal Cam peggji, unter päpstlicher Auctorität 
mit einem Stiftungsbriefe und.den gewöhnlichen 
akademischen Privilegien versehen ce), und vermuth- 
lich zuın Besten derselben mit päpstlicher Bewilli- 
gung das reiche Hallische Kloster zum Neuen 
Werke nebst ändern Klöstern und ihren Gü- 
tern eingezogen d). Denn essollten auf die neue 
Universität die berühmtesten und gelehrtesten 
Männer gezogen werden, um derLehre Luthers, 
die sich von dem benachbarten Wittenberg aus 


1) a) v. Ludewig Consilia Halensia, Tom. II. 
$. IV. segg. und Churfürst Friedrich UL Privilegien 
der Universität im Eingange, (Dreyh. 2. Th, $, 72.) 

by. R, Hausen Geschichte der Universität und Stadt 
Frankfarıh an der Oder. Fraukf. a, d. OÖ. 1803. S,1—4, 

> Ludewig theilt a. a. ®, S. 20. das Privilegium, 
das sich zu seiner Zeit in dem Magdeburgischen Lan- 
desarchiv befand, und unstreitig noch jetzt daselbst. 
vorhanden ist, mit. Auch ist es bey Dreyhaupt, 2. Th, 
S.64- abgedruckt. 

dv. Indenis 2.2.0.98.4. S- XoE, 


’ 


immer mehr. und mehr verbreitete, mit Nachdruck 
entgegen zu.arbeiten. Allein dem. Sirome war. keiä_ 
Damm ‚entgegen zu.setzen. Luthers. Lehre gewanä 
immer ‚mehr ‚Anhänger. die sich; mit: jedem Tage 
auch in Halle, zu. mehren .schienen. _ Aus. Ver 
druls bierüber, ‚verliels der-Cardinal:Halle,.die 
Hauptstadt ‚des, damaligen „Erzstifts Magdeburg; 
and begab, sich in sein anderes Erzstift Maynz; we 
er schon im:Jahre 4545 zu Aschaffenbung imit 
Tode abging, nachdem er. .yielleicht; längst iden 
Ksedanken an,Hie neue Uniyersifinaufgegebeuihat- 
te. e).. Obngefähr hundert. und; funfzig Jahreindeh- 
her geschah. .der ‚erste Schritt, zug Errichtung des 
Hallischen ‚Univexsität,. die man als; eine Erneuer 
rung ‚, der von dem Cardinal Albert zu Halle,anger 
fangenen , ‚aber nicht vellführten BAR betizach- 
tat. wissen wollte fl)»: - .: 0: nut end 


TU HT. SE MS To 


III Ritwerdkadenie; nn Halle, Kr 


| Im Jahre ao, nämlich wer der letzte Adımir 
nistrator des Erzstifts Magdeburg, Herzog August 
von Sachsen ‚„ mit Tode abgegangen, und, dem 
Westphälischen Frieden zu Felsea, ‚das; soicherigp 


si met 

e) v. Ludwig a, a, 0. Ss Zr. s. xxxv. 
f} Nicht älleinim-Eingange der Privilegien ;!'wie d&hon 
-„ vorher (Not. a),bemerkt ist; sondern ‚auch in mehreren 
‚Vokationen und ‚Bestallungen der. ersten ‚Professoren 
wird. die Universität „eine von unsern Herren, Vorfah- 
ren im vorigen Seculo gestiftete und be Uns zestau- 


rirte Univeniufr, genannt. 3 2 2... wg 
a 1 \ a‘ \' 


% 


8 

Erzstifi "Magdeburg, als ein ‚Hersögtlibin, dem 
Hause : ‘Brandenburg zugelallen: Der geheime 
Karnmerdiener des letzten Admiristratörs, N amnens 


Mile, genmatile Fleur, ein: Reformirter dis 
Grönoble, der: seiner Religion‘ wegen aus Franki 


‚reich hatte flirchten müssen, eilte tmit der Nacht 


richt von'deni Tode deines Herrh ach Berlin, iind 
erbat sich von dem Churfütsten Friedrich Wik 
helm, als seinem neuen Herrn, die Erlaubnifs, iA 
Halle eine Exercitiei-Akadeniie,'in welcher in Lei- 
besübungen. und'-deii’neuern Sprachen Unterricht 
enrheilt werden sollte; errichten zu dürfen, wobey 
er; ‚vermuthlich am’ seiner“ Arnittält mehr ’Ansehn 
zu geben, als: ‚Exbreitienmeister’vom Churfürsten 
mit'“einer: ordentlichen Bestälung Versehen :zü 
werden wünschte: Sein Gesuch: bewilligt zw set 
hen, konnte er um so mehr hoffen‘, -da der Chir 
fürst erst vor Kurzem, im Jahr 1671, bey der Uni- 
versität zu“ Frankfurth eine Ritterakademie gestif- 
tet hatte =), und Anstalten dieser Art begünstigte 2). 
Sein- Wunsch "rußde ihm aber nuf auf zwey Jahre 
bewilligt. 'Sbine: kleine Anstalt, welche mehr als 
eine‘ Privarunternekmung, ‚ denn als ein öftentli- 
ches Institut angssehen werden konnte , existirte 
indessen bis zum Jahre 1688. e). 


=. +2 ıTur 
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HD) a), Herigd en: 1iGesch. ‚der Vai; Frankf. S. 182. \ 
9) Edikt, dafs’ Niemand obne gnädigste Special‘ - Per- 
“91ögyissron in freräde Lande reisen zoll,’ d. d. Potsdam 
„leiden 20! Jan: eig Se Ber EI Ehien BER Pr YI. 

"Ar; X Dudescs 
er v. Ludwig S. 36, Cellarius $: gu. gi = 
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’ "In dieseiti Jahre nämlich wurde von dein Chur- 
fürsten Friedri ch IH! gleich nach seinem Regie- 
rungsattritt in Hafe'eine‘ordehtlich& Ritterakader 
mie unter Direktion des Stall eisterd Anton Güm 
her von Berghorn angelegt ‚ und der Ober 
$ufsicht der Staatstifnister von Grumbkbw, von 
Dankelmann und von Schwerin untergebtt 
Der Unterricht in dem ersten Institute des Milie 
'schränkte sich anf Leibesübungen und einige neue 
Sprachen‘\ein. »In’der neuen Ritterakademie soll- 

Kill wege noch i in derMathematik Unterricht er- 

eilt werden a). „Miliöglaubte sich durch diese 
nene Anstalt ‚beeipträchtigt u und. führte deshalb Be 
schwerde "bey Hofe, Die Sache ‘wurde indessen 
durch einen Vergleich zwischen ihm. und dem Stall- 
meister und ‚Direktgr,von Berghorn beygelegt. 
Dieser war mit einem. Gehalt ‚yon 600 Thal. bey 
der Ritterskademie angestellt, 4 undi überliefs nach 
dem erwähnten, ‚Vergleiche dem Milie die Anstel- 
lung der ‚Sprach; “und ‚Exercitienmeister, und trat 
ihm 100 Thaler von seinem Gehalte ab, hehielt 
sich aber dagegen die Direktion der ‚gesammten 
Anstalt vor. Der, ‚Churfürst bestätigte. diesen Ver- 
gleich, aber nur auf zwey Jahre, 'um "weiterhin 
in der Sache fieye Hand zu:behalten e). Dieser 
unbedeutend scheinende Umstand ist üm so we- 
weniger ı zu übergeben, ‚„ da er ‚des Folgenden we- 
gen hicht so ganz unwichtig ist. 

ED); vu Ludwig: 8; 39. im :des) von Barghorn Bestalläng, 
ı und Gellariüs ı$.:9, ' 
...e) u Ludwig.:S: 3840. 


; \ Bis zum, Jahre.1690, war der Unterticht in der 
Bitterakademie in, Leibesühpngen ‚;. nenen ‚Spre- 
ghen’ und Mathematik gegeben; :allein von, Pfng- 
stenu6go an wurden,; wenn, gleich. nicht in .der 
Ritterakademie, ‚doch zu ‚Halle, auch philosophi- 
sche und juristische Wissenschaften von Thomaaine 
Be oa ui>wdn” ncy b: au nun mas. mal 
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WE. Ta mass, senskär- Zelngr dier. 
i Rechte undi Philosophie zu Fhakkeu;: 
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Christidn' Thomasius hatte bis zu “Ab- 
fange des ‚gedachten Jahrs, mit "ausgezeichnete 
Beyfall ; zu ‚Leipzig, als Doktör über philosöphisähe 
und) Rechiswis senschaften gelesen 2). Seit dreyJ Jah- 
ren hatten sich daselbst mehrere Magistri \ vereinigt, 
däs Stu ium der biblischen Grün dsprachen, F "Unter 
den Studirendeh mehr in Aufnahme zu bringen und | 
mehr auf ein "thltiges Christenthum zu dringen. 
Unter diesen | befand sich Kbgust‘ Hermann 
Franke, der ım Jahre 168g" mit Bewilligung der 

‚Theologischeh” Fakultär über’‘ einige Briefe "des 
neuen Testaments ‘öffentliche Vorlesungen, F und 
ai einem Beptall Bielt, > der bit zuleizt an diey- 


'S 
N Tic war ‚hicht eigentlich, bey FR Ritgeraler 
‚ demie angestellt, : wie 'v. ‚Ludwig(a 20.8.4) 
und Förster (Gescbicbte der , Universität zu ae 8 
S. 15, Sägen. Zum Beweise "’dieiit die bald fe Agence 
Note p. ! ANG any ©; T rer 
IV) a) Vemühftieb wnd Christliche, abernichticheifhei- 
 Jige Thomasisthe Gedauken u,'s. w.”über allerley gro- 

[se philosopbische und juristisch@Häudel; 2. Th. 3.46. 


RW? 
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hundert Zuhörer zuführte;#). Es sey nun,.dals 
diese Auszeichnung. den Neid der Leipziger | Theo- 
logen,erregte ‚,, oder dafs ‚diese ‚unwillig. darüber 
waren, dals F rapke, und viele ‚seiner Freunde ganz 
anders, als. sie über. gewisse Wissenschaftep; die 
nach ihrer. Meinung dem Theologen unentbebzlich 
waren, urtheilten und mit ihren Urtheilen Eingang 
fanden; ‚oder, ‚endlich, dafs, ‚heyde. ‚Ursachen zusam; 
menwirkten, Franken und seine F reunde denLein- 
iger Theologen; verhafst zu machen e):;genug die- 
ser. Hals brach ‚in eine offenhare Verfolgung ‚aus, 
und das, Recht mufste dazu „den Schein, Jeihen, 
 WeilFranke und seine Ereupds, auf ein thätiges 
Christenthum: ‚drangen; ‚sa „beschuldigte ‚man sie 
einer aflektirten Frömmigkeit,; nannte sie, spott- 
weise Pielisten« oder Frömmler, und machte. ihnen 
den Vorwurf, als ob sie alle Gelehrsamkeit. verach- 
teten:d)., „Auf,ein Reskript an die, Leipziger theo- 
logische, Fakultät, ‚nach. welchem diese über die 
ganze, Sache ‚berichten , und einem andern, nach 
welchem sie Franken insbesondere vernehmen soll- 
te,. wurde, gegen, Franken, auf eine BZ 
liche Art „eine. Inquisition . angestellt €)... Franke 
erbat sich ‚von.Thomasius ein Gutachten ‚: welches 
dieser ihm,,; mit mehr Rechtschaffenheit als. Klug- 
heit, .ertheilte,f); denn er, konnte ‚voraussehen, 
als dieses die Leipziger Theologen, mit. welchen 
er .es schon ‚vgrher, durch-melrere Sireitigkeiten, 

5) ebend, S. 366. €) ebend, S. 366568, .. 

‚.d),ebend, 5,369, _ .„e) ebend; S; 370. 

N "ebend. S.. ee desch mann J 
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in die er sich, zwar nicht mit Thneh doch wider 
ihr Interesse, eingelässen, ‘verdötben' hätte, noch 
miehr Begen sich süfbringen ‘ würde. VEr’wurde 
auch bald durdh’tfe geniörkige,nüh Leipzig‘, Seil 
her Väterstadt zu Atıchten } sum einem ungerech: 
ten Gefängnisse; zu? dem er‘ ungehört‘ ‘verurtheit 
wär, zu entgelien. Die Veranfässung‘ zu :dieser 
empörend' Yriperöthieh Verirtheiläng a. Fol: 
Ber gegeben. ' 

'Iin’Jahre' 1689 hatte'sich der Herzog Moritz 
Wilhelm von Sehen: Zeiır mit ‚der ver- 
wiitweten Herzögin ' ‚Son Mecklenburg- Güstrow, 
Maria Am alia, einer Tochter: des Churfürsten 
Friederich Wilhelin 'des Grofsen’ ‚von Bran- 
denbür,’ ws eihi Litherischer Prinz’ Hit itrit ’einer Re- 
formirten Prinzessin, vermählt g). Deh orthodoxen 
L uthierischen Theslögen mifshiel diese Meurath so 
sehr, dafs einet derselben sich nicht eitfialten konü- 
te, über dieUnzdlä ssigkeit sölcher'Ehen und die Ge- 
fahren‘ derselber, eine Schnift, in welcher er zwat 
jener’ Heuräth nicht ausdrücklich erwähnt, 'aber 
doch viel Ahzögliches dagegen gesag 'sv’Ratte, heraus 
Zu ‚geben. "Kaum war das Buch erschierlen, als Tho» 
masids dagegen in einer Schrift, die Zulässigkeit det 
Ychen zwischen fürsrlichen Personen Lüthetischerund 
Keformifter Cotfessiott, im Deirtsehen Reiche ver 
heidikte vd dein Ihin’unbekannten Verfasser je- 
sier Schrift seine IENEPRERON: verwies 2). Der 


2 ‚hrzadı 


g) ebend.S, 40%. ke 
4) Die erste Schtift Petite As Titel: Der ‚Fang des 
EdlenLebens durch fremdes’ Glaubens-Ehe; 
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Yerfasser. jener „Schrift hatte sich zwar.nicht ge- 
zapnt; allein es wurde bald bekannt, dafs, es selbst, 

ein Brandenburgischer Theologe, .nemlich D. Phi- 

lipp Müller, Propstzu Unserer Lieben Frauen 

zu Magdeburg ,:sey.. Da Müller nicht leugnen kön- 

nen, dals er der, Verfasser jener.Schrift sey, so - 
ward er, wie.er gerade in Berlin war, arretirt und 
nach, Spandan..gebracht ;). ‚Dieses erbitterte die 
Leipziger "Theologen noch mehr. gegen Thomasiug. 
Sie. selbst wallten indessen keine Klage gegen ihn 
unternehmen, ‚sondern hetzten den Wittenbergi- 
schen Theologen D. Caspar.Löscher, dessen VEr- 
leumderische Verketzerungssucht gegen die. Be- 
formirten, Thomasius auf eine ihm empfindliche 
Art gerügt hatte,.gegem ihn auf, Löscher klagte 
nicht in seiner pignen Sache gegen Thomasius, son- 
dern klagte ihn. in, Verbindung, mit seinen theolo-. 
gischen Gollegen zu Wittenberg, wegen seiner ge-- 
gen Müller herausgegebenen Schrift, an. ‚Nicht so-, 
wohl, ‚das Thomasius darin die Zulässigkeit. der 
Ehen zwischen Lutherischen und Reformirten fürst-_ 


; und die Thomasische Gegenschrift: -Eröxterung, der 
Ehe- und Gewissensfrage: Ob zwey Fürstliche 
‚ Personen im Römischen Reiche, davon 
die eine derLutherischen, dieandereder'’ 
Reformirten Religion zugethan ist, einan- 
der mit gutem Gewissen heurathen kön.. 
nen? auf Veranlassung der fameusen, 
Schrift, deren Tirul: Fangu, s. w..(ebend, 
S. 494 und 502.) | 


i) ebend, S. zo. 
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lichen Persänien gebilligt, als vielmehr, daß er in 
dieser Schrift: die Dürchlauchtigen Vorfahren'des 
CHurfürsten von Sachsen zu 'Guünsterider Reformir- 
ten 'gelästert hätte, war der Hauptpunkt ihrer Kla- 
ge, auf welche Thömasius, der doch gar keiner 
Flucht verdächtig war, vor Anfange des Processes 
eingezogen werden sollte k): Zu ebenter Zeit’hatte 
man vonLeipzig äus’Thomasius beschuldigt, daß’er 
in seinien Collegien oft Dinge vortrüge ‚ diein die 
Theologie einschlügen ‚ und die‘er also gar nicht 
zu‘lehren befugt sey.” Hierauf wäraus'dem Dresd- 
ner 'Oberconsistöriam'an die Leipziger Universität’ 
ein Befehl erlassen, ihn’ungesäumt dieser | Beschul- 
digüngen wegen vorzufordern, und'ihnh‘alles Lesen . 
und Disputiren, bis er sich über:diese Anschuldi- 
gungen verantwortet hätte‘, und: in dieser Sach&” 
weitere Verfügung ergangen wäre, zuun tersagen N). 
Dieser Befehl war ah den damaligen Rektor der? 
Universität, der miteinerSchwester von Thomasiüs’ 
verheirathet war, ergatigen m). Ein anderer Befehl, 
näch welchem Thomasius, der ihtt Schuld gegr ben! 
nen Verkleinerungen der Durchlauchtigen Vortah- 
ren des Churfürsten zu Sachsen wegen, verhaftet 
werden sollte, war um eben die Zeit an den Syn- 
dicus der Universität gekommen. Einer Abrede 
nach. sollte,. wenn Thomasius;: der, Publikation 
des ersten Befehls wegen im Concilio: erschiene, 
derSyndicas den zweyten Befehl dem Rektor über- 
geben und Tbomasius alsdann so [ortin Verhaft 


A) ebend. S, SZıı u, f, 
2) ebend. S, 67. m) ebend. $. 67. 
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genommen werden): ”Allein-durch das Frolilo- 
cken seiner schadenfrohen :Feinde ;\ war Thoma- 
sius von ihren Anschlägen unterrichtet, andeben 
die Sache, ‘die man’ zu seinem‘ Veerderben hatte 
mißsbrauchen wollen,’ , eröffnete ihm‘ ‚eine: sen 
völlere Laufbahn. a 2 
” Thomasius Maris, dem Herzogvon Bächaun-Zaltn, 
seine dürch dessen ‘Vermählung: veranlalste Schrift 
auf eine sehr schickliche Art überreicht, und an 
ihm einen  gnädigen Beschützer gefunden. Er war, 
schon auf eine herzogliche Einladung am Hofe zu 
Zeitz gewesen, und daselbst'von dem Herzoge 
beschenkt worden o). Nicht minder gnädig hat- 
te der Herzogin Bruder, der Churfürst Friede- 
rıich- ll. von Brandenburg ;„ jene, Schrift aufge- 
nommen, und ihm‘ ein beträchtliches Geschenk 
bestimmt. | 
Unter diesen Umständen ern sich Tho- 
masius kurz und. ‚gut. Nachdem er zur Publikation 
des. vorhin ‚erwähnten Befehls- vor den akademi- 
schen Senat-citirt' wär, bat er in. einem Briefe an 
denselben, ihm sein Ausbleiben: wegen einer be- 
vorstehenden Reise zu verzeihen, und’ erklärte, 
dals er die Publikation als geschehen betrachten 
wolle. Zuvörderst ging er auf .drey Tage nach 
. undreisete.den Tag naclı seiner Zurückkunft 
Leipzig, von da nach Berlin... Hier wurde 
er von dem Churfürsten. auf eine gnädige Art be- 
schenkt, von demselben zum Rath mit einem Ge- 
halt von 500 Thal. ernannt, und ihm die Erlaub- 


n) ebend, S. 6x. 68. 0) ebend. S. 508. 560. 
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niß ertheilt,, sich in Halle niederzulassen und da: - 
selbst seine zu Leipzig, gehaltnen Vorlesungen fort- 
setzen zu dürfen.p). Am Sonntage nach Ostern 
publicirte Thomasius ein Programm, worin er 
bekannt. machte; .dafs er nach Trinitatis öffent. 
liche und Privatvorlesungen i in Halle, halten. wür- 
de, und Stugdirende nach: Halle zu kommen 
SRRSENR n Zu. seinen Vorlepnngen war der 
mei ln. Ag 

„s kn s, TR 6. Themen tbeilt a a.0, 5. BR 

seine Bestallung mit, Nachdem i in derselben Thoma- 

sius zum Churfürstlichen, Rath, ernannt worden, beifst 

s: „Und gleich, wie gedachter Unser Rath Thomas 
ee verlanget, slafs Wir ihm erlauben möch- 
ten, sich’ in” Unserer Stadt’ Halle, im Herzogthum: 

Magdeburg. zu setzen, und,der studirenden Jugend, 

welche sich daselbst bey ihm anfinden möchte, miE) 

“GCoHlegiis und Lectionihus, wie: er bisher in Leipzig 
geıhan, an die Hand zu gehen, so baben Wir ihm 
‚solches nicht allein in Gnaden permittiret, ‘sondern 
Wir wollen auch bey Unserer Magdeburgischen Land- 
- schaft die Verfügung thun, dafs dieselbe ihm zu sei-- 
„mer so'viel bessern Subsistenz aus.den gemeinen Lan-. 

. des- Mitteln jäbrlich fünfbundert Thaler zahlen, und 
damit von, der Zeit an, da ermeldeter Thomas sich 
zu Halle setzen wird, den Anfang nehmen soll,” Tho- 

" masius ist also nicht eigentlich bey der Rirterakademie 
angestellt worden, da ihm Bi zu’ lesen nur die 
Erlaubnifs gegeben ist, 

g) De instituendis lectionibus publlcis et PRHREETE 
philosophicis et juridicis: Propomitur occasio et 
scopus, :item mellhodus harum lectionum: invita- 
tio studiosorum, ut Halam veniant. Halae 1690. 


in fat. 
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Zulauf auch’ bald so stark, dals er schon im Att- 
‘gust, ‘desselben Jahrs den Rath: der Stadt Halle, 
um ein Zimmer, auf dem dortigen Wagehause zu 
‚seinen Vorlesungen und ein anders zu Disputatio- 
nen ersuchen mulste, weil sein eignes Haus zu sei- 
nen Vorlesungen ihm zu enge gewo,den war g). 
‚Seine Talente und sein Ruhm zogen bald mehrere 
junge Leute,. besonders wohl solche, die nicht 
‘eine eigentliche Universität. zu besuchen brauchten, 
nach Halle, wo-ibnen die Ritterakademie auch 
Gelegenheit zu Leibesübungen gab, eine Gelegen- 
heit, die damals noch auf den meisten Universi- | 
‚ täten fehlte, da. damals. wohl nur wenige Universi- 
täten öffentlich angestellte Stall- und: Exercitien- 
tieister hatten 7). ‘Neben Thomasius'wurde auch 
noch in demselben Jahre Johann Jakob S pe- 
ner, des berühmten Philipp Jakob Speäer’s 
Sohn ‚ als Professor der Mathematik. und Physik 
angestellt, der aber schon i in demselben Jahre mit 
Tode abging. .. RE 

“  ImJahre 169} war „der Churfürst im Kuastad, 
gewesen, und bey seiner Zurückkunft aus demsel- 
ben durch Halle gekommen. Hier hatten ihm die 
Studirende aus allen Ständen, Grafen, Freyherrn, 
andere Adeliche, und Bürgerliche in einer gröfsen 
Zahl ihre Ehrfurcht bezengt. Auf Anrathen des Staats 
irinisters, Freyherrn Eberhard von Dankel. 
mann falste der Churfürst daher den Zange, 


q) v. Ludewig a. a. O. S, 42. 
5 C. Meiners Geschichte der Entstehung und Ausbil« 
dung der hohen Schulen unsers Erdtheils, 2, Th, $. 41, 
B 
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-die bisherige ‚Rüterakademie.zu einer Universität 
zu erheben, und erliefs deshalb ein ae an 
die u Ya aa Regierung: S). 


B Dreybaupt (Th. 2. S. 5 6; 5) sagt ( dieses, und theile 
(S. 66. ebend.) dieses Resksript mit. v. Lud ewig, 
der dieses Reskript gleichfalls (S. 44.) mittheilt, er- 
_ wähnt dieses Umstands nicht, und eben so wenig Cel- 
larius:in’ seiner so’ lichtiollen Erzählung; beyde 
‚aber erwälinen eines ühnlichen. Umstandes aus dem 
Jabre 169%} ‚Sie sagen nämlich ‚, der Churfürst habe 
im Jahr 693, wie er bey seiner Rückkehr aus dem 
Karlsbade durch Halle gekommen, und ihm daselbst 

' mehr als zweyhundert Studirende, von welchen mehr 
als der vierte "Teil von höherni ünd.niederm Adel ge- 
wesen, öffentlieh:ilire Unterthänigkeit.bezeugt, seinem 

: Gesandien in Wien aufgetragen, die Auswirkung der 
kayserlichen Privilegien möglichst zu betreiben, (Cel- 
‚larius p. 13, and v, Ludewig S. 70.71.). Es scheint 
'daher, als ob Dreyhaupt, . der, was er von der Stif- 
tung der Universität erzäblt, aus Ludewigs Geschich- 
te, seiner. ‚eigenen Angabe nachs(2 Th. 8. 1.'$. 1.); 
geschöpft hat, irre. Allein zuvördergt erwähnt das 
besagte Besksipt vom 27. Aug, z6gı. „der neulichen 
Anwesenheit des Churlürsten zu Halle, und dann 
konnte Dreyhaupt den erzählten Umstand auch von 
“ andern haben. Dieses ist um so währscheinlicher, 

«da er besonders auch des Freyherrn Eberhard'von 

n».Dankelmann' bey dieser ‘Veranlassung. erwähnt. 
;..„Uebrigens verdient noch ein Umiständ von diesem, Re- 

‚x. skript bemerkt zu werden. Es wird nemlich, die Chur- 

„„fürstliche Absicht, zu Halle eine Universität zu errich- 

"ten, “nicht ausdrücklich erklärt, sondern vielmehr die 
schon zu Halle befindliche Akajlemig -als eine Univer- 
‘sität betrachtet. Denn es heilst: ‚‚Von G.G. Nach. 

. dem Wir bey Unserer jüngsten Anwesenheit gaädigst 


Y. Nothwendigkeit einer neuen Uni. 
versität für.die Brandenbürgischen 
Staatem ' ı/ 


Es waren zwar damals in den: ‘'Brandenburgi- 
schen Staaten schon drey Universitäten, nämlich zu 
Königsberg, Duisburg wd'Frankfurth 
an'der Oder.‘ Allein Duisburg'und Frankfurth 
waren reformitt; und Königsberg ; die einzige lu- 
therische Universität, war von den deütschen Staaten 
des :Chürfürsten’ zu entlegen;- als'daf sie ohne zu 
grofse Unbequemlichkeit'von der Jugend, welche 
sich dem Dienste der lutlierisehen Kirche widmen 
wollte, : aus: denselben besucht: werden konnte. 
Bine lütherische Universität in’den'deutschen Staa- 
’ "B 2 ia 


= wahrgenommen, wasmalfsen ae Aladigie daselbst 
sich ziemlich verstärkt, und unterschiedene Grafen, 
‘Herren und Standespersonen, wie auch einige von Adel 
2 und anderer vornehmen Leute Kinder allbereit alldar 
-, angekommen, :auch noch mehr ;:ja einige aus Fürst- 
. _ lichen Häusern"dahin .zu ziehen resolvirt ac ‚sol- 
. len; so haben Wir au solchem Behuf u. s,.w.” (Nun 
| wir dem Kanzler der Magdeburgischen Regierung 
von Jena, dem Freyherrn von Schulenburg und 
dem Stöfser Edlen von Lilienfeld, demLand: 
Path von Dieskau das Curatorium der Universität 
J » ‚übertragen, und .stzterer zum-.Vice - Kanzier! der Uäj- 
„ versität ernannt; ‚darauf werden, die Prof«3soren und 
- *. der Sekretär. der ‚Ak+demie ernannı,) „Hierauf heifs: 
es denn ferner: „Wir wollen auch- über-die Privilegia, 
die Wir dieser Unserer Universität zu ertheilen geheigt 
seyn u. 8, w,”, ohne dafs des Entschlusees,. sie zu 
errichten, erwähnt würde, 
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ten des Churfürsten wär daher fürsie'ein währes Be- 
dürfnißs, wenn anders die jungen Theoldgen nicht 
inLeipzig, Wittenberg; Helmstädt oder 
auf ‚einer andern. ausländischen Universität ihre 
Bildung suchen sollten. Und. ohnmöglich konnte 
dieses: den. Wünschen einer Regierung, die schon ° 
längst die gegenseitige Duldung zwischen den bey- 
den. protestantischen Kirchen zu.nähren, - oder 
vielmehr erst;zu beleben suchte, entsprechen, da 
von. mehrern übereifrigen lutherischen Universitä- 
ten im Auslande die Streitigkeiten zwischen Lu- 
theranern und Reformirten immer von neuem an- 
gefacht, ‚und selbst.‚der ;bürgerlichen Ordnung in 
den. Brandenburgischen Staaten, gefährlich: wur+ 
den 2), Aus diesem Grunde ist es begreiflich, dals 
der berühmte Philipp Jakob Spener, derim 
Jahre 1691, als Oberconsistorialrath und Propst 
nach Berlin gekommen war, ‘zur Anfegung einer 
lutherischen. ‚Universität in. den Churfürstlichen 
I,anden ‚rathen .mulste 6).: Denn dieser würdige Ä 
Mann, in dem ’der Geist derDuldung lebte, 'könn- 
te nichts eifriger wünschen, als dafs derselbe Geist 
sich immer mehr unter den Dienern der lieligion, 
deren erstes Gebot Liebe und Friede ist, ‚verbrei- 


m x DerKürzen wegen verweise ich hier auf T’'homasiua 
mehrmals angeführte Händel. 2. Th. :S. 173. und ei- 
‚nes unserer erleuchtetsten Theologen,’ des Herrn Abt 
«H enke a a 4. SEM, are Auflage, 
S, ı5r: 

6b) v. Ludewig' $. 45. a Henke Kirchengeschichte, 
4. Th. S, 367. oo. | 


a” 


2£ 


ten mögte; und, ihm Eingang zuverschaffen, schien 
eineLehranstalt, deren Mitglieder von ihın beseelt 
‘wurden, das einzige Mitte]... Hierzu mußte der 
fromme Mann also rathen, und sein Rath mnufste 
um so eher Gehör finden, da die Regierung sich 
schon genöthigt gesehen hatte, ‚alle die auf der 
Wittenbergischen Universität, von deren Lehrern 
der innre Friede der Kirche seit so langer Zeit ge- 
‚litten,; studirt hatten, nicht zum Predigtamt zu las- 
sen.c). | 


Ya 


rı Des Churfürsten Friedrich Wil 
helm Entwurf eine neue Uhniyersitäi 
zu Halle anzulegen. 


Es ist daher mehr als wahrscheinlich, dals 
schon der Churfürst Friedrich Wilhelm, 
. der sich die Erhaltung und: Beförderung des Kir- 
chenfriedens zwischen den Reformirten und Luthe- 
ranern so sehr angelegen seyn liels «), mit dem 
Gedanken umgegangen sey, inseinen deutschen 
Staaten eine Lutherische Universität zu stiften. Ein 
anderer, mit mehrern schon vorher erwähnter 
Umstand, macht es noch wahrscheinlicher, dafs er 
diese Universität habe zu Halle stiften wollen. 

Joh. Georg Grävius nämlich erwähnt in 
der Dedication seiner iın Jahre 1687 erschienenen 
Ausgabe des L ucian, welche er dem Churfürsten 


) v. Ludewig.a. a. O. 
VD). a) Henke. Kirchenggschichte, an dem (V. Not. a) 
angef, O. 
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Friedrich ‚Wilhelm widmete, der Absicht 
des Churfürsten, im Magdeburgischen eine netie 
Universität anzulegen, und sagt ausdrücklich, dafs 
er dieses ans des Churfürsten Reden habe abnehmen 
können d). Wie Grävius dieses zu sagen hätte 
wagen dürfen, wenn der Churfürst jene Absicht 
nicht sehr deutlich geäussert hätte, läfst sich nicht 
absehen. Dafs der Churfürst Friedrich Wil 
helm eine neue Universität im Magdeburgischen 
zu errichten Willens gewesen sey, ist also wohl 
ausser Zweifel; dafs diese Universität gerade zu 
Halle errichtet werden sollen ; ist aus de aaa 
Grunde anzunehmen. 

Ausserdern, daß, die Stadt Misdebers allein 
ausgenommen, keine andere Stadt in der Proyinz 
so bequem für eine Universität als Halle gewesen 
wäre, hatte Halle durch die ‘Secularisation des 
Erzstifts am meisten verlohren. Die Stadt war be- 
5b) „Quot eruditionis et sapientiae Palacstras (sind 

seine Worte, welche v. Ludewig $, 36. not, ı6ı, mit 
theilt,) aut ezcitasti, aut magnifico tueris impen- 
dio? In Porussia Regiummontem; ad Via- 
drum Franrofurtum; in Clivis Duisbur- 
gum, in qua Tu Princeps Sapientissime, me paene 
allölrscentem primus produzisti in hoc famae thea- 
trum. In tanto num»ro novam doctrinae libe- 
raliöris officinam Te moliri in Magde- 
burgensi dioecesi nuperius cum in.Cli.- 
vis ad Tuum conspectum admitterer be. 
nignissime ex Tuis sermonibus, quosin 
tanta rerum mole de amplificanda eru- 
ditionis diönitate'mecum habere digna- 
baris, mihi datum fuit, intelligere. 


3 
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kanntlich -die erzbischöfliche Residenz gewesen, 
und der Abgang einer Hofhaltung konnte ihr in 
Ansehung ihrer bürgerlichen Nahrung durch eine 
Universität leicht ersetzt werden. 

Förster will zwar, in seiner Geschichte‘ 
der Universität Halle, behaupten, dafs der Chur- 
fürst Friedrich IIL nicht allein die Universität 
gestiltet, sondern auch den ersten Gedanken hier- 
an gehabt habe, und beruft sich deslialb auf einen 
Auszug aus archivalischen Akten c), Allein bey 


c) Nach der Inauguration der-Universität erhielt Cel- 
larius, als Professor eloguentiae, vom Hofe Be- 
fehl, die ganze Feyerlichkeit. zu beschreiben, ‚und 
vorher den Entwurf zu seiner Beschreibung einzuschi- 
cken, Er batte in diesem Entwurfe der ruhmwürdi- 
gen und wohltbätigen Absicht des grolsen Churfürsten, 
die Universität zu errichten, erwähnt, und der Archi- 
varius hierauf den. Anfırag erhalten, die hieher gehö- 
rigen Akten deshalb genau durchaugehen, wie För- 

-‚ster (Gesch. der Univ. Halle, S, 10, ) erzäblt, Die 
Naehricht des Archivarius, die Förster mit dessen 
‘eignen Worten mittheilt, enthält folgendes, was ich 
zwar kürzer, äber mit den eignen Worten des Archi- 
varius mitiheile. „Der hochselige Churfürst“Frie- 
drich Wilhelm habe zwar ein.Paar Exercitienmei- 
ster nach Halle bestellt, um das Gymnasium daselbst 
desto mebr in Aufnahme zu bringen, dals er aber je- 
malen Willens gewesen seyn sollte, daaelbat eiüie voll- _ 
kommene Academiam scientiarum et artium einzu- 
richten, davon finde ich bey den 4ctis nicht diegering- 
ste Nachricht; sondern diese Resolution sey der jetzo 
glorwürdig regierenden Churfürstlichen Durchlaucht, 
sowohl cam intentione quam executione, ganz allein 
zuzuschreiben.” — Noch wird hinzugesetzt: „was 


24 
einiger Aufmerksamkeit auf die Sache; sieht man 
gleich, dafs dieses schwerlich aus allen Archiven 7’ 
in der Welt sich. mögte beweisen lassen. | 
"Nimmt man hiezu noch'einige vorher angege- 
bene Umstände; so kann man fast gar nicht zwei- 
feln, dafs manschon unter dervorhergehendenRe- 
gierüng wenigstens daran gedacht habe, die neue 
Universität zu stiften. Eine neue Universität war 


den Brandenburgischen Staaten beynahe unent- 
behrlich 4); Churfürst Friedrich III, hatte 


u 


unter des höchstsel, ChurfürstRegierung mit dem Klo- 
_ ster Hilersleben vorgegangen, habe-nie einiges Abse- 
hen auf die Fundirung einer'Universität gehabt, son- 
‚dern es sey dabey lediglich darauf abgesehen, es Ihrer 
Kammer zu inkorporiren und daraus ein Amt zu: ma- 
chen.” — ‘In den Akren fand sich also nicht, was 
sich auch nicht wohl in denselben finden konnte, dafs 
der Churfürst Friedrich Wilhelm nicht die Ab-, 
sicht gehabt habe, eine Universität zu Halle zu errich- 
ten, sondern dieses wurde von dem Archivarius blofs 
daraus geschlossen: dafs 1) in den Akten sich davon 
keine Spur finde; und dafs 2) das, was mit demKlo- 
‚ ster Hillersleben unter des Churfürsten Friedrich 
‘Wilhelm Regierung geschehen, keinen Bezug auf 
die Fundirung einer Universität gehabt habe. 

Der erste Grund beweiset ganz und gar nichts‘, da 
in den Akten wohl nicht eber von jener Absicht des 
Cburfürsten 'etwas hätte enthalten seyn können, als 
‚schon zur ‘wirklichen Ausführung derselben etwas ge- 
sch-hen wäre. Der zweyte Grund ist von eben so 
wenigem Gewichte, da’ der Chnrfürst nicht eben: das 
bisherige Kloster Hillersleben der Universität zu be- 
stimmen brauchte, | 


d) $. Abschnitt V, 
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gleich nach seinem Regierungsantritte sich die Re- 
form der Hallischen Ritterakademie angelegen seyn 
lassen e), und die Direktion derselben statt ihrem 
Unternehmer einem andern übertragen; und als. 
bierüber zwischen beyden ein Streit entstanden 
war, den Vergleich zwischen denselben nur auf 
zwey Jahre bestätigt, um in der Sache freye Hand 
zu behalten. — -Thomasius:lehrte zu Halle, wo. 
doch nur eine ‚Ritterakademie war, nicht allein 
philosophische, sondern auch juristische Wissen- 
schaften, welche letztere natürlicher Weise nicht 
eigentlich für eine. Ritterakademie gehören. — 
Nimmt man alles dieses zusammen, so ist es wohl 
mehr als wahrscheinlich, dafs Churfürst Frie- 
drich III. gleich bey seinem Regierungsantritte 
die Idee gehabt habe, eine. Universität.zu Halle 
zu stiften, und dafs er bey allem, was mit der 
Ritterakademie vorgenommen | wurde, nur ein 
Experiment habe machen wollen, ob Halle wohl 
zu einer Universität der Ort, oder ob die Idee 
überhaupt auszuführen sey. Diese Idee selbst 
aber scheint schon eben deshalb die vorige Regie- 
zung gehabt zu haben, weil gleich nach Frie- 
drich III. Regierungsantritt die. damals gewiß un- 
bedeutende Hallische Ritterakademie einer so aus- 
gezeichneten Aufmerksamkeit gewürdigt wurde. 


e) Churfürst Friedrich II. gelängte den 24. April 
1688 zur Regierung, und schon den gten August 1688 
erhielt der v. Berghorn seine Bestallung als Direk» 
tor der Ritterakademie. 


# 
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' Die Universität Halle zahlt in den ersten furff- 
zig Jahren ihres Alters an dreyfsigtausend 
Zöglinge f), welche sich auf derselben für die 
Kirche und den Staät gebildet haben. Die Stiftung 
derselben ist daher für: die Preußischen Staaten 
eine zu großse Wobltrhat, als dafs nicht schon die 
Dankbarkeit eine übrigens, es ist nicht zu leug- 
nen, trockene Untersuchung, wem denn eigent- 
lich das gemeine Wesen diese Wohlthat verdankt, 
entschuldigen sollte; wenn das Resultat.derselben 
auch nur wäre, dafs: Churfürst Friedrich 
Wilhelm schon seinen Staaten diese Wohlthar 
äugedacht habe; obgleich durch seinen Nachfol- 
ger erst sie ihnen zu Theil m ist. 


za Wirklichei Anlegung der Univer- 


sıeit. 


Schon in dem Jähre ı69t, als der Churfürst 
Friedrich HI. in Halle gewesen war, erging an 
die Magdeburgische Regierung ein Reskript, in 
welchem das Curatorium der Universität angeord- 
net, ein Vicekanzler derselben ernanrit nnd meh- 
#ere Professoren angestellt wurden. Zu ihrer, des. 
Vieekanzlers, wie auch der Exercitienmieister Be- 
soldurıg wurden jährlich nicht mehr als 2460 Tha- 
ler'autgesetzt @). Ueberdem wurden in dem en 


f) Genau 29,322. Diese Summe wird von Dreyhaupt 
(Th, 2. $. 30. ) aus den Inscriptionsbüchern der Uni- 
versität von 1694 — 1743 angegeben. 

VID) a) Dieses ist das schon vorhin. (IV. Not, .) er- 
wälnte Reskript vom 27, August ı6gr. Eines Umstan- 


in 
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wähnten Reskript der neuen Universität auf öffent- 
‚Eichen Stadtgebäuden, als dem Wagehause und 


des bey diesern Reskripte kann ich, seiner Seltenheit 
vegen, hier nicht unerwähnt lassen, In demselben 
werden, wie gesagt, 2400 Thlr. zur Besoldung der 
Professoren, Stall- und Exercitienmeister angewiesen, 
Die eignen Worte des Reskripts hierüber sind fol- 
gende: „Gleichwie aber die Nothdurft erfordert, dals 
sowohl der Procancellarius, als ander« Proöfessores 
und Exercitienmeister einen gewissen Gehalt bekorm- 
‘ mei, und richtig salarirt werden, so haben Wir aus 
Unserer Kammer zu Hälle. 1200 Thaler, ats Unserer 
Accise- Casse 1200 Thaler, und also zusammen 2400 
Thaler zum jährlichen Unterhalt der Membrorum und 
Professorum gedachter Akademie anfänglich in Gna- 
den gewidmet u, s. w.” Diese 2400 Thaler sollen 
nun dergzstalt vertheiltwerden, dafs in dllem 3500 Tha- 
ler herauskommen: Denn von denselben sollen be- 


kommen: 
ı. der Procasicellarius Stöss er v. Lili en- 


feld Z00Thl, 
2. der Prof, Theol:D, Breithaupt 500 Ä 
3. der Pröf, und Rath Thomasius 500 
4. die Professöres Medic.D. Knaut, D. 
Bärwinkel u.D, Stisser zusammen 150 
5. der Prof, Eloqu. Biecke 100 
6. det Prof, Math. Spener 400 
7. Augiet und Madeweis zusammen 100 
8. die Prof. Phil, Prätorius und Vocke- 


rodt zusammen 100 
'9: der Ställmeister Berghorn 600 
10. der Exercitiendirektor la Fleur 240 


rr, dieSprach -, Fecht- und Tanzmeister 300 
Es sollen also überhaupt 3500 hl. 
vertheilt werden, 
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der Marienbibliothek Zimmer, theils zu Audito- 
rien, theils zu den Versammlungen des akademi- 
schen Senats angewiesen. 

Mehrere von den ernannten Prafasasen stan- 
den ih Halle in kirchlichen oder Schulämtern: ei- 
nige waren bey dem Consistorio angestellt, und 
andere lebten daselbst als ausübende Aerzte. - Es 
sey nun, dafssie sich selbst nicht für fähig hielten, 
dem Amte, das ihnen anvertrauet werden sollte, 
vorzusteben, oder auch, dals sie andere Gründe 
hatten; sie verbaten die ihnen angetragenen Lehr- 
ämter. Förster, der hierüber sowohl die rath- 
häuslichen als Universitätsakten nachgesehen, hat 


Bey der Genauigkeit, mit welcher, Dreyhaupt 
"alle Urkunden mittheilt, und bey der Aufmerksamkeit, 
die auf den Abdruck seines ganzen W erks gewandt ist, 
ist hier wohl so wenig ein Schreib- als Druckfehler 
anzunehmen, Es scheint vielmehr bey der Abfassung 
des Reskripts ein Fehler von dem Concipienten ge- 
macht zu seyn. ‘Die 2400 Thlr. nämlich s. die in dem 
Reskripte als die ganze Besoldungssumme genannt 
werden, haben, wie ich mir vorstelle, nur als ein 
Zuschuls zu den bisherigen Besoldungen der Ritter- 
akademie angewiesen werden sellen, Dieses wird dar- 
aus wahrscheinlich, dals in dem Reskripte Thomi- 
 sius mit 500 Thlr., und Berghborn mit 600 Thlr. Gehalt 
aufgeführt sind, Beyde waren aber mit,dem hier auf. 
geführten Gebalt schon vorher ($. gu. 15.) angestellt, 
Sollten die obigen 2400 Thlr, nur ein Zuschuls zu die- 
sen Besoldungen für die neue Universität seyn; so wä- 
ren der Universität für den Anfang jährlich 3500 Thl. 
„ur Besoldung ihrer Professoren u. s. w. bestimmt ge- 
Wesen, 
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auch nicht die geringste Spur gefunden, dafs auch 
nur von einem unter ihnen in’ den Jahren 1691. 
oder ı692 Vorlesungen gehalten wären 2). 
Man fafste daher den Entschlu(s,; andere’und 
vorzüglich solche Gelehrte für die neue Universi- 
tät'zu gewinnen, die schon auf andern Universitä- 
ten in Ansehen standen. "Zum Professor der Theo- 
logie wurde daher Breithaupt vonErfurt beru- 
fen; zu Professören der Rechte, ausser dem schon 
in Halle angestellten Thomasius, Samuel 
Stryk&von Wittenberg, und Simon’von Je 
na; und zu Professoren der Medicin Friedrich 
Hoffmann, der bisher Physicus zu Halberstadt, 
und Stahl, der bis dahin Leibarzt bey demHer- 
zoge zu Weimar gewesen war. ‘In der philosophi- 
schen Fakultät würde Cellarius, der bis dahin 
Rektor zu Merseburg gewesen war, als Professor 
Eloqguentiae; Aug. HermannFranke, wel 
cher Prediger zu Erfurt war, als Professör Orien- 
talium, und Franz Buddeus, bisheriger Pro- 
fessor am Gymnasium zu Coburg, als Pr ofessor 
der Moral ‚angestellt. 
. . Ein grolser Theil dieser Männer, war schon 
im Jahre ı692 nach Halle berufen, und dahin ge- 
kommen, indefs andere, wie, Schurzfleisch,, 
der Professor der Geschichte-zu Wittenberg, und 
Sturm, der in Altdorf Professor der Mathematik 
war, den Ruf auf die neue Universität abgelehnt 


hatten. 


'b) Geschichte der-Universität zu Halle, S, Im 2 
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..... Der größte. Theil dieser Männer, hatte schon 
einen entschiedenen Ruhm, und nichts trug auch 
wohl so sehr,. als dieser Umstand; zu der .früben 
Aufnahme der Universität bey, ‚welche schon b-y 
ihrer Einweihung 765 Sıudirende zählte c), .eine 
| Anzahl, welche sich jetzt kaum in zwey bis drey 
Jabren aus den. jetzt. vielleicht. dreymal größsın 
Preufsischen Staaten, auf ihr, sammleı.d).. Schon 
hieraus mufs man schliefsen,, .dals in den ersten 
Zeiten der Universität das Verhältnifs. der Auslän- 
der zu den Einländern ungleich, grölser ‚gewesen 
seym,müsse, als es jetzt ist-e)- ER ga8 


-“e) Nach D) Note) wurden im Jahre‘ 693.449, und vom 
. ersten Jan. bis ersten Jul, 1694, 316 Studirende »u Halle 
aufgenommen, von welchen vorauszusetzen ist, dals 
sie noch insgesammt bey der Inauguration der Univer- 
sität zu Halle ı gewesen seyn werden. 


—. 


.d) Am Sllue, des Jahres. 1809 ni zu Halle 758 
Studenten, und unter diesen gt Ausländer, und also 
660 Einländer, ‚gezählt (Magdeb. Prov. Bl. vomJ, 1801 
Febr, S. 188). - 


..e) In vierzehn Zählungen der zu Halle Studirenden 
von 1786 incl, bis 1799 wurden überhaupt‘ gezählt 
13441 Studenten, und unter diesen Ausländer 1756, 
Nach diesem würde; ein Jahr in das ‚andere:gerech-. 
ner, dasVerhältnils ‚der. Ausländer. zu der, ganzen, 

',, Summe der ‘Sıudirenden ohngefälır seyn. 1:7, und: 
der Ausländer zu den Einländern ı:6. Das Verhält- 
nifs der Einländer zu den Aueldndein i in der ersten Zeit 
der Universität kann ich in diesem Augenblicke nicht‘ 
mittheilen, da ich die hieher gehörigen Akten nicht 
zur Hand habe. Die Resultate der vorerwähnten 


ot 

Beweise,, dafs an der so schnellen Aufnahme 

der Universitätider Rubm ‚ihrer ersten Lehrer ei- 
nen enischiedenen: Antbeil gehabt habe, wären 
an sich überflüssig. Nur einen einzigen kann ich 
nicht:übergehen,' Breitbaupt, Anton, Fran- 
ke, Lange und J,H. Michaelis, die als die 
ersten Lehrer.der. Theologie zu. Halle auftraten, 
‚waren unstreitig berühmte Männer; allein den 
Ruf hatten sie nicht, den Stryk,: Thomasius, 
Gundling, -und J.H. Böhmer, welche mit 
ihnen, in den, ersten dreylsig Jahren auf der Uni- 
versität lehrten, . als Juristen hatten. Dieses zeigt 
sich auch im Verhältaisse der jungen Theologen 
zu ‚dem jungen- Juristen in dieser Periode. Denn 
jener war, nach dem Inscriptionsverzeichnisse der 
Universität mehr als ein Drittheil weniger als die- 
ser. Denn es studirten in jenem. Zeitraume zu 
Halle Jura 9433, Theologie hingegen nur 6032 f), 


Zählungen sind in Gedike’s Annalen des Preufsi- 
schen Schul- und Kirchenwesens (ı. B, 2. H, S. 375 
und 358) mirgetbieilt. In den in den Magdeburg--Hal- 
berstädtischen Blästern (1801. Januar$.94.) mitgerheil- 
ten Zählungstabellen sind die Ausländer nicht beson. 
ders aufgeführt, sonst hätte ich nür auf sie verweisen 
körften. un r 


n Nach dem ES OREILENENER der ‚Universität 
sind wach Dreyhaupt (Th. 2.5. 29.) von 1693 bis 
zum ersten Jul, 1724 Theologen 6032, Juristen 8052 

P immatriculirt, Hierunier sind aber noch die Studen- 

‚tea, von fürstlichen, gräflichen, freyherrlichen und 
adlichen Stande, die wohl alte, bis auf wenige. Aus- 
nahmen, Jura studirt haben, nicht mitgerechner. 
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Dieser Beweis gewinnt noch dureh zwe} Um- 
stinde an Stärke. ' "Denn erstens fanden die theo- 
logischen Studenten“bald an dem für sie so wohl- 
thätigen Waysenhmise und dem theolögischen Se- 
Minarium, deren weiter ünten näher erwähnt 'wer- 
den soll, Unterstützung; und zweytens sind zu 
den studiosis theolögiädauch alle künftige Schulleh- 
rer und andere; "welche nicht eigentlich als Theo: \ 
logen zu betrachten Sind, gezählt: oo. 

Um die ie UniVerität mit tächtägen Männern zu 


seyn. "Dem ‚ um'nur'des einzigen Umstahdes zu 
erwähnen: Stryk 'wüurde mit einem’Gehalte von 
1200 Thalern von Wittenberg’ berufen.. Ja wie 
der Kanzlerv. Lüdwig von dem geheimen Kapı- 
merrath v. Kraut selbst gehört haben will, hatte 
dieser den Auftrag, -Stryken 2000 Thäler Gehalt 
zu‘ bewilligen, wenn er nicht anders für die Uni: 
versität zu gewinnen seyn sollte e)- u 
IE: a. YIL. 
Dieser waren aber nach Dreylau pt 2.2.0: 

ı. fürstliche Personen 2 


. 2, Graien 7. ds 
..5. Freyherren | 105 ,; = 
4. Adeliche „1200 en 


‚ überhaupt 1381. \ 


"Rechner man dies® nün zü obigen‘, so Kat man 
8052 Sewtörbe juris' 
Kr en * bürgerl. und 
i88t — von fürstlichem, 
> gräfl.u:s. w. Stande. 
Also überhaupt 9433: Er u 
8) v. Ludwig a. a. O. S. 48. er 


ei 
j) 
sh 
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WI. Verzögerung der Eiaweilsig 
= 1. der: Universität. vo 


“Schon mit dem Jähre 169% war die neue Uni- 
- verlirät förmlich Veröffnet,. und schon ünter dein 
20. Junits 1692 ‘imit”den' Churfürstlichen Privile- 
Bien versehen, ; welche mit andern’ vermehrt den 
äten September" 1657 bestätigt wurden a); allein 
ihre Einweihung-wär höch nicht vor’ sich gegangen, 
verniüthlich, weil‘ sienoch hicht mie den Kayser- 
Hichen Privilegten, ‘die man damals für nöthwen- 
dig hiet} versehen wär. ' Erst‘ utitör' dem’ ıgten 
Oct: 1693 würden’ diese’ von dem Kayser‘ Leopold 
erchöitt, ind würden vielleicht nöch später erfolgt 
seyn, “wehn nicht der Churfürst seinem Gesändten 
am Kayserlichen Hofe, ’dem Freyherrn Bartho- 
Io häus von Dankelmänn die Auswirkung 
derPrivilegien sehr dringend anempfohlen hätte 2), 

arm dem getiahnten Jahre nämlich, hatte der 
Churfürst das Karlsbad besucht, A und hatte’ seine 
Rückreise über Halle genommen. ‘Hier bezeugten 
ihm "über zweykimdert Sfudirende, ‘unter wel- 
chen ‘sich mehrals funfzig vön höherm und niederm 
Adel befahden) ir ehem öfferitlichen Aufzuge‘ ihre 
Ehrfurcht: Die‘ 'Freide, ' eirien, so gedeiblichen 
Förtgang einer käurm'atigelegten Änstalt zu sehen, 
mülste in dem Dürchlaüchtigen Gründer derselben 
den "Wunsch erregeit, "die Stiftung‘ ganz vollendet 


"va a) Die Churfürstlichen Privilegien befinden sich 
Dreyhaupt Th. 2. S.72u,f,; ingleichen nn im 
=i! Mylii Const!: Magdeb. Th 1. 8,98, 
5) Cellarius S. 13. v. Ludewig-S, 71, 72, 
G 


IH 


> 


:za sehen, und ihn. zu dem vorhin erwähnten Be- 
fehl veranlassen.. Die ganze betriesame Tbätig- 
‚keit seines Gesandten am Wiener Hofe schien nö- 
Ahig, ‚ um auf die Kayserlichen ‚Privilegien. nicht 
‚noch.länger. warten zu,müssen,.‚da die Sächsischen 
‚Höfe der Errichtung einer neuen, Universität, die 
zwischen ihren drey schon vorhandenen und be- 
nachbarten Universitäten. zu Leipzig,  W ittenberg 
und Jena in der Mitte lag,,; Hindernisse in den 
Weg legten, c). Dals den Sächsisehen Höfen die 
Anlegung- ‚einer, neuen Universität, and in einer 
Stadt ‚, die wie mitten in ihren Gebieten lag,, nicht 
gleichgültig gewesen seyn könne und dafs sie des- 
halb die Errightung derselben, möglichst erschwe- 
den, Aus diesem ade vielleicht wollte der Ber- 
_ Iiner Hof die Errichtung der. neuen Universität zu 
Halle blos als eine, Erneuerung, der schon im funf- 
zehnten Jahrhunderte von dem Cardinal Albert 
vorgehabten Stiftung. betrachtet wissen d). Denn 
es schien, dafs alsdann die Sächsischen. Höfe der 
Errichtung, der neuen Universität nicht widerspre- 
chen könnten, ‚oder. auch, dafs. mian der Kayserli- 
chen Privilegien ganz entbehren. könnte,. da meh- 
rere um die Zeit des sechzehnten Jahrhunderts er- 
Tichtete Universitäten, längere Zeit hindurch blos 
mit päpstlichen Privilegien bestanden, und die 
Kayserlichen nur des Woblstandes ,„ nicht einer 


c) ebend. rt 
d) S. Nor. £ S.7.. "und das im Aussuge mitgehee Re 
skript Not,-s, S. 18. | 
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Nothwendigkeit. wegen zu. erhalten gesucht hat- 
ten e). Indessen hatte der Kayser dem Churfürsten 
in einem eigenhändigen Schreiben von ıgten Oct. 
1695 gemeldet, dafs er an diesem Tage die Pri- 
vilegien. der. Universität unterschrieben, habe f), 
Dieses ist ein Beweis, eines Theils,. wie sehr der 
Chyrfürst die neue Universität sich angelegen seyn 
lassen; 'und. andern Theils, dafs die Hindernisse N 
die der Ertheilung .der Kayserlichen Privilegien 
bisjetzt im Wege gestanden, von auswärtsher ge- 
macht worden. Die feyerliche Einweihung dersel» 
ben sollte am ı. Julius des künftigen Jahrs, als 
dem ‚Geburtstag. des Stifters, vor,sich gehen dr. 


IX. Warfassun ‚der Universität vor 
ihrer Einweihung. 


-=:. Vor der Einweihung der Universität: führte 
Stryk, der nicht allein zum ersten Professor der 
Rechte, sondern auch zum Direktor der Univer- 
sität, mit dem Titel eines gebeimen Raths er. 
nannt war, bis auf weitere Verfügung die Auf- 
sicht über sie und alle zu ihr gehörige Perso- 
Er | ER 62 
.e)v. id, a,a.0,S.5.6, En Se 
N) v. Ludewig S$. 70. erwähnt hierbey noch des Umstan- 
‘“ des, dafs, weil der Kayser eine so unleserliche Hand 
geschrieben, habe der Brandenburgische Gesandte, 
+... Freyherr. von Dankelmann, Befehl. bekommen , ‚sich 
von dem Kayserlichen Handschreiben eine leserliche 
Abschrift aus dem Kayserlichen Geheimen Cabinet zu 
erbitten. | 


os Not, a S. r. 
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nen a). Mit ak? ‘einem und’eben demselben Ta- 
Be'war zwar Veit’ Uudewig' von Seckendorf 
zum Kanzler derUniversität ernannt, um ‘mit ihm 
Berheinschaftlich‘} jene Anfsicht zu führen 2); allein 
schon am Ende desselben Jahrs mit Tode abge- 
garigen. Die: bisher bestandene Ritikrakademie 
wurde‘ äufgelöser:’ Die 2u ilir’ gehörigen‘ Lehr-, 
Stall-und Fkercitienmeister sollten der Universi- 
tät angehöreh, uhtter.iht stehen, und ihre bisher 
gehössenen Besöldüungen 'behalten c).. So wurde 
alle die'erste Universität, welche schon 'bey ih- 
rer Stüftung‘ öffentlich angestellte und besoldeta 
Stall-"urd..Exercitiemmheister haben‘ sollte} wenn 
gleich schon vorber auf andern Universitäten pri- 
vilegirte Stall- und Exeteiienimeister waren d): 
Au. Zrstfe: Streisigheiten der Uni. 


ish 3; mmnıWersität.. ir > 


"Noch; vor "der Einweihung'a der Universität nr 
zü Halle ein Streit atısgebröchen, der’der Aufnah- 
me derselben: leicht hätte hindetlih'werden’kön- 
nen.” Gıeich "bey "dein Anfange"der“Universität 
nämlich, wäreh Breithaupt und August 
Hermann. Fra ınke' bey derselben, ‚auf Spe- 
ners Rath, der erste als Professor der Fheolagie, 

‚sıbus: Nr 9 
STK). 2) vi Tadinig. S. 49: vergl. 8. ‘Yo, Reskr Ia Fleur 
9) Berr: 2 
"B)yv, Ludewig'S, 440 0 0D) vw ee 5’ 40. 
d) Meiners Gesch, ie vornehmsten hohen ER 
S. At. ; 


7 
pnd-der letzte-als,Professor der morgenländisehen 
. Sprachen angssıellt. ;, \Veil. damals; gerade: ‚eng 
königliche Pfarre, in ‚der an. Halle.gelegnen Amisz 
stadt, Glaucha,., ‚erledigt. ‚war;..sp wurde Frankg 

auch Prediger daselbst, 2). ‚Seimgi Predigten Jam 
den gleich; nach „seinem. Amtsantritte emen.beynar 
he allgemeinen ‚Beyfall; nicht allein. bey seineg 
Gemeine, ‚sondern, auch bey den Einwehnernvon 
Halle. Es sey nun, ‚dals, dieses die Eifersucht der 
Hallischen Prediger erregter oder, r.dafs diese in, ihr 
rem Herzen an, seiner Rechtglänbigkeit zweifelten; 
sg. bestritten,sreymehreres, was,er auf der Kanzel 
vorgebracht ‚hatte, von der. ‚Kanzel: els.Irrlelıren, 
Franke und;Breithaupt,, der, wie Franke dachtey 
warnten,.. dagegen vor: den: falschen. ‚Propheten, 
welches, die Hallischen Stadtprediger Auf sich zo- 
gen., Der: Streit, zwischen bey.den Theilen wurde 
um so lelbhafter,.da viele. Unordnunges, deren. ehais 
ge; ‚schwärmerischg, Jünglinge, uniex; Frankens. und 
Breithaupts Schülern, ‚undımehrere yon des, essten” 
kirchlichen. Zubörern, sich ‚schuldig ‚gemacht, ham 
ten, und mehrers. nicht, zu billigende Aeufserup, 
gen, derselben, Jene unbilliger Weise zpr, ‚asg 
gelegt wurden, : „Denn jene schwärmerischen JÄ ing+ 
linge. hatten, gatzesdiengtliche Privatversammlyn; 
gen angestellt und von, dem öffgntJighen Gotiesdjeng 
ste GBEIHAORT, und von dem Lutherischen insbe- 


sl a), v, iedeanı Ö, \8.. ‚53. „Beschreibung de Fa 
„..lischen. ‚Yayseubanses und. der „übrigen Ami, ver- 
„..huridenen, F F ah ben Be, ‚Halle 179 $.51. 
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söndere : ‘auf eine’ anstölsige Art beräbwürdigend 
geürtheilt. "Aus Vorsorge für die werdende Uni 
versität,' suchte der Churfürdt üm so mehr; auf 
eine von dem Stadtministerium erhäne Anzeige, 
dieser Streit: ein Ende zu machen, und ernannte 
zu’diesem Zweck eine Commisstdn, a deren Spitze 
der Kanzler v, Seckendor£ %tand.'' Diese war 
auch so glücklich, den Streit’ zwischen beyden 
Theilen durch einen Vergleich witer dem’ 27. Növ- 
1692 beyzulegen b); und so’ duf einigd Zeit die 
Ruhe wieder herzustellen! Dieses: war für die 
Universität ein um so gröfseres' Glück, 'da’wohl 
nichts ihrer Aufnahme’ "hätte hiriderlicher‘ werden 
können, als der‘ Ruf der Irrgläubigkeit; } womit 
ze theologischen Lehier bedroht wurden. ARTE 

' "Um sie vor diesem Vorwuffe um so mehr zti 
Verwähän?" 'nähite/ tan” °noch vor ‘ihrer Einweis 
kun "einen Theölögen, dessen 'Rechtgläubigkeit 
allgemein‘ äerkanft war, auf'sfe zu ziehen, Dies 
$es war der Doktör Jobann Wilhelm Beyer, 
der bis Yahin Professor in Jena gewesen war und 
zum 'ersien Professor der THeolögie nach Halle 
berufen wurde, Bey er nahm zwar’ die ihm ange: 
trigene erste theolögisch® Lehrstelle auf der Uni« 
versiiät kurz vor ihrer Einweihung an, legte sie 
aber auch ‚gleich nach Verlaufe eines Jahrs wieder 


rn Recels zwischen den Professoribus Theologiae D. 
= Breithaupt und M, Franken und dem Stadtministerio 
3 ‚zu Halle, wegen einiger zwischen, ihnen "E en Lehre 
“und Leben öbgeschwebten Dilffeenuen e ey Drey- 

haupt, 2. Th. S, 1aı u.f) °"- 
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XL. Bigenthümlichkeiten a Auen 
ed „Universität. Bier en 
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 Ällein deinlihgeächter würden diese Streitige 
Keiten für die ‚Aufnahme. der Universität gefährlich er 
gewesen seyn , Wenn sie i in ihrer Anlkge sich nieht 
von den übrigen‘ Univefsitäten% ‘a Ihrem Vortheil 
älsgezeichnet hätte.” Die Stifter älterer Universi? 
täten Hatten ntir fir Lelirer i ın den nöthwehdigsten 
Wissenschaften \ und für Freytisch® ünd Stipendien 
- für ärimere Studirende’kesorgt, an' spetiellere Bil? 
dungsanistalten, oder Setninarien für kühftige Pie dt: 
ger, Aerzte u. Ss. f. hatten sie noch nicht gedacht, 
und noch weniger ı an eine ‘öffentliche, Bibliothek, 
einen botanischen Garten, ‚ein anatomisches Thea- 
ter ‘und ähnliche Anlagen, die entweder zu dem 
Unterricht in den besöndern Wisserischaften, oder 
sohst für ‚den „Lehrer. ‚oder die ‚Ausbildung’ der 
tät, war wenigstens = Beh Re bey. deren, ‚Grün- 
dung schon an jene Anstalten und Anlagen gedacht 
wurde, wenn gleich‘, auf mehrern andern Universi- 
täten weiter hin für sie gesorgt v war @). ‚Denz es 


N: rer 
ce) © Ladwige, a 0:8. 67:urPh. 
4 a &) Herr Meiniers (Gesch, der Hohen Schulen, ad. 
' 8.48.) behauptet; :dals-Halle. die erstd Universität ge- 
1, WESEN ısey ‚s.sauf-welcher ein, andtomisches Theater, 
se elin»botanischer:Garten und eine öffentliche.Bibliochek 
‚a angelegt sey. nAllein die Frankfurcher Universität er- 
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söllte nicht’ ällein eine Bibliothek, yondern wich; 
zum Behufe des Unterrichts in den medicinischen; 
Wissenschaften, ein anatomisches Theater und 
ein botanischer Garten anpelegt"werden. \Die}je- 
nigen, welche auf ıhr die‘ Rechte studiren wür- . 
den, soliten; unter gewissen Bedingungen. Erlaub- 
nils. haben, ; ‚den ‚Verhandlungen, der, Gerichte 
beyzuwohnen. :d) Zur ‚Ausbildung der, künftigen 
Religionslehrer war schon im ‚Jahre 1691. an ein 
theologisches Seminarium,, das ‚Breitbanpt dirigi- 
'.ren.sallte, ‚gedacht c), und für die alte Litgra- 
tur'sollte gleichfalls, ein solches, Seminarium, „8% 
eine ‚werden d). Nigbt minder sollte für die är- 
ae durch, Ares tische gesorgt ‚wer- 


 bielt schon | an Jahre 1516 eine öffentliche Bibliorhek, 
und'unter des Churfütsten Friederich Wilhelms Reyiel 
" rung 'einem’'bötanischdn Gatten.’ (Hausen Gesch, der 
.., Univ, undvStadı Frankf, $. r25’und 132.) Da..Hesr 
‘, Meiners eine;so-genaüe Kenntnißs von den Stiftungen 
‚„ der einzelnen Upiyersirtäten hat, se muls ich, ‚ vgraus- 
‚ seizen, dafs. er. in den Stiftungsurkunden keiner an- 
dern, ale dr Hallischen Universität,‘ eines ahatomi- 
schen Theaters u: s. w. efwähnt' befünden, und das 
3 I: "ist’mir Beweis genug für’ die: er ' auf’welche 
«sich diese,Note -beaieht,: -- ...;' a. r 
u Priyilegien, , $$. VIIL, IX, X, XI. unse ash 
“2 In Breithaupts Vokation’ vom dr Ocı. 1691, und in 
seiner Bestallung vomigren.De&) desselben Jahrs,. > 

X @) Privil,$.Xih Diejenigen, so sich etlichelund wenig- 
-s 'stens zwey Jahre zu Hall&Stindirens oder auch Exercitien 
.ın1°halber dufgehalıen, :und sbre sewdia. gründlich'trak- 
and. tirk, auchlim humanioribus'stikliis' ein: gutes-Funda- 
3 "ment 'geleger,' (wie :Wir dann .ein'sonderli- 


-) 
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den, denn die Stände der eÄnzelnen Provinzen | 
sollten von dem Durchlauchtigsten Stifter veran- 
lalst werden, dergleichen für die aus;denselben 
Studirenden auf der Universität anzulegen e). Da- 
mals war (zeylich von diesem so durchdachten 
Plane noch w enig aus geführt; allein ni; n der 
Entwurf; Aula werdenden! W erke, muldte es 
bey seinem ersten Entstehen empfehlen, da der . 
Regent selust dafür einen so warmgn Antheil be- 
zeigte, undtes:.ganz zu seine Sache Irachte. Hier- 
aus ist'es,,begreillich, dafs, dig yoghin erwshnten; 
Streitigkeiten der. Thealpgen der, Universität nicht 
so gefährlich werden konnten, als es sonst zu be- 
sorgen. gewesen wäre, ‚Gauz, ohne Einlufs, auf 
den Wohlstand derselben scheinen sie indels doch 
nicht gayresen-zu,seyn, ‚Dana unter siebenhupgiirt 
fünf, und, sechzig, Studirenden,. ‚welche die, Unis 
versität bey ihrer Einweihung,zählte zur Beinahe 
sich nochnichn sechzig Theologen 4).-- 


bas 


j Ei Collegtum' öler anfioris reratn! 
n"rae aufzurichren und dessen Direktion 
i. dem Pröfensort Elöiyuenliadanzuven 

trauen,gaeäcdigst gesinnes seym wa. wc 

. e) ebend,, $. XV, End I, BEN ya NY] ERGR 
f) S. Not. c $, 30. : 

..52 Genau 59, wie: sich, JeickE=BAT, Dreyhaupt- 2. Theil, 

8, 29, ndet, . EN 
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Geschichte der: Universität, .von 
ihrer Einweihung bis zum- 'Tode 
ihres Stifters. a 
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d Eiiwöllung der Universitäh” a 
u dem fünften Junius war bereits‘ ein Patent 
erlassen,. in welchem die bevorstehende Einwei- 
Kungsfeyerlichkeit der Universität: angekündigt 
und alle Freunde. der Wissenschaften im: Inlande 
und Auslande eingeladen wurden daran Theil zu 
nehmen a), als die feyerliche Einweihung am, 
ersten Julius Kintausend sechshundert vier und 
neunzig: mit einer ausnehmenden Pracht vor sich 
ging. Dieser Tag war des Churfürsten Geburts- 


ws 'a) Programma'Serenissimi Flecioris nomine ante 
inaugurationem publieatum (bey Cellarius $. 95. 
und Dreyh, 2, Th, $8.67.). Dieses Programm ist nicht 
allein auf des Churfürsten.Befebl, sondern eigentlich 
in seinem Namen abgefafst, wie schon ‘der Anfang 
desselben: „Fridericus III, Dei gratia”etc. be- 
weiset, und also ein öffentliches Patent. 
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- rag und ausdrücklich von ihm selbst zu der Feyer- 
lichkeit bestimmt 6), der der Churfürst nicht al- 
lein durch seine persönliche Gegenwart, sondern 
durch seine unmittelbare T heilnahme den Bra 
Glanz ertheilte. 

Eine ausführliche Bischreiiuene der Einwei- 
hung der Universität würde vielleicht den Leser 
ermüden. Ganz mit Stillschweigen darf indes- 
sen die Einweihungsfeyerlichkeit um 'so weniger 
übergangen werden,-da sie einmal in den nach- 
folgenden Flor der Universität einen leicht zu er- 
klärenden Einfluls gehabt hat, und dann auch der 
Geist jenes Zeitalters, der für alle Feyerlichkeiten 
jener Art eine entschiedene Vorliebe hatte, in ihr 
so sichtbar ist. 

Nachdem der Churfürst bereits am dreylsig- 
sten Junius in Halle in einem prächtigen Einzuge 
angelangt war, begann am andern Morgen um 
neun Uhr die Einweihung c). Um diese Zeit war 
der Churfürst in Begleitung seines Bruders, des 
Markgrafen Philipp Wilhelm, einiger Staats- . 
minister und Holbeamten auf das Wagehaus ge- 


b) Dieses wird ausdrücklich in dem not. a angeführten 
Patent gesagt. 

e) Ich folge bier hauptsächlich Cellarius, dessen 
schon ($, ı. Not. a) erwähnte Schrift: -Inaugura- 
tio etc. nicht allein besage ihres Titels, sondern auch 
nach der Dedication auf Churfürstlichen Befehl abge- 
falst, und also äls. öffentliches Aktenstück zu betrach- 
ten ist. Derselben sind auch mehrere andere, auf die 
Einweihung der Universität Bezug habende Schriften 
alte Ä 
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‚fahren, um der Universität die auf diesem Gebäu- 
de für sie angelegten 'Auditorien zu übergeben. 
Die ganze Universität, und alle, die an der Feyer- 
lichkeit Theil nehmen sollten, waren daselbst ver- 
sammlet und gingen hierauf unter dem Läuten 
‚aller. Glocken in Procession in die Domkirche, 
‘wo die eigentliche Einweihung vor sich gehen sollte. 

Die Procession hatte, nach Anzahl der dama- 
ligen Brandenburgischen Provinzen, zehn Abthei- 
lungen: Jede wurde von einem: besondern He- 
rolde, der das Wapen der Provinz, welche seine 
Abıheilung repräsentirte, auf seinem Kleide ge- 
stickt-hatte, angeführt. 

In der ersten befanden sich die Sprach- a 
Exercitienmeister; in der zweyten die Lehrer des 
Hallischen Gymnasii; ir der dritten die Pfänner- 
schaft; in der vierten die sämmtlichen Mitglieder 
sowohl der Hallischen Stadtgerichte als desSchöp- 
penstuhls; in der fünften der Magistrat der Stadt 
‚Halle nebst den Abgeordneten der übrigen Magde- 
burgischen Städte; in der sechsten, siebenten, ach- 
ten und neunten Abtiüeilung gingen, ausserden 
damals schon in Halle Studirenden und den Profes- 
‚soren, die Abgeordneten der übrigen Universitä- 
ten und Alle, die von diesen nach Halle gekom- 
men waren. In der neunten Abtheilung besonders 
wurden die Professoren der neuen Universität je- 
der, den Direktor ausgenommen, welchen die _ 
beyden Ober-Curatoren d) der Universität in ih- 


„.d). Die, ersten Ober- Curatoren waren die Staatsminister 
von Rhetz und Daniel Ludolph Freyherr von 
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rer Mitte hatten, vön’zwey Chutfürstlichen Rüthen 
‚geführt! Zu Anfande& der zehnten Abtheilung ‚in 
‘welcher der Churfürst selbst mit seinem Brüder 
in einem prächtigen Wagen fuhr, ‘wurden die In- 
_signien ‘der Universität e); nebst dem Siegel der- 
selben und den Siegelii der’einzelnen Fakultäten, 
ängleichen auch! den Privilegien und'$tatuten der 
gesammten Universität sowohl, als der einzelnen 
Fakultäten, ' von ächt Grafen, welche äuf der 
neuen’ EUniversitär studirten,' getragen. Hieranf 
folgten * dänn’ der 'Land- Adkl’des 'Herzögthums 
Magdeburg, nebst den übrigen'Ständen der Prövinz. 
Den Beschlufs machten die Churfürstlichien Mini- 
ster und höchsten Hofbeaniten,, welche tinmittel: 
bar-vor Yes Churfürsten Wagen hergingen, - 
“!Erst nach 'Verlauf 2Wweyer Stunden’ waren! :die 
ih von der Pröcession i in dem Dönde' ahpelangt, 
da ah dreytälisend Personen än derselben Theil 
hatten f), tind dürch'das Gedränge der I 
der = oft aufgehahen EN 2 2 zer 
r tem’ee.) der 
Denk esse 3 Dr: erste war AichörK iunkbeite hal- 
ber nicht zugegen, weshalb der Staatsminister von 
- Pu chs'seing Stelfevertrar, U» ® 
e) Die Iasignien besichen ı, in dem Ornate des Pro- 
" zektors. „zu "welöhem ein purpurröther sammtener, 
' nit Golde gestickter Mantel, und eim Hur, der gleich- 
"falls von Satmmt und mit ‚goldnen Franzen Besetzt ist, 
> gehe, 2. in zwey vergold«ten silbernen Sceptern, 
und'Z. zwey dergleichen‘Schlüsseln, 
Siehe die folgende Note k, nach welcher am: Ein- 
'" weihungstage über 3000 Personen auf öffentliche Ko- 
sten bewirther yrürden, © Diese hatten aber insge- 
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In dem:Dome: war für die Einweihungsfeyer- 
lichkeit dem Altar gegenüber, ‘sm andern End 
.der Kirche, ‚ein Theater -erbaut, : In: der Mitte 
‚desselben war, für den Churfürsten;ein drey Stufen 
hoher Thron errichtet. Zunächst neben dem Thro- 
ne waren zu beyden ‚Seiten Armsessel.gesetzt, de- 
ren einen des Churfürsten Bruder, ‚der.Ma:kgraf 
Philipp, ‚Wilhelm, einnahm.,. 

‚In weiterer Entfernung: waren an jeder Seite 
Me Theaters ,- „‚zechts und links.,;.-ein Katheder, 
und für. die: Churfürstlichen Minister und Profes- 
soren drey. Stühle errichtet, .. 

Den übrigen Theil a ‚Kirche ee: ‚die 
Acalienden und andere,. welche in der Processipn 
gekommen waren, ‚ingleicben ‚auch diejenigen; 
welche blos als Zuschauer zugegen waıen, ein. 

So bald der Churfürst sich, auf' den Thron nie» 
dergelassen, wurde die Handlung mit einer geistli- 
chen Musik eräftnet, worauf: dann der damalige 
Hofprediger Ursinus über Jes.49,.23. eine Pre- 
digt hielt g), nach deren Endigung das Lied ‚‚Nun 
bitten wir dem:heiligen Geist‘! gesungen wurde. 

sammt, bis auf wenige Ausnahmen, Antheil an der 
Procession. x 
"BD S. Cellarüi dedicatio, p. 113,, wo sie ganz abgedrücke 
ist. ‚Diese Predigt, welche auf Churfürstlichen Be- 
fehl herausgegeben und natürlicher Weise. auch: dem 
Churfürsten auf diese Veranlassung ‘gewidmet wurde, 
ist zu merkwürdig, als dals ich sie ganz mit Stillschwei- 
- gen übergehen konnte. Der nicht theologische Leser 


lernt vielleicht aus ihr die Kanzelberedsamkeit am En- 
de des siebenzehnten Jahrhunderts kennen, 


| 47 


Während des: Gesanges.wurde der Churfürst- 
liche, Minister, Freyherr von Fuchs, von dem 
Schlofshauptmann von Kolbe, als Marschall, zu 
.dem einen Katheder geführt, wohin ihn die,acht 
Grafen, welche im Aufzuge die Insignien getragen 


‘Im Eingange der Predigt wird die Stiftung der’ Uni- 
= verdität mit dem Salomönischen Tempelbau, der Chur- 
fürst Friedrich II, .mir dem: Könige Salomo, 
und wie.es jetzt wohl nicht anders seyn konnte, sein 
Vater, der Churfürst Friedrich Wilhelm, mit 

_ dem Könige David verglichen, Die Veranlassun; 

‘zu dieser Vergleichung gab der Text des Eiriganft, 

2 Chron. a, ı2: „Gelobt sey der Herr Gott 

Iöraeils, der Himmel und: Erde gemacht 

hat, .dals er Lem Könige David.hat einen 

weisen, klugen und verständigen Sohn 
gegeben, der dem Herrn ein Haus baue 
.... amd-ein Haus seines Königreichs. _ 

‚In der Abhandlung selbst war auf Veranlassung des 
'Haupttextes Es.49, 23: „die Könige sollen dei- 
ne. Pfleger und ihre Fürstinnen deine 
Säugammen seyn”, Principum literaria pictas, 
oder die höchst fürstliche Schulsorge,, be- 
trachtet; und zwar 1) i in Ansehung der Fürsten Stand, 
2) in. Angehung der Fürsten Recht, und 3) in Anse- 
hung der Fürsten Amt. | 

Am Einweihungstage der Universität feyerte der 

. Churfürst während seiner Regierung zum siebenten 
Male sein Geburtsfest. 

Auch diesen Umstand nutzt der Redner, nach dem 
Geschmacke der damaligen Zeit, ganz trefflich in der 
Zueignungsschrift. „Nicht nur”, sagt er, „siebenzig- 
mal siebenmal, sondern weil man wird sieben zählen, 
wird für. Dero Gedächınils da stets ein neuer Gebur:s- 
tag seyn.” 
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hatten,‘ mit denselben Begleiteten. -Nachdein der 
Gesang geendißt wär; "hielt Herr von: Fuchs von 
dem Karhiedey eine ‘Hede,: in welcher er zuerkt 
dem Churfürsten zu ‘seinen Geburtstage Glück- 
“wünsche darbrachte, dann: die neue: Universirät 
förmlich proclamirte, hierauf den, Chyrprinzen als 
‚Recter magnificentissimus der. Universität, vor- 
stellte 7), "und-darauf den D. Beyer, :als Prorek- 
tor,- in sein Ant‘ Einsetkte. Diese "Einsetzung ge- 
schähe nagh der” ulnstäh hdlichen | ‚Feyerlichkeitslie- 
be; jener Zeiten, und, Yerdjent deshalb hier näher 
begchriehen zu werden.: ), 1 8 


: Zuerst würde:'der'ernannite Psarektos mit RER 
Ornate von: dein‘ eläüchien Rediter selbst: beklei- 
0 hers a DE IT EEE ‚det, 
Buhl zur! Eh re re ++; 1sh day: 
= In den Statuten Wer Universtäe’ (Cap tr. ’6. r ) iver- 
De örtnere'der Stiftet, "dafs "die Universität jährlich bey 
"dem Churfürsten “ünterthänigst‘ bitreh solle, :das!Rek- 
törat entweder selbst ZU übernehmen‘, oder @s einer 
andern Durchläuichtigen Person’ zu‘ üb#rtragen.  Die- 
"“ sem’ zu Folge wurde das Rektorat Zuerst von dem da- 
en "maligen Chutpringen und nachmaligen KönigeFrie- 
“Arich wilwelim,' ‘vom’ Jahre 1694 bis’ zum Jahre 
1705, bekleidet, darauf von dem Ma: 'kgrafen Phi-. 
" Tipp W ilh&lm bis zum Jähre 1712, dem Markgräf- 
lichen’ Prinzen Philipp Wilhelm’ bis zum Jahre 
17:5, und dem Prinzen Markgraf Carl bis zum Jahre 
'ırig.,' Nach diesem Jahre wurde’aber die Erdennung 
eines Rectoris‘ magnificentissimi eingestellt. -—'’ Bey 
der ganzen Einweihutigsfeyerlidikbie war vielleicht 
keine Idee glücklicher, als den künftigen Regenten an 
die Spitze der’Üniversität, als einer Pflanzschule für 
den Sıaat, zu stellen. ' 


- 
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‘det, hierauf wurden ihm die Insignien seines-Ahts, 


nebst den Privilegien’'und den Statuten der Ui 
"Yersität Und den Statüten der ‘einzelnen Fakultä- 
ten übergeben, nnd bey dieser feyerlichen Ueber- 
gabe der Insignien für Symbole der, der Univer- 


. sität verliehenen, Rechte erklart A un die Bedeu: 
. «ung derselben erläutert, 


“ Fi ‘ ' 


rı0ı Als der erste'Prorektor so’ in 'seir Amt öffent: 
lich seingesetzt, war, ‘wurden auch die'schon nach 
Halle berufenen Professofen in den'einzelnen Fa: 


‚kultäten von dem’ Redner, Natrens des Churfür- 


sten, öffentlich: ernannt ‚ und'ihnen die Rechte 
ihres Amts übertragen. Hal: 
© Jetzt’schlofs der Redner und verliels den Ka: 
theder, auf welchem der neue Proörektor blieb. 
Die übrigen Professoren 'versammielten sich nun 
aus ihren Stühlen um des Chiarfürsten Thron in 
einen ‚Halbkreisy und legten 'den Amtseid‘ ab, 

welchen der geheime Staätssekretär, Höfrath von 
ITgen, votlas. Der Pröfektor legte ihn von dem 
Katheder ab. Nachderi der Prorektor hierauf von 
dem Katheder eine Dankrede gehalten, wurde 
ein Seyerliches Te Deum unter dem! Abfeuerh‘ vie: 
ler Stücke und dem BUEERIA (Beil Läuten aller iR 
cken gesungen, 

Indem in akt Kifche das Te'Deum gesungen 
wurde, Hofs auf dem Markte roıher und weilser 
Wein. aus awey. Fontänen ‚ die daselbst vor; ‚der 
Wage, als dem akademischen Collegio, angelegt 
waren. ‚Auch wurden daselbst Schaumfinzent,' die 

:D 
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zum ‚Andenken.an. die Einweihung der Ne 
geschlagen waren , ausgeworfen 2), , 

. Nachdem. die Feyerlichkeit in der Kirche gr 
Be war,.wurde-.die ganze Procession, von den 
dazu.bestellten Marschällen, in eben der Ordnung, 
‘als sie vorher gekommen, war; abgeführt, ausser 
dafs jetzt der Prorektor, und nicht. wie vorhin, 
der ‘Direktoz ,..ven. den beyden..Ober- Curatoren 
geführt wurde. ‘—,. Der ganze, Zug ging jetzt? zu 
einem herrlichen Mahle. 

... Zwölfhundert Personen, unter ee sich 
gegen dreyhundert Studenten befanden, wurden 
auf der Residenz, einem Schlosse.der ehemaligen 
Erebischöfe: von. Magdeburg, und die übrigen 
Studirenden, sowohl als Fremde wurden, weil da» 
selbst nicht für .alle-Platz war, auf der Wage be 
wirthet. Die. Anzahl aller Gäste, "die auf öffent- 
liebe. Kosten auf das herrlichste bewirthet wurden, 
helief sich über dreytausend A). 

n ‚ Unter diesen hatten die Mitglieder, des akas 
demischen Senats die ausgezeichnete Ehre, mit 

dem Churfürsten an einer Tafel zu speisen, zu der 
anesef ihnen MAmeaeı als. Ars IREER Bru- 


. Die auf die Kinweihung de Universität hl 
„ theils goldenen, -theils silbernen Denkmünzen sind in 
& Dreyhaupt 2. Thl. S. 432. abgehilder, „Dreyhaupt 
“ (a. Th.$. 15.) sagt, es sey Geld ausgeworfen, Cella- 
rius (S, 40.) hingegen, nachdem er das V örhergetien- 
‚de erzählt: yuum nummi dispergerentur in dedica- 
!‘,tionis memoriam recusi. ki 
ws Cellarii Dedicatio S. 41. 
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der, der Markgraf Philipp Wilhelm, und der 
Kayserliche Gesandte gezogen war. 

Die anwesenden hohen Staatsbeamten, der 
Churfürstliche Hofstaat, die Stände des .Herzog- 
thums Magdeburg, wurden nn auf der Re- 

 sidenz bewirtbet. 

Den Studirenden, die er der Wage bewir- 
 thet wurden, wurde auch alles gegeben und alles 
gestattet, was sie sich zur freudigen Feyer des Ta» 

ges wünschen konnten. Bey jeder Gesundheit, 
welche an des Churfürsten Tafel ausgebracht Wur- 
de, wurden drey gröfßsere Stücke abgefeuert; den 

Studenten wurden, um Dreyhaupts Ausdruck 
zu gebrauchen, sechs kleine Feldstückchenauf dem _ 
Markte zum Gesundheitschiefsen vergönnet 3). 

i Den Abend speiste der Churfürst in Gesell-_ 
schaft mehrerer fürstlicher Personen, die dieser 
Feyerlichkeit wegen nach Halle gekommen waren. 
Jetzt hatten die acht Grafen, welche am Morgen 
die Insignien getragen hatten, dieEhre, zur Ehur- 
fürstlichen Tafel gezogen zu werden. | 

Am ersten Tage war die Universität in ihre 
_ Rechte eingesetzt, am zweyten übte sie diese zum 
ersten Male aus. Es wurden an demselben Ma- 
gistri und Doktoren von allen Fakultäten creirt. 
Die Theologische Fakultät ernannte zwey, die Ju- 
ristische acht, ‚die Medicinische zehn Doktoren, . 
und die Philosophische Fakultät dreyfsig Magister. 
Auch diese Handlung, welche in der Marktkirche 

. D 2 
g) v. Dreyh. a, Tb, S. 16. 
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vor sich ging, beehrte der Churfürst in Gesell- 
schaft mehrerer fürstlicher Personen, aber nur 
als Zuschauer, mit seiner Gegenwart. 

Nach geendigter Promotion begaben sich die 
Decane der vier Fakultäten nebst den neu Promo- 
virten in Procession auf die. Residenz, wo sie wie- 
derum bewirthet wurden. Nachmittags wurden 
unter alle Professoren und die Grafen, welche Ta- 
ges zuvor die Insignien getragen hatten, die auf 
die Universität geprägten Denkmünzen ausgetheilt, 

. Den folgenden Tag reiste der Churfürst, in 

der Frühe ab, nachdem die Professoren zuvor 
' noch einmal vorgelassen, und unter den gnädig- 
sten Aeufserungen entlassen waren. | 
| - Den Beschlufs der ganzen Feyerlichkeit mach- 

te die Universität nach der Abreise des: Churfür- 
sten für sich, in dem grofsen Auditorio auf der 
Wage. Daselbst nämlich wurden die Churfürstli- 
chen und Kayserlichen Privilegien im Beyseyn al- 
ler akademischen Bürger vorgelesen, und zuletzt _ 
‚von Cellarius, als dem Professor der Beredsam- 
keit, eine Dankrede gehalten, 


IL‘ Wohlthätige Folgen dieser Feyer- 
lichkeit‘ für die Universität. 


Diese so prachtvolle, mit einem so grofsen Auf- 
wande geschehene Einweihung der Universität war 


, "anstreitig für die äufsere Aufnahme derselben sehr 


woöhlthätig. . Denn für die Lehrer mußste sie so 
aufınunternd, als für Auswärtige einladend seyn. 
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.„.” Der :Stifter der Universität hatte zwar schon, 
vor der Einweihung derselben mehzere ‚überzens 
gende Beweise gegeben,, wie;selridie Aufnahme 
derselben ‚ibm, au, ‚Herzen „lieg Er hatte der, 
Universität: gleich, ‚Anfangs. zwey. geheime Staats 
räthe.als.Ober-Curatoren vorgesetzt @), durch 
welche: sie jedes Anliegen, an ibn gelangen lassen, 
Jlürfte; er hatte ihr.selbst erlanbt, in Fällen. die 
keinen ‘Verzug litten, sich,an den Statthalter des 
Herzogthums Magdeburg, den Markgrafen, P,hi- 
lipp. Wilbelm ‚zu, wenden. und ‚diesen, apger 
wiesen, ihren Wünschen Gehör zu, geben. ang ih, 
zen, Bedürfnissep;#) möglichst abzubelfen,.,. Alleig 
eine..neye ‚Uniyersisät bedarf yiel zu yiel,.. wenn 
ihre Aufnahme, fortdauernd, gesichert seys sall, 
Es ist nicht genypg,,; dals;sie mit,tüchtigen Lelrogn 
einstweilen besetzt ist, sondern ‚diese raMeN augb 
‚init einem anständigen Einkomm men; versehe Rs0y0, 
üm nicht.bey) dewersten, ‚der, besten Gelegenheit, 
ihre gegen wändge Stelle mit einer Auidern2u.wertau- 
schen. Es müsten überdem:' mit'einer Universität 
inehrere andere Änstalten verbunden seyn, {dhne 
welche der, Unterricht ,, “auch der „best ten Lehrer, 
zieht gedeihen. kann, und zudem, müssen nach die 
Lehrer: durch: öffentliche Veranstaltung wmig Hülfs- 
mitteln: versehen‘ seyn, die sie ausiibrem Privatver- 
inögen sich zu vetschaffen in’ der'Reget, "nieht im 
yeande. sind, "Wenn : sie ‚anders ‚alles 1 leisten sQUen, 
| ih er ur vs eh we. ;. 
6 a Churfüks),.Privilegien., ME sin. 3 wall 
2) Paul a Puöhr Oratio bey Gellarius Sirio. 4 3b 
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was von ihrer" Gköhksäinkeit und ihrer Pflichtlie- 
ei für das öffentliche Beste zuhöffenfäst.: ° - 10% 
© Fast an allein diesem fehlia & der nenen Unis 
Per Hoch. Auar'brsten Anlegurg einer öffent- 
Mdhkr- BibliotBeki waren ihr Zwär'dis Dönblettem: 
Has: der Chuffürstlichen Bibliörhek gesicherte); 
aber &inen FöHas,' die Bibliorkek allmahlig zu 
Bänden‘, wit fahı "par nöch zieht gedächt 4).' Zu 
eiterh "botähischen arten war der‘Universicät 
zwar sehbnän? ihreti Privilegien Höfnutig gem scht: 
aueh Wahr scho in ihre ersten Zeiten, dazu 
eih Stäck Landes yon dem eheinaligeii Fürstengar- 
Fin’ yegebeH’ HHähr höch'wär kein°Fonds da; den 
BuRhischki Bartei init’ Gewächsen: zu‘ versehen; 
dig EBeh so’hehtg ei Fönds;" von'welchemedie 
ee "Bewäthie beserimäswerden könn 


v2)» geiribsäh. ın‘ „Fri Is1029d mails vs taniy 
„By chuR iR Dgeibaärens mous.siee, 
Cayrascada A eh (tap. KL $19) 


-upTyerordırerzhiaf vanijeder Inscriptiegi,6 «Gr. an die Bir 
3;1izblieihek -geaäblaimerdeni sollen ;..im len. ‚Statuten, sler 
Sl äheologischen Fakalıäz Br dals „iscer FEN der Uni- 


ersität promovirge Doktor der Th eol ogje ein uch, das 
asıl9 An ech BR ee dei er kie und 


oib Sa Sckthkäht db DHtauhch en Fuetlsrgehp herz yiay, 
„an 'dals Tees deitte Dokverljürigoein bBuchuivoh 
0 ‚wenißhtens Sl /Ehlr. an Wort gobenkei, solle. ;Dinsse 
rui #8 der ganzg grapgungliche Fonda der. a, der. 
e üb r ‚hundert ‚[haler agen konnt 
er NN Pr Di preng st Ofer ee Ha 
ten der Universität zu Halle. Halle 1800. $.3— 10. 
Diese Schrift W#hetnach , als! Viorbedel zum Jahrgänge 
der A,1.1Z2 weni ‚diesem Lyudekeigemäls, ‚ganz 


umgearbei tet erschienen. 
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Zur Anlegung 'eines anatomischen raragg 
war gar noch keine Atistalt getroffen. 
e 5: Kurz an ieh 
mitteln , ‚ohne .welche eine Universität jetzt'auch: 
nicht einmal fürımittelinäßsig'gelten.kann, fehlte 
es der 'neuen Universität bey ihrer Einweihung 
und ‚viele Decennien nachher: gänzlich) zu gei 
schweigen, dafs mehrereLehrerauch für die dama- 
ligen: Zeiten noch:zu kärglich. besoldet waren, in- 
deisandere durch mehr als BERHuEgen er 
ee wurden: eV erfragt inner ak 
v Verwandern!!kann: 'man sich :hierüber, nichiz Ä 
wenn man erwägt,» welchen Aufwand die. erst# 
Anlage. eines so:viel, mmfassenden:!/Werkes: erforg 
dert. Allein sehr begreiflich ist es, wie jeder.sich 
zu.'den besten:Hoffnungen, dafs’ die!Regierung 
das.iangefangene Werk baldigst vollenden, und 
selbat mit Aufopfernungen' allen ; "zum! Theil drin! 
genden Bedürfnissen: abhelfen 'Wwärde,, berechtigt 
glaubte, da beyidet;prachtvollen;Einweihung der 
Universität ein Aufwand gemacht war, durch we 
ehen;iwenn:auch micht-allen,: ddch vielen Bedürfl 
nissen; hätte abgehölfen werden’könneh. . ©. */ 
Die ganze; Feyerlichkeit. war: von:Hofe ana 
angeordnet, der deshalb schon vor der Einwei- 
hung ‚der.Universität.den Cerimanienmeister von 
Besser f) nach Halle geschickt: ‚hatte., .Deshalk 
mögten sich. ‚aus den Archiven, der, Universität 
die Kosten der Einweihung nicht bestimmen las- 
ins: Nar'so:. vieb ist ats’ einer h bößr'den? Universi 
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tätsakten befindlichen: Schreiben»des: damäligen 
Magdeburgischen Landsyndiens . Cortrejus ızw 
‘ ersehen, :dafs allein 'die Magdeburgisehen Stände 
aüı dieser: Feyanlichkeit zehntausend ’Fhaler beyge- 
tragen haben. ::,$o :grols diese Summe.an sich istz 
so hät,doch wohl nur ein sehr: kleiner Theil des 
Aufwandes;, den, die Einweihung: zen, das 
von: bestritten wwerden können.!s.: 7.» nme be 
-:i ‚War dieser. Aufwand nicht: zu groß für die 
Varüherzehende Pracht von 2wey'bis' drey Tagen); 
so konnte man gewils voraus setzen, dafs die Res 
gierung 'bereit!seyn werdey:älles zu bewilligen, 
was, zur. Vollendung einer’ so’ wohltliätigemnals 
prachtvoll eröffneten un DEINEN, ‚seyn. 
würde: 9A: ‚ıh 

‚Den‘! Ledweint dien nen! ER waret; 
mußte dieses die erfreulichsten Aussichten, geben 
Eben so sehr mufste es im-Auslande: für eine neirs 
Universität empfehlend seyn ;ı denm' gewils (dechte 
daselbst Niemand daran,: dafs diese "von ihrem 
Stifter ‚so' ‚augenscheinlich 'begünstigte Universität 
fast nöch»hichts;hätte, alsııeine 'Anzahl' gelehrrer 
Männer, „durch ‚deren Eifer,!Fieifs und Treue sie 
so wunderbar aufrecht.erhalten: wurde." td 


AMY. GG nh 177 SCH 7, ir et / ä A 


TII. "Anfüngliche Unzutängliehkeit 
Bei Fondsö'ayr UnwEkiiigr" und dar- 
aus dufständene Verwirrungen. . 


ni’. 
dan ı: 


„Ohne, Angerecht, ‚gegen: 2 FRE zu 
seyn ‚ kann man seine gnädigen Gesinnungen ge- 
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gen die Universität wicht in Zweifel tiehen;.. Nach 
seinem Willen sollte, jeder Professor, wenigstens 
einen Gebalt yon 300 Thlr,.haben, ‚eine Summe; 
die am Ende des;siebzehnten Jahrhunderts ‚‚vieh 
leicht, von.eben den Belange war, als, jetzt,. ja 
Anfange des, neunzehnten, ‚seohs bis.achihunderz 
Thaler, ——.. Haıten. gleich nicht. alla Rrofessoren 
jene. Besoldung; ‚go. hattep, einige, doch ungleich 
mehr.: Denn. im Jahre 1694 waren zehn Professor 
zen mit Besoldungen versehey,. ‚Die Summe dies 
ser, Besoldungen betrug, 4100, Thlr., und jede iug 
Durchschnitte .also,.419, T'hir. ‚Allein so gütig ‚deg 
Churfürst auch. gegen die Universität gesinnt; war, 
so waren die; Fonds ‚doch nicht aufzyliınden,, „aus 
ige die aöthigen Ausgaben, zu bestreiten wär, 

Im September 1694, waren biezu mpch nicht 
a 4209 Thlr,;@) bestimmt; die ordentlichen 
Ausgaben, welgheizur Besoldung der Professoren, 
Pfficianten und. Exercitienmeisier, erfordert, wur; 
den,. stiegen aber schon.auf 5107 Thlr. In den 
beyden folgenten Jahren waren sie wiederum um 
einige, hunderz Thaler ‚gestiegen „, theils weil neug 
Professoren -angestellt, teils ‚auch. einige der. AR 
ren mit Zulagen: versehen waren. . 

« Obgleich. an Ende des Jahrs; 1696 E74 Angga: 
Zus der: Uniyersität ihre angewiesenen Einkünfte 
2Am,i000 Thly., überstipgen;, o;waren doch bis zu 
e Ir a) a chreißärey"!” 1806 hl. re 


aus der allgemeinen Landescässe As i 12odtauinl 


aus den Accisegefällen der Shadt, Burg, 1200 :— 
dom vo nateı mob Summay 4a0o, hl. 
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dem Änfange desselben alleBesoldungenrrichtigumd, 
pünktlichbezahlt.- In einer Vorstellung, welchedie 
Universität in diesen mifslichen Uinständen that, 
würde biervon-#ls Grund angegeben, dafs inihren 
ersten’Jähren oft mehr als tausend Thäler:übrig ge 
blieben: wären:! «Da schon im Jahre 1694 die Bin 
fiahmie die Ausgabe nicht decken können 5! so ist 
voraus zu'setzeh, daß schon in den’ Jahren 1654 
und'ı6g3"die Universität, Sdie schon oben ($.-27) 
erwähnten‘ 2400 oder-3500Thlr. Einkünfte ers 
hoben haben müsse, ob sie gleich nöch nicht mit 
den -ztierst berulenen! Professoren besetat-wär,  ' 
‘Dieser Uebeischufs' der "Ausgaben über did 
Einnahihe'rührte daher, dafs die Stände, welche 
von dem ersteti-Anfänge der ‘Universität an-1260 
Thlr. jährlich zur Sälarirung der Pröfessoren, Of: 
kianten‘}" Sprach - uiid’ Exercitienmeister. der Uni: 
versität gegeben Hatten; gleich‘ nach’ der Inaugu* 
ratiön derselben von dem Churfürsten angewiesen 
waren, jährlich‘ ‘isch 600 Thlr. zu geben b),;' dies 
ge’dber nicht gezahlt hatten. Wäre 'gleich von 
Bem Chürfürsteny“ ausser den‘ anfätiglich: ats. det 
Rrösbangewiesetlön’ 1200: Thlr.’Mer'Ukiversität 
m Jahre 1694 jährlich 1800 Thlr. bewilligt :e)3 
ünd diese‘ auch jedesmal "abgeführt; '‘ "sö- konnte 
Asch” die wirkliche”Einnahme die Ausgaben’nicht 
deckeh, Wenn‘ ‚gleich die angewiesäne Einnah- 
me. die zu bestreitenden Aare, den ersten 
Jahren übertraf. at " p riomszlie det >u2 


2) ‘Seit. dem Hören INo#. IR s9A au. eis 
5 "Greichfälli "Wer dern taten Nor. a 
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Die Verwirrung, welche hieraus entstand, 

und die erst am Ende des Jahres 1697, wo die 
Stände endlich die noch fehlenden 600 Thlr, be- 
willigten, einigermalsen ‚gehoben :wurde, hätte 
der neuen Universität bey ihrem ersten Aufblühen 
leicht einen empfindlichen Stofs versetzen, oder 
wohl gar die Aufnahme derselben für immer hem- 
men können. Denn den beyden jüngsten Profes- 
soren Antonund Ludewig d) war ihre angewie- 
sene Besoldung von der Universität wegen Unzu- 
länglichkeit der Casse vorenthalten. Es ist zu ver- 
muthen, dals sie sich hierbey nicht werden beru- 
higt haben, da sie auf die Erhebung ihrer Besol- . 
dung ein wohlerworbenes Recht hatten, und ih- 


re Besoldung ihnen zu ihrer Subsistenz unentbehr- 


lich war. Es war auch nicht zu erwarten, dafs 
ihre ältern Collegen sich einen Abzug von der 


.d) Doktor Anton wurde den r4ten Sept, 1695 als Pro- 
fessor der Theologie eingeführt. Er war vorher Sach- 
sen - Eisenachscher Gonsistorialrath gewesen, und kam 
nach Halle an die Stelle des D, Beyer, der gleich 
nach einem Jahre sein Amt, als Professor der Theolo- 
gie, daselbst niedergelegt hatte, und nach Weimar 
als Generalsuperintendent und Hofprediger gegangen 
war, — Gleich nach Anton war auch der nachmali- 
ge Kanzler von Ludewig als Professor der-theore- | 
tischen Philosophie (Logices et Metaphysiccs) er- 
naont. — . In dem Bericht von des D. Anton Einfüh- 
rung erklärt die Universität im Voraus, dafs sie 
nicht im Stande seyn würde, demselben seinen Ge- 
halt von 500 Thl. zu bezahlen, wenn die von den 
Magdeburgischen Ständen noch jährlich. zu beziehen- 
den 600 Thl, nicht von denselben abgeführt würden, 
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ihnen verschriebenen Besoldung zum Vortheile 
derselben würden gefallen lassen, da sie überdem 
dazu noch ein älteres Recht für sich hatten. We- 
nigstens entstand im Jahre ı701, bey einer ähn- 
lichen Lage der Dinge, ein Streit unter den Pro» 
fessoren. Wegen Unzulänglichkeit der Casse war. 
nämlich dem jüngsten Professor J.H!. Michaelis, 
der im September 1699 als Professor angestellt. 
war, bis zum Junius 1701 kein Gehalt’ bezahlt, 
und dem nächst jüngsten Professor Ludew ig 
wiederum sein Gehalt zurückbehalten: Beyde be- 
schwerten sich hierüber bey dem Könige, von 
welchem die Universität dahin angewiesen wurde, 
dals jeder, bey eiwanigen Ausfällen der Salarien- 
casse, diese nach Verhältnißs seiner. Besoldung 
tragen, keinem aber deshalb sein ganzer Gehalt 
vorenthalten werden sollte. : Der Quästor der Uni 
versität wollte diesem Befehle Folge, leisten, und 
gerieth darüber mit dem ganzen Corpus der Pro- 
‚fessoren in Streit. Etwas ähnliches, als sich im 
Jahre 1701 ereignete, war unter gleichen Um- 
ständen auch einige Jahre früher möglich. 

Der Ruf der Universität war unter diesen 
Umständen auswärts wohl um so m£hr in Gefahr, 
da man eben ihres glücklichen Anfangs wegen um 
so aufmerksamer auf sie seyn mufste, und diese 
Umstände, wenn sie bekannt geworden wären, 
gewils leicht zu ihrem Nachtheile benutzt wären. 
Dieses letzte war wegen der Nachbarschaft dreyer 
anderen berülimten Universitäten, derLeipziger, 

Jenaer und Wittenberger, die wegen des 
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schnellen Glücks ‘ihrer jüngerm'Schwester"eifer- 
süchtig’seyn müfsten, zu besorgene). Es war'also 
höbe:Zeit, dals derMangel ihrer Einnahme durch 
«die Bewilligung'der schon seit mehreren Jahren an- 
sgewiesenen 600 Thlr.’aus der Landschaftscasse am 
-Ennde des Jahres: 1697 zum’Theil gehoben:wurde. 
-: .. 4Durch. ‚diese bewilligten 600: Thlr. war indes- 
sen der Etat.noch nicht ganz’gedeckt. Denn die 
Ausgaben betrugen am Ende des Jabrs 1696 , wie 
schon oben: bemerkt ist, nm 1000 Thlr. mehr als 
‚die wirkliche Einnahme; von diesen aber mufsten 
jetzt noch 400 Tbir. fehlen. Es wurde daher ver- 
-osdnet,: dafs diese:allmählig aus den Acciseüber- 
sehrüsseh abgetragen werden sollten. 

:»Da’bey derStjftung der Universität noch nicht 
‚allebvofoisuren besetzt, auch noch nicht allePro- 
fessoren mit Gehalt versehen waren, so konnte 
\es nicht fehlen, : dafs auch jetzt der Etat nicht fore- 

dauernd gedeckt war. Im Jahre 1699 fehlten zur 
Bestreitung des Besoldungsetats daher noch 500 
 “Fhlr., obgleich auch aus’andern öffentlichen‘Cas- 
sen,’ auf welche die Universität angewiesen war, 
nach und nach Zuschüsse bewilliget waren. Es 
“wurde daher abermals von den Ständen eine Zu- 
lage von jährlich 500 Thlr., vom ı. Jan. 1701, 
‚unter d. ı7ten August 1702 übernommen. 


-.e) Es ist schon oben ($. 34.) bemerkt, dafs die Säch- 

sischen Höfe der Errichtung der Universität Hinder- 
— nisse in den Weg zu legen gesucht haben, und es ist 
— leichtzu vermuthen, dals dieses lediglich auf Betrieb 
ihrer Universitäten selbst geschehen sey, 


6 
Y Dennoch kam-erst im Jahfte a709.die-Einnäh- 
me: und Ausgabe in das feste Verhältnils, dafs;jene 
diese zu decken im: Standei war. . Denn noch ih 
Jahre 1706 übetstieg die Ausgabe: die bestimmte 
Einnahme ‚um ı20 'Thir; ‚ Wie‘ es. in den beyden 
folgenden. Jahren mit der Einnabme undder Aus- 
gabe'der Universität ausgesehen ‚halie, davon fin- 
det sich} in .den-Akten: keine iSpusf).:: man, 
Im Jahre :i70$ war endlich ein -Bestand :von 
42 Tbir: 16'Groin der Besoldungscasse;- Denn die 
Summe aller Besoldungen betrug 7557 Thlr. 8 Gr, 
zu deren Bezahlung 7600 Thir. angewiesen ‘waren, 
son denen aber nur 6700 Thir.,g) von der Univer- 
sitätssalariencasse .erhoben undzrausbezahlt, »die 
übrigen" goo: Eblk.: von .den;Pröfesioren, denen 
sie als Gehalt angewiesen waren, unmittelbar aus 
den Cassen, aus welchen: sie Hossen, bezogen 
wurden. Und dieses war. alles, was er 
SW IS +ch 
uf) Alle Aktenstücke über: die: deithitgeh Ei Einkünfte "und 
)Ausgaben. der Universität verdankt man-fast einzig und 
allein} dem ‚Mangel der Umiversität - ‚and, den daraus 
noıhwendigen Vorstellungen bey, Hofe. | 
Der Quästor der Universität erhob, zur Besoldung 
- der Professören, 'Exeteitienmelkter ı, s. w. 
» J; von ne des Herzögthums. Mag © 
deburg: > BT SIT IE A: 
II. aus der PER OR 2100 — 
II. aus den Accisegefällen; der Stadt Burg 1200 _— 
«..]#%;. aus den Steuergefällen desönide Magde:» 
‚burg wi 0600 
F. aus der Accise da Grafschaft Mansfeld 500 — 
-Summa 6700 Thlr, 


I 


5 
tät ausser ‚degs.Unterhaltang. des ; Theologischen 


Seminarii, das seit dem Jahg 1.693 erxiehtet war,4), 
kostete. 


IV... Ertnag der. Hnugersäpät,., 


Man kann leicht denken, dafs unter den bis- 
herigen Umständen die Universität nicht erman- 
gelt haben wird, ihre pflichtmälsigen.Vorschläge 
zu thun, wie sie der in. dieser Zeit fast immerwäh- 
renden Rückstände wegen zu ihrer Befriedigung 
kommen könnte. "Am öftersten schlug man 'vor, 
dafs die Universität, wegen des Mangels ihrer 
Einkünfte, an die, Accise gewiesen würde. : Denn 
diese hatte schon.im Jahre 1697, seit der Stiftung 
der Universität alljährlich 9000 . Thin, mehr als 
vorher eingebracht. Iım ‘Jahre 1701 war dieser 
jährliche Ueberschuß schon über 10,000 Thlr. und 
im Jahre 1ı706-an 12,000 Thlr. angewachsen, Denn 
im Jahre 1706 trug die Accise an 32,000 Thlr, ein, 
ob sie, gleich vor-der: Errichtung der Universität 
nicht 20,000 Thlr. eingebracht hatte. Drey Acht- 
iheile des damaligen Ertrags der Accise hatte also 
der Staat der Stiftung der Universität zu danken 
gehabt. Die Universität hatte dem Staat also auch 
nicht allein nichts gekostet; sondern: ihm jährlich 
fiber 50 pC. reinen Gewinn gebracht, da sie jähr- 
lich noch nicht 3000 Thlr. kostete, und ı um 12,000 
sein Einkommen vermehrte a). | 

h) S. Not. c. S.,40. 
IV) a) Ich weils, was man hiergegen einwenden a 
‚ ‚Man wird sagen, dals, weil die auf der Universität 
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"König Friedrich hatte bey Her Anlegung 
der Universität hierauf gewils nicht sein’ Absehen 


- 


.  - gerich- 


staditenden "Einländer sonst anderwärts- im Lande - 


.; selbst eben dasselbe was,sie jetzt zur Hallischen Ac- 


cise beygetragen En. an Äccise entrichtet hätten, 
nicht der ganze Ueberschufs Yon 'r2,0do Thlr., um 


'“ welche’sich das Einkommen der Accise’ alljährlich ver 


mebhrt hatte, alveine Vermehrung der Staatseinkünfte 
zu betrachten,sey, Aber dennach ‚glaube ich, behaup- 


‚ten zu können, dals.das gesammte Einkommen des Staats 
durch die Universität nicht allein um 12,000 Thlr., 
"sondern noch um mehr als diese Summe zugenommen 


Habe, ' Detin'sä geschweigen ‚dafs vielleicht damals _ 


tur der:kleinste Theil der zu Halle:Studirenden Ein» 


©.» Jänder waren, und dafs ein grofßser Theil von diesen, 


die lutherischen Theologen nämlich, ; sonst auf einer 


„auswärtigen Universität studirt haben würde, ao un- 


= terstützen meine Behauptung noch folgende Gründe, ‘ 


Erstens hat der Staat mit der Universität nicht 


‘allein an Accise, sondern duch an: andern Einkünften 


gewonnen, Diese leızten sind. hier aber gar noch 


“f, nicht in Anschlag gebracht. 


‚Zweytens trugenzu dieser Vermehrung der Staats- 


Ki einkünfte Dicht allein die Studirenden und Professoren 


bey, sondern auch mehrere Gewerb treibende Bürger, 


“welche nicht söwohl’ron der Universität ihren Unter 


"halt haben als vielmehr ohne dieselbe ihr Gewerbe 


nicht: tgeiben könnten, Dergleichen sind vorzüglich 


. die Burhhändler und. Buchdrucker. In Halle sind 


jetzt ausser mehreren sogenannten comptanten Buch- 
händlern vier Sortimentsbuchhandlungen, welche nicht 


“allein in Halle selbst, sondern ‘auch ia das benach- 


barte Ausland vielen Absatz machen, “Buchdrucke- 
| er Aa U zeyen 


E 6 
gerichtet, Sein wohlwollender landestäterlicher | 
Wunsch schien’ vielmehr einzig zu seyn, den Wis 


senschaften für denStaat und dieKirche eine Pflanz- 
schule zu stiften. Denn wäre die Vermehrung - 


reyen sind jetzt daselbst vierzehn, Diese sind nicht 
allein für die Hallischen Buchhandlungen, sondern 
vielmehr noch für auswärtige dergestalt beschäftigt, dals 
einbeträchtlicher Theil der Bücher, welche zurLeip- 
ziger Messe gebracht werden, zu Halle gedruckt wird. . 
. Der Papierbedarf derselben ist auch so grols, dafs sie 
von den einländischen Papiermanufaktureti nicht hin- 
Jänglich versehen werden können, weshalb zum Behufe 
derselben die Einfuhr fremder Papiere hat erlaubı wer- 
den müssen, obgleich eine Viertelmeile von Halle, zu 
Cröllwitz, die großse Kefersteinsche, weit und 
breit bekannte Papiermühle ist, Man rechner wohl 
nicht zu viel, wenn man die Anzahl der Personen, 
welche vom Buchhandel und der Buchdruckerey ih» 
ren Unterhalt haben, auf zweyhundert anschlägt. 
Nicht allein das, was diese an Abgaben für ihre Per- 
sonen tragen, ist als eine Vermehrung des Staatsein- 
kommens zu betrachten; sondern auch die Abgaben, 
die der Staat von dem rohen Materiale, dem Papiere, 
bezieht.— Wie sehr die Aufnahme des Buchhandela 
und der Buchdruckerey in Halle von der Universität, 
und nicht allein.von der Nähe von Leipzig, dem Cen- 
trum des deutschen Buchhandels, abhänge, zeigt, 
ausser der Natur der Sache, auch die Erfahrung: da 
nicht allein seit der Stiftung der Universität der Buch- 
handel sowohl als die Druckerey in Halle erst in Auf- 
nahme gekommen ist, sondern auch in Merseburg, 
Dessau und andern Leipzig nahe gelegenen Städten 
nicht aufkommen kann, weil man in Halle, der Uni- 
versität wegen, au einem niedrigern Preise drucken 
kaon, n 


E 
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der öffentlichen Einkünfte sein Hanptaugerimerk 
gewesen; so hätte gewils kein Capital vortheil- 
hafter, als zur Vollendung des zwar angefange- 
nen, aber lange noch nicht ausgeführten, Werks 
angelegt werden können. Die Klugheit hätte 
selbst gerathen, auch zu ausserordentlichen Mit- 
teln zu greifen, um den allerdings grofsen Auf- 
wand, den die erste Anlegung eines solchen 
Werks erfordert, zu bestreiten. Denn nichts wä- 
re wahrscheinlicher gewesen ‚ als dals die Univer- 
sität auf ihre ganze Dauer eine ergiebige Erwerb- 
aid für den Staat geworden wäre ch 


Ef Mangel an Professoren. 


u Wie langsam es aber mit der'Ausbildung der 
Universität ging, erhellet schon daraus, dafs 
selbst bey der Einweihung derselben, die juristi- 
sche Fakultät allein ausgenommen, die übrigen 
noch mangelhaft besetzt waren, ja für manches 


6) Dieses zu behaupten, kann ich um so weniger Be- 
denken tragen, da Herr Commerzraih Brandes klar 
bewiesen hat, (Ueber den gegenwärtigen Zu- 
stand der Univers, zu Göttingen. Gött. 

. 1802. $, 378.), dals die Göttingische Universi- 
tät, auch in ökonomischer und kameralistischer Hin- 
sicht für die Hannöverischen Lande das erste lastitut 
ist. Sein Beweis muls um so mehr überzeugen, da es 
bekannt ist, dals er an der Quelle sitzt, Statt seinen 
ganzen Beweis mitzutheilen,. führe ich nur den einzi- 
gen Umstand an, dals in dem Jahre ıg01, nach sei- 
ner Angabe (ebend, $. 382.) die Stubenmierhen zu 
Göttingen gegen 21,000 Tılr. getragen haben, 


Lebrobject noch: garkein;, Lehrer, angestellt war. 
In der juristischen Fakultät waren zwar fünf Pro- 
fessoren, vier Ordinarii, Stryk, Thomasius, Si- 
mon und Bodinus, :und ein Extraordinarius, 
„der.jüngere Stryk, ‚angestellt; allein die gan- 
ze theologische Fakultät bestand nur aus zwey 
Mitgliedern, ‚den Doktoren Beyer und Breit- 
haupt. Den ganzen Umfang aller medicinischen 
Wissenschaften sollten zwey Männer, Huffmann 
und Stahl, lehren, und zu jenen wurde nicht 
allein die Botanik und Chemie, sondern gewisser- 
mafsen selbst die Physik gezählt, da Fr. ‚Hoff- 
mann auch Prof. der Physik war, ob er gleich 
in dieser Eigenschaft zur philosophischen Fakuhät 
gehörte. Ihn mitgerechnet bestand die ganze phi- 
losophische Fakultät aus vier Mitgliedern. Seine 
Collegen in derselben waren Cellarius, alsPıo- 
fessor der Beredsamkeit, Aug. Herm. Franke, 
als Professor der orientalischen Sprachen, und 
Franz Buddenus, als Professor der Moral. Ein 
Extraordinarius, Michael von Osırowsky, 
war ihnen zwar als Lehrer der Mathematik beyge- 
ordnet, allein dieser verliels schon im Jahre dar- 
auf Halle und ging nach Königsberg als Professor 
der Mathematik ). _ Die Mathematik war, nach- 
2 E 2 


V) a) Schon bey der Stiftung der Universität hatte 
man an einen Professor der Mathematik gedacht. 
”Denn nach Johann Jakob Speners Tode, der vor der 
Errichtung der Universität kurze Zeit zu Halle an der 
Ritterakademie als Prof, der Mathematik und Physik 


\ 
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- dem er Halle verlassen, bis zum Jahr 1707 ohne 

‘ Lehrer. Denn Christian Wolf, der als d& 
erste Professor ordinarius der Mathematik auf: der 
' Universität im Nov, 1706 angestellt wurde, konn- 
te seine Vorlesungen doch nicht eher als Ostern 
‚des folgenden Jahrs 1707 anfangen. Erst im Jah- 
re 1698 wurde die dritte Stelle in der theologi- 
schen Fakultät mit Aug. Herm. Franke besetzt, 
„und erst im Jahre 1709 die vierte mit Joh. Hein- 
rich Michaelis. Die ganze Regierung Frie- 
‘drichlI. hindurch bestand die ganze medicinische 
Fakultät nur aus zwey Mitgliedern, den vorhin 
‚genannten Hoffmann- und Stahl. Waren’ ihnen 
gleich nach und nach mehrere Extraordinarii bey- 
geordnet; so war dieses um so nothwendiger, da 
Hoffmann im Jahre 1709 zum königlichen Leib- 
arzt ernannt worden war, und nach dieser Zeit 
nur selten in Halle anwesend seyn konnte. 


VI. Erste Geschichte der Bibliothek. 


Unter allen Anstalten und Anlagen, mit wel- 
chen die Universität, nach den erleuchteten Ab- 


‚gelehrt hatte, wurde der Altdorfische Professor Sturm 
als Professor der Mathematik naclı Halle berufen, und 
ihm selbst die Beställung hierüber unter dem 42 AUB- 

:9 Sept, 
1692 ausgefertigt. Allein aus Gründen, welche un- 
bekannt sind, trat er seine Stelle nicht an, (v. Lude- 
wiga.a, O0, $. 57.) Dafs mit Wolf die Professur der 
Mathematik zu allererst besetzt worden, wird selbst 
in seiner Bestallung (vom 25. Noy. 1706), welche 
Gottsched in seiner bistorischen Lobschrift auf deny 
Freyherrn v. Wolf (Beyl. 5. 6.) mittheilt, gesagt, 
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sichten ihres Stifters versehen werden sollte, wur- 
de, das theologische Seminarium ausgenommen, 
zueist an die Bibliothek gedacht, Denn schon im 
Jahre 1692, als Schurztleisch als Pröfessor der 
Beredsamkeit und Geschichte von Wittenberg nach 
Halle sezogen werden sollte, ging man damit um, 
seine Bibliothek, die nachher nach. Weimar ge 
komr en ist, für die Universität anzukaufen. Hät- 
te Sciurzfleisch nicht, :wie'bereits erzählt ist, den 
an i'ın ergangenen Ruf abgelehnt; so würde dieses 
auch wohl um so eher gelungen seyn, da man ihm 
denNiefsbrauch seiner Bibliothek lassen wollteo). 
Vielleicht um die Universität dafür zo, entschädigen 


wurdenihr, wieschon oben bomerktist’s), dieDou- 


bletten aus der‘ Churfürstlichen Bibliothek und im 
Jahre ı6gg’ein Capital von 600 Thir. zut Unterhal- 
tung der Bibliothek ‚geschenkt. Ausserdem hatte 
die ‚Biblioihek. noch ‚kein anderes Einkommen als 


6 Gr. von jeder Immatriculation,, «einige Thaler 


von jeder Promotion, und vielleicht auch schon 
einen bis zwey Pfennige von jedem Thäler, derin 
Bücherauctionen gelöset worden e). Wie schlecht 


"VD a) v. Ludewig a. a ©. 5, 55. 

3) 8.54. 

ce) Revidirte, alıch alrguidige eh Auttions- 
ordnung bey der Königlichen Preufsischen Friedrichs- 
universität hierselbst. Halle 1745: 8. 5.: „Ausserdem 

_ aber nıufs von allen und jeden Auctionen, der Univer- 


& 


sitätsbibliöthiek 2 Pfennige, und wenn’Professores und 


Universitätsbedienten ‚ oder deren Erben‘ Auctiones 

halten, von jedem Thaler ı- Pfennig gegeben wers 

den.” Ob’dies6 Verordnung älter als die Auctions- 
a TE 
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im 
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es also'mit ihr ausgesehen haben müsse, läfst sich‘ 
leicht errathen, da das Haupteinkommen von den 


.F 
ordnung ist, weils ich nicht ;. sebr wahrscheinlich ise 
es indessen, da die Frankfurther Universitätsbibliorhek 
von Bücherauetiönen einen ähnlichen Vortheil hat, 


(Hausen ä. a, ©. 8. v26.) Hierüber nähere Erkundi- 


"” gung einzuziehen, habe ich nicht der Mühe werth: 


gehalten „ da dieses Einkommen der Bibliothek doch. 


nur unbedeutend seyn kann, indem 1440 — 2880 Thir.,. 


;; die auf Bücherauctionen gelöset w erden, der Biblio- 


thek erst ı0 Thir, abwerfen. Spätorhin (im Jahreı 768) 
sind die a P£,-von einem Thaler bey den Auctionen, 


"welche ändere, als Professoren‘, mit ihren Büchern 


"andtellen‘,>ahf 3 Pf. erbölrer/:i'Allein demungeachtet 


kann diese:Abgabe, 'zumi.Vortlieile der Bibliothek, 


«.. doeli immer ;nur wenig einıragen, da der Professoren: 


‚Bibliotheken, die von Zeit zu Ei versteigert w erden, 


| nur ı Pf. von dem Thaler tragen, 


"Aus des Kanzlers Ludewigs Billtörhek 3,B., die aus 


13/476‘ Bänden und 802 Mähıskripten on war 


"den sicht: mehr als etwas: über!7o00 Thlr, gelöset, 


Hiemwon hatte ‚aber die Universität nicht. melır als 
obngefähr,25 Thlr. .So, yiel.als}aus dieser Biblio- 
thek , ‚die zur Zeit ihres Verkaufs ungleich „ahlrei- 
cher ET, wichtiger war, als die "Universitätsbiblie- 
thek (Dreyhaupt 2. Th..-$. 223, vergl. mit $, 222.), 


wird aber gewils in vielen Jabren nicht aus allen ver- 


... kauften Bibliotheken gelöset,;, —, Von der Billigkeit 


‚dieses. Einkommens kann. hier »icht die Rede seyn; 


denn es fallt i in die Augen, 'daßs. die Bibliorhek es ge- 


 rade ‚von ‚denjenigen hat, welche, eben wegen der 
UnvoJlständigkeit d.'r öffentlichen Bibliothek, viel auf 
ihre Priyatbibliorhek haben wenden müssen; dieses 
‚Einkommen also gewissermalsen als eine Abgabe zu 


betrachten: i ist,. welche für ‚den ‚Nichtgebrauch 
der Bibliorhek bezahlt wird. 


yX 
Inimatriculationem.der Studirenden wohl nicht viel 
über 100 Thl. jährlich. anzuschlagen seyn dürfte, 


und die übrigen Einkünfte wohl nicht die ass 
ag Summe betragen konnten, | 


Zum Glück fand die Bibliothek gleich in den 
allerersten Zeiten der Universität mehrere, Wohl- 
thäter. Der Professor Sim on, der schon i im Jah- 
re 1696 mit Tode ahging, hatte seine Bibliothek 
der Universität vermacht, und dadurch . den ersten 
Grundstein /zur akademischen. Bibliothek gelegt, 
ehe noch die Doubletten aus der Churfärstlichen 
Bibliothek, welche der Universität in ihren, 1697 
bestätigten und erweiterten Privilegien ne, 
waren, ihr i im Jahre 1695 übergeben waren. 


Indessen hatte an dieserSchenkung die ganze 
Juristenfakultät Theil. Simon nämlich hatte mit 
seiner‘ Gattin, :die ihn überlebte, ein’gegenseitiges 
Testament gemacht, aber ohne:ihre Einwilligung 
Beine Bibliothek‘ der Uhiversität vermacht. : ‚Seine 
Witwe mächte' daher der Universität die Bibliothek 
ihres 'Mannes streitig, rund:würde auch wohl von 
ihrem: Recht: nicht nachgelassen haben, wenn sie 
nicht von der Juristenfakultät dazu :auf eine gewisse 
Art genöthigv wäre.‘ ‘Nach den Statuten derselben 
ziämlich sullen' alle sogenannten Fakultätsarbeiten 
ünter ihren Miigliedern’ gleich‘ vertheilt werden, 
und..dagegen::jedes Mitglied‘; ' seinen 'bestimmmten 
Antheil an den Fakultätssporteln:erhalten.. «Seinen 
Antheil an diesen Sporteln hatte Simon richtigem- 
pfangen, die ihm obljegendensArheiten.4bex'gur 


73 


zum Theil geliefert und dem andern seine Colle+ 
gen für sich ausarbeiten lassen. Diese erklärten 
daher, seine Witwe als Erbin in Anspruch nebmen 
zu wollen, wenn sie die Billiothek ibres Mannes 
der Universitit zu überlassen sich weigerte, und 
hestimmten sie dadurch, ihre Ansprüche darauf auf- 
zugeben, Die Juristenfakultät hätte, nach ihren 
Akten, eine Anforderung von mehrern hundert 
Thalern machen können; allein sie gab diese lie- 
ber auf d), zum Beweise, wie sehr sie den Mangel 
einer öß@nılichen Bibliothek fühlte, 


Um eben die Zeit war der Universität ein be- 
trächtlicher Büchervorrath von dem Magis trat 
zu Danzig geschenkt, und auch von dem 1698 
. zu Eisenach verstorbenen Prinzen Ludwig von 
Würtemberg seine Handbibliothek vermacht, 
vonder sie aber nur einen Theil erbielt, weil sie 
über dieses Vermächtnils ‚mit der Universität zu 
Tübingen in Streit gerieth. Am wohlthätigsten 
wurde für die Bibliothek durch die Güte des er- 
sten Ober- Curators der Universität, desFreyherrn 
DanietlLudolphvon Dankelmann, gesorgt. 
Dieser ihr unvergelsliche Mann :war zücht zulrie- 
den, als Ober: Curator,. von Amtswegen alles nur 
mögliche zu ihrer Aufnahme gethan zu haben, son- 
dern im eigentlichen Sinne wurde er. der Wohl» 
thäser. der Universität: denn er zetmaehen ihr sel- 
ne: egeie Bibliothek, %4. > ud 


- * ‘, > 
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FU. Erste Ober-Curatoren und.ande 
re Beschützer der Universität. 


Der Geschichte der Universität mußs die erste 
Veranlassung die liebste seyn, der unvergefslichen 
Verdienste dieses ersten Pflegers und Beschützers 
derselben auf das dankbarste zu erwähnen. 

"Jedes Anliegen, das die Universität beyihm 
anzubringen hatte, fand bey ihm geneigtes Gehör, 
und gern und willig that! er alles, was in seinen 
Kräften stand ,' die Wünsche der Universität, der 
eben deshalb, weil’ sie so wenig hatte, noch so 
viel zu wünschen blieb, zu befriedigen, und hier- 
zu seinen ganzen Einflufs anzuwenden. Der Ans 
theil, den er perslich an allem, was das gemei- 
ne Wohl des Ganzen, oder auch die Lehrer, wel- 
che bey der Universität selbst angestellt waren, 
betraf, auf eine so sichtbare und thätige Art nahm, 
mufste diese, unter den wirklich mifslichen Um- 
ständen, in welchen sich die Universität in ihren 
ersten Jahren befand, aufrichten, und ihren Eifer, 
nach wie vor die Aufnahme der Universität zu be= . 
fördern ‚„ am Leben erhalten. \ 

Der andere Ober- Curator, den die Univer- 
sität gleich bey ihrer Stiftung hatte, der Herr von 
Rhez a), scheint zwar für ihre Aufnahme nicht 
so thätig gewesen zu seyn. Vielleicht weil er nicht 
an der ersten Errichtung der Universität den nahen 
Antheil genommen; oder auch, weil er schon bey 


VI) a) Herr von Rhes starb in einem Alter von 75 Jah» 
sen, (Dreyh.,2, Th, $, 18.) 1707. | 


2 
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der Siiftung' det Universität in eifeii Alter war, 
wo die Thätigkeit von selbst'nachläfst: allein'den- 
noch scheint es ein GJück für siergewesen zu seyn, 
dals ihm die. Oberaufsicht über dieselbe übertra- 
gen war. Der Herr von Rhez nämlich war, ehe 
er Minister geworden, selbst Professor in Frank- 
furth an der Oder gewesen 5), und mithin mit allen - 
akademischen Verhältnissen bekannt,, ‚War derFrey- 
herr von Dankelmann. gleich vieleicht thätiger 
für die Aufnahme ‚der Universität; so, scheint.,‚er 
doch des Herrn von Rhez Erfahrungen und.Ein- 
sichten.in Univexsitütsangelegenheiten zum Besten 
‚der neugestifteten Universität benutzt zu ‚haben c). 


- "b) Von'r66o-n ga, In dem letzten Jahre wurde er Staats- 
„und.Justitaminister,. (Beytr. zur juristischen Literatur 
in den Preussischen Staaı®n, Ale Samml. $,294-) 

€ Eine Universitäg ist darin übler berathen, als ‚jedes 

‘andere Imktitut.; im Staat, dals dieses immer das Glück 

har, unterer Aufsicht und dem. Schutze von Män- 

‘nern zu’ sithen;' welche aelbst'än einem solchen Insti- 

tüte gestanden. haben, unmd.esı daher nicht blos: aus 
Beschreibungen oder Berichten, eoöndern .aus eigner 
Erfahrung und nach. allen den, Verhältnissen kennen, 
yon welchen,auch die ansführlichsten Beschreibungen 

"und Berichte, oft ähsichthich;, schweigen. Ein Fi- 

nanz- oder Jüdiz- Collegium Tech‘ unter dem Schutze 

‚ eines Mihisterii ‘dessen’ Mitglieder bey einem solchen 

ii .. Gollegio. sieh selbst gehilder und:dängere Zeit. darap 

‚ gestanden haben, ‘Hiezu kommt noch, dals, -wie,ei- 
ner der, einsichtsvollsten Schrilisteller über diesen Ga 

6 genstanil und ein Mann, der'seine durc jechauende 

. . Kenntmifs zus. ( Geschäften selhst hat, Herr Brandes, 

: (Usher den Zustand von, ‚Göuingen, S, 398.) sagt, 

„elle Universität eine unendlich” viel weirläuhigere 
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Herr von Rhex gab dir ‚Universität, weil sei- 
ne anhaltende Kränklichkeit:ihn’hinderte,. für'ihr 


Bestes thäti& Zu seyn, und’der Herr von’ Dankel- 
mannsich nn Zuirätindurch: in Comimissa- 


und zusammengesetztere "Naschinei ist, als ein ander 
:ı "Collegium. Alle'Vierkälmisse, die -hieraus.enisprin- 
gen,vdie einzelnen Bedürfnisse des ‚Ganzen.:gebörig 
‚zu würdigen), Privarabsichten der Einzelnen von ihren 
Absichten fürrdas gemeine Beste des Ganzen zu uwnter- 
scheiden, die: Mittel: zum Zweck aufzufinden,. um die 
Hindemissey,:'die demselben enigegen stehen, . entfer- 
nen, ist dalerwiohl bey keinen andern Anstalt sasch wer, 
als bey einer Universität)  Die;Bemühungen auch des 
. erleuchtersten und thätigsten.Staatsmanns, dem das 
Curatorium’ einer Universnätcanvertrauet ist, wärden 
daher. immer::mehr ‚oder winder vereitelt werdeii, so 
lange ‘nicht allen Bedürfnissen: ‚des, Ganzen ‚auf‘ eine 
Art abgeholfen werden kann ,..dals das Privatinieresse 
jedes Einzelmen:; auf: das ‚genaueste- mit: dem: Intäresse 
des Ganzen, und nicht:blos dieses oder. jenes Zweiges 
desselben verflochten ist. Denn nur au olı,har das 
du grolse Interesse eines Universitätsgelehrten: für: die- 
ses oder fenss akademische Institut zu, Enımürtey An- 
hals gegeben, die, wenn für jedes andere Bedirfnils 
eben so: gesofgt werden:kann; vortrefflich, sänswaber 
für-das,@anze'nicht anders als höchst schädlichaseyn 
‘ 'konnen;: weil andere und ‚vielleicht dringendete Be: 
dürfnisse ‘dadurch anf eine empimdliche Art: fühlbar 
würden. “Aussdiesem Grunde war es ein grolses Glück 
fir. die Universitäc, ‚dafs der eine von ihren-beyden 
ersten:Oher- Guratoren selbst aufeiner Universität und 
als ein Mitglied derselbeır gelebt hatte. Denn derftach 
eines. oJdermehrerer Professoren; ‚oder auch eines gan 
zen akädemischen Senats, . wäre imıner verdächtig ge- 
wesen, weil eben der Dürftigkeit des. Ganzen wegen 
jeder geneigt gewesen seyn würde, das am meisten 
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rischen Geschäften inHalberstadt anfbalten mmufste, 
im Jahre 1701 den Rathı,. sich den Freyherrn Paul 
von Fuchs .zum Ober- Curator zu erbitten, 
der auch bis zum Jahre, 1704, wo er mit Tode ab- 
ging, ‚„ dem Herrn von ı Dankelmann adjungirt wär. 


gu erh fähidn, was VERENR: ihm am nächsten RER 
‘hätte. Ein Professor der'rheologischen Fakultät wür- 
‘de vielleicht nur an sein theologisches ‘Seininarium, 
ein :medicinischer Professor nur än- seine Anatömie, 
oder.seinen botanischen Garten denken, und dabey 
:. aus einem, an sich rühmlichen, in der That aber etwas 
“gu einseitigen, Amtseifer andere und vielleicht zehnmal 
dringendere Bedürfnisse des Ganzen vergessen. Nicht 
viel zuverlässiger können in der Lage, worin sich die 
n-'. Universität damals befand, Gutachten, . die das Ober- 
Curatorium. von dem ganzen. akademischen Senat er- 
fordert hatte, :seyn,‘ weil es hier nach der $timmen- 
mehrheit geht, und es hier immer seyn kann,‘ dals 
:* das Privatinteresse, der meisten dem: wahren Besten 
‚des Ganzen im Wege steht. Ist'aber das Ober-Cura- 
torium einer Universität in der Lagc , worin sich da- 
‘wals' die Universität zu Halle befand, einem Manne 
' anvertraut, der in. den Verhältnissen, auf welche es 
 . bey einer Universität ankommt, selbst gelebt hat, so 
+ :('sggird es mit ihr am besten stehen. Ein Interesse, es 
-sey nun des Ehrgeitzes oder des Eigennutzes, kann 
den Ober - Curator wohl nicht irre führen, Das- leız- 
te ist hier gar nicht möglich, und. das erste wird 
allerdings den Curator vielleicht um so thätiger ma- 
chen, aber auch gewils nicht leicht irre führen. Denn 
sein Ehrgeitz wird dahin eher geben, eind im Ganzen 
gute Universität, als eine Universität, die vielleicht 
dieses oder jenes vortreftliche Institutihat,, aber übri- 
gens so mangelhaft ist, .dals jenes Gute darüber ver- 
gessen wird, unter;sich zu haben. 
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Won dem Jahre 1707, wo.der Herr ven Rher mit 
Tode abging, bis zum Jahre 1709, in welchem 
der Herr von Dankelmann starb, führte derselbe 
das Ober- Curatöorium mit dem Staatsminister, von 
‘Prinzen, der an des Herrn von Rhez Stelle’ 
getreten war. Ihm folgte der Staatsminister Herr 
von Blaspiel, der mit dem Herrn von Prin- 
zen die ganze Regierung Friedrich I. bindurch 
das Ober» Curatorium der Universität führte, 
Nicht allein der Herr. von Fuchs, der jeder- 
zeit an der,Universität einen nähern Antheil ge- 
nommen, und schon bey. der Einweihung’ der- 
selben des einen Ober-Curators, des Herrn von 
‘ Rhez, Stelle vertreten hatte, sondern auch die übri- 
gen Curatoren lielsen der Universität ihren Schutz 
“und ihre Vorsorge angedeihen. | 
Ausserdem hatte die Universität noch das 
Glück, mehrere Gönner und Freunde zu finden, 
die ihren Einflu[s bey Hofe oder bey den Magdebur- . 
gischen Ständen ernstlich dazu anzuwenden such- 
ten, den. Wohlstand derselben fest zu begründen. 
Unter den ersten zeichnete sich besonders 
‚der von Baarfuls, und unter den letzten der 
Geheime Regierungs- und Landrath Carl von 
Dieskau aus, 
VIII Friederich Hoffmann’s und Au. 
gust Hermann Franken’sW#hlihätige 
‚Betriebsamkeit für die Universicär, 
Unter den mißslichen, und am wenigsten für 
die bey der Universität angestellten Lehrer auf- 
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münternden,. um nicht zu sagen niederschlagen- 
den, Umständen, in welchen sich die Universität 
bisher befand, ist es in der That zu verwundern, 
dafs mehrere ihrer Lehrer sich um. das gemeine 
Beste derselben durch wohlıhätige Stiftungen, wel- 
che sie veranlafsten, verdient machten. | 

Dafs ein Mann sich um seine Wissenschaft, 
selbst mit Aufopferung seines Vermögens und sei- 
nes äulsern Wohlstandes, Verdienste’ zu erwerben 
sucht; dals er dieser zu Gefallen auf eine vortheil- 
hafıere Lage, in der er ein‘reichlicheres Auskomr- 
men hatte, und bey wenigern und minder be- 
schwerlichen Geschäften die Annehmlichkeiten des 
Lebens mehr geniefsen könnte, willig Verzicht 
thut, davon mögte die Geschichte der Universität 
Halle fast in allen Perioden Beyspiele genug dar- 
bieten. Allein Aufopferungen dieser Art sind wohl 
nicht insgesammt für so verdienstlich zu halten, 
als sie, wenigstens dem gröfsten Theile nach, für 
das gemeine Wohl nützlich wurden. Denn an ih- 
nen hatte entweder der Ehrgeitz, der sich hervor- 
zuthun strebt, oder eine beynahe leidenschaftliche 
Vorliebe zu einer Wissenschaft, die in einer an» 
dern Lebensart "nicht sö ihre Nahrung gefunden 
hätte, den gröfsten Antheil. 

Um so preiswürdiger sind -unstreitig die Be- 
mühungen für das gemeine Beste, an welchen Ehr- 
geitz, Eigennutz, oder, was es sonst für ein Pri- 
vatinteresse seyn mag, keinen Antheil haben kann: 
Aus diesem Grunde mufs die Geschichte der Halli- 
schen Universität insbesondere zwey Männer nen- 
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nen, welche nicht allein durch den Ruf, welchen 
sie als Lehrer hatten, und durch die Treue, die 
sie in ihrem Berufe bewiesen; sondern auch durch 
eine milde Stiftung, welche nicht allein die Uni- 
versität, sondern däs größsere Publicum ihrer Thä- 
tigkeit verdankt, sich verdient inachten: den gro- 
fsen Friedrich Hoffmann und den Stifter des 
berühmten Hallischen Waysenhauses und der da- 
mit verbundenen Anstalten, AugustHermann 
Franke, durch deren wohlthätigen Betrieb die 
königlichenunddieMagdeburgischen und 
Halberstädtischen Provinzialfreytische gesuif- 
tet sind. 


Friedrich Hoffmann war, ehe er inHal- 
le als Professor angestellt warden, in Halberstadt 
-Physicus gewesen a). Dadurch war er mit meh- 
reren Mitgliedern des dortigen Dömkapitels und 
andern Halberstädtischen Ständen in eine nähere 
Verbindung gekommen; durch seine Anstellung ia 
Halle mulste er als ein so berühmter Arzt in ähn- 
‚ liche Verbindungen mit mehrern von den Magde- 
burgischen Ständen kommen. Er machte hier- 
von für das gemeine Wesen einen sehr wohlthä- 
tigen Gebrauch, Denn unter seinem ersten Pro- 
rektorate im Jahre 1696 und ı697 vermogte er 
die Stände der beyden Provinzen dahin, für die 
Landeskinder derselben einen Freytisch zu er- 
richten, 


VII) a) Hoffmanns Leben, Dreyh. Th. 2. $. 636, 


ı IX. Magdebürgischer, Halberstädti.- 
scher, NAindenscher und Ravensber- 
gischer Freytisch. | 


Der Magdeburgische Freytisch wurde auf vier 
und zwanzig Stellen gestiftet. Zur Unterhaltung 
desselben wurden jährlich 1000 Thlr. angewiesen. 
Zu jenenStellen sind in derFolge noch drey hinzu 
gekommen, eine aus der Kämmerey der Stadt 
Burg und zwey ausErsparnissen der Casse, so dals 
jetzt überhaupt sieben und zwanzig dieses Beneh- 
'eium genielsen a). Alle Beneficijarien müssen aus 
dem Herzog'hume Magdeburg seyn. Nur die aus 
der Altstadt Magdeburg und der Stadt Halle, wo- 

I eg zu 
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IX) a) Nach Dreyhaupt Th. a. S. 34. wurden: die 
Magdeburgischen Freytische nur für vier und zwanzig 
Beneliciarien gestifter, „Es sind,” sagt er a.a, O, 
„der Freytische zu Halle gweyerley Art; lie einen sind 
die Provinzial- Freyrische, deren drey hier sind, jeder 
von zwölf Personen, und werden zwey davon von der 
Landschaft des Herzogthums Magdeburg, und einer 
von der Landschaft des Fürstenthums Halberstadt, aus 
ihren Landschaftscassen unterhalten, und auch die 
vacanten Stellen von ihnen vergeben ; welches lauter 
Landeskinder aus jeder Provinz seyn müssen.” — Eine, 
spätere Nachricht, die sich über die Freytische bey 
den Akten befindet, sagt, dals der Tisch auf fünf und 
zwanzig Stellen gestiftet sey, “und dals ausser diesen 
fünf und zwanzig Stellen noch eine sey, deren Betrag 
von der Käinmerey der Stadt Burg für ein dortiges 
Stadikind errichtet sey, und dals überdem noch vor 

errey 
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zu aber die an’ Halle: gelegenen Städte Glaucha 


und Neumarktnieht witgerechnet sind, Gebürti+ 
tigen, sind davon ausgeschlossen. Die Direktion 
dieser Stiftung steht einem Mitgliede aus dem en- 
gern Ausschusse der Stände zu, das diesem Aus- 
schnsse alle Jahr den Zustand derselben vorlegt. 
Unter diesem Direktor führt zu Halle emmEphorus, 
der von den Ständen ernannt wird, die nähere 
Aufsicht über die Tische. B., | 

Von den sieben und zwanzig Stellen werden 
jetzt drey von dem Direktor, fünf von der Ritter- 
schaft: des Holzkreises, drey von der Ritterschaft 
‘ des’Saalkreises, zwey von der Ritterschalt des Je- 
richöwschen Kreises, zwey vom Domkapitel, zwey 


zawey Jahren — also im Jahre 1797 .. denn jenes Akten- 
stück ist von 1799 — von den Ersparnissen der Tisch- 
. . casse noch eine neue gestiftet sey.— Diese Nachrichg 
ist von dem verstorbenen Professor Krause, und 
wie gesagt vom Jahre 1799, als damaligem Ephorus 
der Magdeburgischen Freytische. Dreyhaupt’s und 
Krausen’'s Angaben stimmen nicht ganz überein, 
Denn nach Krausen sind der ursprünglichen Frey- 
stellen fünf und zwanzig, nach‘ Dreyhaupt hin- 
gegen nur vier und zwanzig,: Wahrscheinlich hat es 
mit der Sache-folgende Bewandnifs. Der Tisch wür- 
‘ de nur auf vier und zwanzig gestiftet, nnd eben do wie 
‘ man im Jahre 1797 aus den Ersparnissen von demsel- 
ben eine .neue Stelle errichten konnte, ‘hatte man 
‘schon vorhero gleichfalls aus Ersparnissen ‘bey dersel- 
.; ben, :eine neue -errichter. — Rechnet: man : diese 
ı beyden :Stelilen, nebst der Burgischen, zu den ‘von 
2. :.Dreyhaupt angegebenen Stellen, so ist die Anzahl der 
Freystellen sieben und zwanzig. 
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von dem Ephorus, eine von jeder,der vier Fakul- 
täten, und die übrigen per turnum von den Prä- 
laten, Klöstern und ‚Städten besetzt. 
Der Halberstädtische. Freytisch, wel- 
chen jetzt achtzehn aus dem Fürstenthum Halber- 
stadt gebürtige Studiosi genielsen, scheint anfäng- 
lich nur für zwölf Beneficiarien gestiftet zu seyn). 
Die nähere Aufsicht über denselben führen, we- 
‚nigstens jetzt, zwey Ephori c), ‚welche von der 
Regierung und dem Consistorium der Provinz er- 
nannt werden. Zur Unterhaltung desselben wer- 
den vierteljährlich’ ı68 Tblr. ı8 Gr. aus der Hal- 
berstädtschen Oberstenercasse bezahlt. Von den 
achtzehn Freystellen werden zehn von. der Regie- 
rung und dem Consistoriumy; die übrigen acht 
aber von den Ständen der Provinz vergeben. 
Friedrich Hoffmann scheint sich nicht damit 
begnügt zu haben, den Patriotismus der Magde- 
burgischen und Halberstädtischen Stände zu den 
bisher beschriebenen Stiftungen zu vermögen, son- 


‚b) Siebe ‚Not. a. Wahrscheinlich wären alsdann die 
sechs. hinzugekommepen Stellen auchı EEE 
‚des Tisches genommen, ! 

€): Der. erste Ephorus war Friedrieh Hoffminn, Förster 
Gesch. der Univ. Halle, $. 72. Hätte dieser Tisch 
anfänglich nur einen Ephorus gehabt; so ist es zu ver- 
muthen,, dafs hinterber, nur wegen zufälliger Weise 
eingerretener Umstände, noch ein zweyter angesetzt 

‚, wäre, da alles, was bey einem solchen Institute .vor- 
kommen kann, füglich von einem Einzigen übersehen 

‚. werden kann, auch wohl der Controlle wegen kein 
zweyter Ephorus nöthig ist. | 
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dern seinem Eifer fürdas gemeine Beste der Univer- 
sität ist es auch wohl zuzuschreiben, dals die Stän- 
de des Fürstenthums Minden sich schon im Jah- 
re ı699 bereitwillig erklärt hatten, gleichfalls für 
sechs Personen einen freyen Tisch zu stiften d). 
Da Hoffmarn, eh er nach Halberstadt und von .Jla 
nach Halle gekommen war, eine Zeitlang in Min- 
den als Arzt practisirt hatte e); so ist es um So na- 
türlicher, 'aufibn zu rathen f). Diese wohlıhäjige 
na .: Fa 


q »‚Und weil auch,” heilst es in einer Vorstellung der 

 Univessität an den Ober-Curator von Rhetz vom 
ııten Febr. 1699, „die Landschaft des Fürstenthumbs 
Minden sich längst erklärt hatt, auf sechs Personen, 
einen freyen Tisch anzulegen, solches aber nach nicht 
zum Effekt gebracht ist; F haben bey-Ihro Churfürst. 
liche Durchlaucht wir desbalb umb ein gaädigstes mo» 
zuitorium unierthänigst angehalten, worauf wir aber 
noch keine Antwort erhalten, recommandiren also ' 
auch solche zu Dero, gütigsten Erinnerung.” 

e) Dreyhaupt Th. 2. S. 636, in der Nachricht vonHoff, 
manns Leben. 

f) Ich räıbe nur auf Hoffmann, denn historische Data 
habe ich nicht, es gerade hin zu behaupten, Im Ge. 
gentheile ist die (Note d) aus den Akten angeführte 
Stelle von: der Hand des damaligen ‘Professpr. Juris 
Bodinus, oder, wie er eigentlich hiels, Boden, 

’ Dieser war von Rinteln nach Halle berufen. Eine 
Zeitlang waren ihm 300 Thlr. von seinem Gehalıe 
nicht ordentlich ausbezahlt, weshalb .die Universität 
die erwähnte Vorstellung machte, Das bey den Akten 
befindliche Concept dieser Vorstellung ist von‘ einer 
andern Hand; die .Note 4 angeführte Stelle aber von 
der Hand des Bodinus, ‚Unmöglich wäre es nicht, 

| | 
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Stiftung; zu der sich dieMindenschen Stände schon 
so frühzeitig erboten hatten, ist zwar, vorhande- 
nen Akten nach, zu Stande gekommen; ist aber 
wohl nur von kurzer Dauer gewesen, da das An- 
_ denken daran schon ganz verschwunden ist. Da 
von ist wohl kein anderer Grund zu erdenken,; 
als da entweder das Corpus academicum zu be- 
schäftigt mitseinen dringenderen Bedürfnissen-war; 
oder selbst das Ober- Curatorium. wegen. der Ver: 
legenheit, in welcher es sich, der Universität we- 
gen, befinden mufste, zu sehr beschäftiget war, 
um die Vollendung dieser Stuftung zu betreiben, 
die, so wünschenswerth sie auch für die Universi- 
tät war, doch.keineswegs so notbwendig. war, als 
den bereits angestellten Professoren zu ihren Be- 
soldungsrückständen  zü verhelfen: , : Aus demsel- 
ben Grunde scheint auch der Ravensbergische 
Freytisch, der wenigstens schon in Jahre 1704 er- 
richtet warg), nicht von langer Dauer gewesen zu 

us 3 


däls Bodinus, der, wie gesagt, vorberzu Rinteln ge- 

‘+. Ugtanden hatıe und daselbst gebohren war, (Dreyhaupt 

» Eh. 2, $,587.), dieses gute Werk zuexst in Anregung 

gebracht ‚bätte, - Dem sey indesseni-wie -ihm- wolle, 

Ich kann nicht anders, als ihn dieser:Stelle wiegen 

‘'hochachten, Denn ein Mann ‚der bey Batreibufig ei- 

"nsr Sache, die iln privatim so nahe anyelıt ,.Jelbst 

das gemeine Beste nicht vergifst, muls für dieses! sehr 
gestimmt seyn. 2 

* 5) In dem Mandat, die Anlegung neuer Freytisclie be- 

ıreffend, an die Magdeburgische Regierung . vom 

zı. Aug. 1704. (Mylii. Const. Magd.: parsI. p.156.) 


heifst es: „Euch ist zur Genüge bewufst, welcher Ge- 
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seyn, und-andere Prövinzen scheinen’ gar-nicht kur 
Errichtung eines Freytisches für die aus denselben 
' Studirenden veranlafst zu seyn, ob dieses gleich 
in demPrivilegien dei Univärsität von dem Düxch- 
lauchtigsten ‚Stifter verspr ochen ist 4). Vielleicht 
dachıe man auch’ späterhin an diese Freytische 


stalr Wir nunmehr vor zelın Salze die Universität 
w Halle fundiret und auf Unserm Geburtstag inaugurirt 
"haben. Nun’haben Wir hierunter kein anderes Ab- 
"gehen grhabt, 'als’so vieler Uhs von’Gott verliehenen 
a; Lande Wohlfahrt au befördern xl äimit Unsere Unterthä» 
;., nen um so yielımehr Gelegenheit haben mögen, ihre 
.,„ Kinder zur Ehre Goutss, u Vermehrung des allgemekr 

‚.. nen Dzstens,, und zwar so viel möglich ohne sonderli 
che Kosten in Unserm eignen L ande zu erziehen, wie 
denn zu solchem Ende Uiis®ere Laddessian 
deiim Herbogtbum Magdeburg, Fürsten 
.vthum'Halberstadr umd der -Grafschaft Ra- 
‚vensberg Uns,in Beförderung Unserer 
‚',. geäligsten Intention bereits an die Hand 
gegangen und ‚gewisse Freytische aufge- 
richtet” w.s. w., Nichts wäre wohl mehr zu wün- 
‚schen gewesen, als dafs die währhaft landesväterliche 
_ Absicht des Königs, auch in Ansehung der übrigen 
-..., Königlichen ' Provinzen in. Erfübung; gegangen wa, 
und für die Grafschaft Ravensberg nicht nur auf eine 
so kurze Zeit erreicht wäre. Jetzt,,. nach einem Jahr- 
.‚ ‚hundert später, ‚wären ı solche nöch mehr zu wünschen, 
da die meisten Studirenden Söhne von Predigern, Rö- 
niglichen. Bedienzen, Schulmännern u. 8, w. sind, die 
bis 4uf wenige Ausnahmen, den jetzigen Zeitläuften 
nach, nicht so wohlhabend seyn. ‘könneh, als der 
Kaufmann, Oekonom und Manufakturist, ‚deren Söh- 

ne eben dalıex immer seltenes studiren. 


- A): Prav._.$. &YV. 
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nicht, da indessen die Königlichen Freytische er- 
richiet waren. | 


Be: PERTIRER des Barssebelen 


R "August Hermanhı Franke, der seit 
1692 nicht allein bey der Universität als Professor 
der morgenländischen Sprachen, sondern auch als 
Prediger bey der an Halle gelegenen Amtsstadt 
Glaucha ang»stellt war, legte um der Unwissenheit, 
die er besonders unter den ärmern Mitgliedern 
seiner Gemeinde fand, entgegen zu arbeiten, zu 
Anfange des Jahrs 1695 eine Armenschule an a). 
Da der Unterricht in derselben von so sichtbarem 
Erfolge war, .dals wolilhabendere Äeltern bald 
"wünschten. dals ihre Kinder gegen ein ordentli- 
ches Schulgeld an demselben Theil nehmen könn- 
ten; so wurde’ mit dieser Armenschule bald eine 
Bürgerschule verbunden 6). Neben dieser Anstalt 
wurde im Jahr ‚1697 eine so genannte lateinische 
Schule angelegt, ‚die im Jahre ı699 schon drey 
Glassen hatte,:.und mit der vorhin erwähnten An- 
. MERENRENEDNGUNG Be wurde .c), in- 


u | ii u, 


"xy: a) Beschreibung des Waysenhauses und der übrigen 
_ damit verbundenen Frankischen Stiftung nebst der Ge. 
“ schichte ihres ersten Jahrhunderts , (von Schulze, 
Knapp und Niemeyer,) Halle 1759. 8.53 ‚uf. 
2). Ebend.. 8.35... | I 
£ €) Dreyhaupt Th.a. 5, 149. Ich trage kein Bedenken, 
mich auch bier&uf Dreyhaupt zu bezielien, da die 
Nachrichten, weiche er von-denı Waysenhause mit- 


} 


Ä > 


dessen schon im Jahre 1695, das’ gegenwärtige 
Pädagogivm seinen ersten en genommen 
hatte d). ° | | | 

-r! Hieraus Br mit dem ‘Ausgänge des’sie- 
-benzebnten‘ Jahrhunderts das Hällische Waysen- 
haus, an welchem viele Studirende Unterstützung 
fanden. Der gröfste Theil der in den’Schulen des 
Waysenhauses unferfichtenden Lehrer, waren 
nämlich Studirende &). ' Diesen wurde ihre Arbeit 
anfänglich mit 'Gelde und weiterhin, wenigstens 
zum‘ Theil, 'mit einem Mittags- und Abenduschs 
vergolten f). Diesen Tisch | genossen indels nicht 
blos Lehrer, sondern auch andere, die in Zukunft 
am Waysenhause unterrichten wollten. Zu- die- 
sem für die Lebrer hauptsächlich errichteten Ti- 
sche kam weiterhin ein eigentlicher Freytisch, der 
den. Namen des ‚extra ordinairen Tisches er- 
hielt. „Im Jahre 1702 wurde dieser Freytisch an- 
 Sangs für zwölf Personen g) errichtet, aber noch 
in demselben Jahre auf vier und sechzig Personen 
ausgedehnt h), Dieser Tisch hat eine Figenheit, 
durch welche er sich von den sonst gewöhnlichen 


= theilt, unter Leitung, der Direktion des Waysenhau- 
"ses von einigen Mitarbeitern an.demselben aufgesetzt 

. sind, (Beschr. des Waysenh, Vorr, $. U.) 

u d) Beschreibung des Waysenh. S. 38. 

.d Dreyh, 2. Th. $, 147 und “ $. 5. 

ii N Beschreibung des‘ ‚Waysenh. S. 39,, Preyh, 2. Th, 
Ss. 156. $- 7. vergl. S. 141. 8,4, 5, 6, „yud S. 151, 152. 

ß. 6. | 

). Beschreibung dei Waysonh. S. 50. a | 

> 1) Ebend. a. a, 0, 
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Freytischen „unterscheidet. Jeder nämlich, der 
die Erlaubnifg haben wollte au.demselben zu spe# 
sen, mufste seinen Namen des Morgens früh.zwi- 
schen;halb. sieben ‚und sieben, Uhr, hey dem In- 


spector des’Lisches aufdem Waysenhaussaufschrer 


ben, :War er arm, oder sollte er zum:Lehrer des 
Waysenbayses : angenommen . werden; ‘so konnte 
er, wenn er, sich früh genug meldete,. sicher seyn, 
dals er als; Tischgast angenommen wurde :). 
So sehr die menschenfreundliche Absicht des 
Stifters des ‚Waysenhauses bry der Anlegung'dieses 
-Tisches zu, ehren ist A), so; wenig kann mıan-um- 
hin, dieses Beneficium, als eines der zweckwidrig- 


sten, die ie Baahe seyn mögen, zu betrachten /).. 


9 Dreyh, Th. a. 8.154. $. 2. und Bosch. des Ways. 
4, a. Ö: und $, 53 
k) Die: Veranlassung zur Stiftung dieses extraordinairen 
+ Tisches wird (Beschr, des Waysenh. S. 50 und’z1.) 
,. auf foigende Art;erzählt: „Ein sehr armer Student, 
der hernach ein, geschickier Mann geworden ist, baute 
schon än drey ‚Tage. gehungerty ohne das Herz zu ha- 
"ben, jemand um Hülfe anzusprechen. Mit Bestürzung 
+9: Hört dies Franke, und erfährt zugleich, dafs wohl 
‚bey mehreren dieses ‚der Fall seyn möge, deren Ge- 
> gundheir darunter gehtten habe, "Sogleich entschliefst 


Mittag zwölf! Studenten ı sich rechnen ‚könnien, wenu 
sie in Noth wären.’ 

D) Ein Benefitium, dieser Are, kann Hr für. are 
seyn, der. vön Haus aus niebe so ‚viel ‚sichere Unter- 
 sthtzund en‘ say Han aus dem Vermögen seiner Ael- 

tern, oder aus siner ande gs rW hlthätigen. ‚Quelle 
har,- dals ‘er dänilt de ersten Bedürfnisse oder Noth- 


“er sich, Ba Tisch 2 anz legen, auf welchen ‚Jeden 


N 


&9 


Ps 


Es ist dahdn woblein Beweis:von der Weisheitider 
Direktion, des Wayseinhanses;s, daß; sie ‚; wie:eim- 


- „wendigkeiten ‚des Lebens, bestreiten! kaon, ER da 
her. heute noch nicht ‚weils, wie, er morgen, sich 


sättigen soll. Subjecte dieser Art "sollten nicht al- 


" Jein“um des gemeinen Besten ; sondern auch um ih- 


. per "selbst willen ; "von dem’ SHrdireh abgehalten \ver- 


den. Denn .schwerlich werden:sie &s, auch-bey dem 
besten Willen, in den meisten Fällen auch nur bis 


zum Mittelmälsigen bringen, da sie aufser Stande sind, 


auch nur die unentbehrlichstem Hülfsmittel sich anzu- 


‚schaffen. _Mancher, ‚der, ‚wenn-erssich. Re 


als_einer gelehtten RL gewidmet ätte,, ein 
brauchbärer’ imd glücklicher Mann fewordeh' wäre, 


"ist unbrauehibiriund-Zeitlebens utiplücklich, wBil®ör 


sich durch.die AHbffnung, welche’er sich auf Benehcien 
dieser Art mashıe, zum Studiren. serführen lies, Was 
ich über dieses, oder ihnen ähnliche Beneficien gesagt 
habe, mögte ich ungern auf andere angewandt sehen, 
welche dem Studirentden ‚der.dds Notktli Hfiideh” we- 
gen.schan yon Haus aus gedecktrist,. sein Studigen ‚nur 


erleichtern. und ihn in den Ständ;setzen sollen, sich 
‚wenigstens ınit.dea nöthigern Hülfsmitteln zu,.verse- 


hen, Es wäre zu wünschen, ‚jdals- Beneficien. ‚ieser 
Art immer. häpfiger würden, ‚da die Kosten des Studi- 


Rr sens iumer-schwerer, und. die Eirkünfte, die,ypn ei- 


nem Amt; das. von ‘einem (zalehrten bekleider seyn 


will, immer. unbedeutender; werden, inderm,.die Ge- 


halte. und andere,Emalumente von einem solchen, Amte 


- bey weitem »ichı in dem Verhältnisse gestiegam sind, 


als die.Preise der, Dinge,, Gebt das noch ..länger so 
fort,, so, steht. zur besorgen „;dalx jeder lieber irgend 


. eine andere Lebensart ergreifan,.! als ‚ein. Ams,sychen 
. wird, des Hın wegen, des ‚zu,seiner Ausbildupg zu 


Ban verwandten a Ste nicht ‚entschiligt. 


nn 


mal Einschränkungen bey dem Waysenhause noth- 
wendig wurdem, diesen Tisch in neuern Zeiten 
einzog m). 

An den Tischen des Waysenhaüses fanden im 
Jahre 17603, 139 und vielleicht noch mehrere n), 
eine Unterstützung., Dals diese sehr gesucht und 
von mehreren gesucht wurde als denensie gewährt 
werden konnte, ist wohl natürlich. 


A XI.. Königliche Freytische. 


Dieses scheint die Veranlassung zu den Kö- 
niglichen Freytischen gewesen zu seyn, die 
hauptsächlich auf Antrieb des so thätigen Stifters 
des. Waysenhauses, August Hermann Fran- 
ke, im Jahre 1704 gestiltet wurden. 


m), Beschr, des Waysenh. S. 132. | 


2) Ebend. S, 53. heifst es: dafs das Schulseminarium 
von Lehrern, welche sämmtlich freye Kost genossen, 
"aus 75 bestanden, und dafs der extraördinaire Frey- 
tisch 6.; versorgt'habe. Dieses wären also wenigstens 
129, die durch’ den Tisch vom: Waysenhause unter- 
stützt wurden.! Das Seminarium bestand (nach Drey- 


‚27° Yaupt The. 8.' 151, 152. $.8. und $ 149. 150.) aus 


' :Studireiiden;, welche in der Regel nicht unterrichten, 
’ göidern nur, "wenn ein ordentlicher Lehrer durch 
: Krankheit oder sonst abgehalten würde, ’statr seiner 
©‘ * witerrichteren, und zu’ Lehrern’ vorbereitet wurden. 
I». Wären (a. a,O.) unter den Schtülseminarien nicht die 
'* ‚eigentlichen Lehrer mitgerechnet, #0 würde der Tisch 
des Waysenhautes noch mehr als 139 Stadirdnden zu 
es 'stätren gekommen seyn. 
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Auf seinen’Antrieb gab nämlich die Universis 
tät ein Project ein, wie ohne‘ den Staat, oder 
sofist jemanden zu beschweren, für ärmere Studi» 
rende Freytische errichtet werden könnten. Sie 
schlug nämlich vor, dals in den protestantischen 
Kirchen im Lande jährlich viermal zum Besten die» 
ser Tische collectirt ‘werden mögte, Dieser Vor 
schlag erhielt die Königliche ' Genehmigung, und 
die Freytische, im Gegensatz’ der Magdeburgischen 
und Halberstidtischen Provinzialtische, bekamen 
den Namen der Königlichen Freytische: Die: Cob 
lecten waren auch’ Anfangs so ergiebig, dafs bald 
zwey Freytische jeder zu zwölf Personen und sp& 
terhin selbst dreyzehin dergleichen Tische errichtet 
werden konnten, an welchen die Benieficiarien Mib- 
tags und Abends gespeiset wurden.: Nach einiger 
Zeit ließs die Wohlthätigkeit des Publikums indeß 
so sehr nach, dafs nicht allein die Abendmahlzeiten 
eingezogen, sondern auch 'die Anzahl der Tische 
auf zehn beschränkt werden mulste: 

: Dieses Beneficium wurde übrigens, wie billig, 
für Studirende aus allen Fakultäten gestiftet, un- 
ter welchen überhaupt 530 Reformirte seyn sollten 2), 
Die Katholiken scheinen also von dieser Wohlchat 
‚ausgeschlossen zu seyn. Dieses scheint unbillig, 
:und. war es doch nicht, wenn anders jede milde 
Gabe nur nach der Absicht des. Gebers verwandt 


AT) .a) „Die Convictores bewfeffend: so genielsen die- 
ses Benelieium Sıudiosi aus allen Fakultäten, (Yorun- 
ter denn Korn dreylsig Relormail waren.) ) (Dreyh, 


2. Th. 8.8 


+ 
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werden ’derf. 4 ‚Denn nug in;protestantischen Kir- 
sehen wurde zum Bahufesder Freytische gesammelt 
und: schwerlich mögte. bey: allen, «oder auch.nur 
- dem gröfsten Theile, derer‘, die dazu beytrugen, 
die-so_erleuehtete. WWchlthätigkeit ‚vorauszusetzen 
seyn, ‚die zuerst, den dürfiigstenf;und ‚würdigsmd. 
zu \ünterstützen -sucht,.er sey aumunsexs oder eir 
es andern: Glaubens.“ 1 sih sn E 
er ,' Es studirten damals der Bsholikonant Word 
in Hall», alsıdaß „ein ähnliches. Beneficiuim für: sie 
ein größeres. Bedürfniß für die Universität gew.e- 
sen'wärg. . Allein seit jener Zeit batsich, besom- 
ders nach der ‚ATquisition von Schlesien, "West- 
undSüdpreussen und derIndemnisationsprovinzen, 
die Anzahl der,Katloliken, die in Halle stndiren, 
so.sehr vermehrt, dafs die Stiftung. eines äbalichen 
Benehchi für sie zu wünschen wäre, besonders da 
aınter ihnen sich auch viele unbemittelte befinden. 
Weiterhin wurden Jie reformirten von.den 
Iutherischen Collecten, und auch die reformirten 
von: den- lutherischen -Freytischen: getrennt, so 
dafs jetzt die Reforwirten ihre eigesen- Freytische 
hoben, welche hauptsächlich. ‚aus .den relormirten 
Kirchencollecten. erhalten werden... 
„"\ ‚Die Anzahl der.lutherischen Tische, an de 
reh. jedem :zwölf, speisen, war Zu-Änlange dieses 
Jahrhunderts A) nicht, höher als sieben , and mwit- 


„. 0), Die Anzahl derer, die „ljesen Freytsch genielsen, ist 
steigend und- fallend, wie ‚der, Erirag der ‚Cotlecten, 
‚von weichen ‚sie. unterhalten, ‚werden, Eben deshalb 
“habe ich gerade die Anzahl der Beneliciarien, die ihn 
zu Anfange dieses Jahrhunderts genössen, angegeben, 
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bin die Anzahl der Beneficiarien, welche ihn' bes 
nossen, ‘34. ‚Den reformirten Freytisch genossen 
damals 20— 25, ‚mithin haben obngefälirstoo bis 
110 sich der Wohlıhat des Königlichen Fr«Ytisches 
zu erfreuen. Dazu Anfang:der Stiftung'dieses’ Be-, 
neficii, wie vorhin gesagt, ı3 Tische, jeder zu 
ı2 Personen, unterhalten, und mithin 156 Perso- 
nen nicht allein zu’ Mittage, sondern auch zu Abend 
speisen konnten,. so ist ‘es sichtbar, wie sehr 
die Wohlthätigkeit des Publikums für diese Un- 
terstützung der studirenden Jugend nachgelassen 
habe. Dieses wird noch’in' die Augen fallender; 
wenn mat »erwägt,. dafs jetzt alle, seit.Friedrich 
Wilhelms'I. Regierung zu den Preußischen Staaten 
hinzu gekommenen Prövinzen, Anspach und Bay» 
reuth, ingleichen auch Süd und Neu- Ostpreus« 
*"sen’und die im Lüneviller Frieden acquirirten Ent. 
schädigungs- Provinzen ausgenommen; zur Unter& 
haltung derselben: beytragen. Unter diesem Um- 
ständen ‘war es uv'so: erwünschier, dals-König 
Friedrich "Wilhelm: II.;,_ dessem landesväterlicher 
. Vorsorge die Universität so vieles verdankt, ihr die 
Portofreybeit für die für:den Freytisch einzusens 
denden Gelder, unter dem ‘ısten Jan, 1788, bei 
willigte. Denn bis :dahin’mufste das Porto vom 
denselben bezahlt werden. Die Freytische kostes 
ten: also nicht ‚allein dem Staate nichts, sondern 
er erwarb-sogar. von denselben. »Es ist daher uni 
so melır voraus zu seizen, dals diese Portofreyheis 
zum Behufe der Freytische der Universität. schon 
längst bewilligt seyn würde, wenn die Sache nur 


94 . 
gehörig vorgestellt wäre, da’das Waysenhaus bey 
seinen Tischen mit mehr Königlicher Freygebig- 
keit durch die Accisefreyheit unterstützt ist c). 
Jeder, der für das gemeine Wesen etwas thut, 
verdient dafür um so mehr Dank, je weniger er 
darauf rechnen konnte. Aus diesem Grunde darf ” 
hier das, wenn gleich geringe, . doch wohlthätige 
Vermächtniß einer Kaufmannswittwe, der im Jah- 
re 1792 zu. Ukermünde in Vorpommern verstor- 
benen Anna Elisabeth Sohst, hier nicht un- 
erwähnt bleiben. Diese nämlich hat zum Behufe 
der Königlichen Freytische ein Capital von 100 Thir, 
vermacht, welches von der Kirche ihres Orts mit 
4 Thlr. verzinset wird, und sich dadurch die Ehre 
erworben, ausser Friedrich Wilhelm II., die ein- 
-zige Wohlıhäterin für diese Anstalt;zu seyn. Denn, 
wenn gleich die Anbhaltschen Fürsten von Zeit zu 
Zeit, : mit wahrhaft fürstlicher Freygebigkeit zur. 
Unterhaltung der reformirten Freytische beygetra-* 
gen haben; so.haben dalür:wie. billig, auch die 
aus ihren Fürstenthümern bier Studirenden jenen 
Tisch genossen, wenn es an reformirten’ Studenten 
aus den Königlichen Landen ‚die sich dazu quali- 
ficirten, feblte.e. Diese Wohlthat kam also zu- 
nächst. ihren eignen Ländern, nicht den Preufsi- 
schen Staaten zu gute. 
Das Direktorium der lutherischen Königlichen 
Freytische führt ein Ephoratscollegium, welches 
aus vier Mitgliedern von den verschiedenen Fakul- 
* e) König Friedrich Wilhelm L Privilegium’ des Warsen- 
hauscs $. ı4. (Dreyb, Th.2. S. 164;) | 
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täten besteht, und die Freystellen insgesammt ver- 
giebt, ausser daß jedes Mitglied dieses Collegü 
und die jedesmaligen Decanen der vier Fakultäten, 
jeder eine und der Bibliothekar zwey. Stellen be- 
setzt, Bey der Besetzung der Stellen, welche das 
gesammte Ephorats- Collegium vergiebt, wird be- 
sonders auf die Provinz, woraus die Bewerber 
sind, und den Ertrag ihrer Beyträge geselien. 
Diesem Ephorats-Collegio ist ein Quästor oder 
Rendant fürdlie Freytische und ein Inspector, der 
von demselben angestellt wird, untergeordnet. 
Die reformirten Freytische sind ebenfalls einem 
Ephorats- Collegio, welches aus den Predigern. 
an .der reformirten :Gemeine und den Profes- 
soren des reformisten Gymnasii besteht, ‚unter- 
geben. RR 


"XII. Thestogisches Seminarium. 


Da die Universität. each ats dem 
Grunde gestiftet worden, weil es bey dem Regie- 
rungsantritt des Churfürsten ‚Friedrich I[I. den 
jungen Theologen aus der lutherischen Kirche an 
. einer Gelegenbeit fehlte, sich im Lande zu bilden; 
so wares natürlich, dafs gleich mit der Universi- 
tät ein theologisches Seminariufn, in welchem 
künftige Lelise der Kirche zu ihren Aemtern ni 
here Anleitung fänden, angelegt wurde. Es wur« 
den zu dem Ende der Universität durch ein Re» 
skript. vom, ı4ten März 1695 die Einkünlie des im 
Holzkreise des Herzogthums Magdeburg gelegenen 
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Klosters Hillersldben ähgewiesen , vnddiese Stiftung 


den- i6ten’ Septehiber 1697 'wiederhött‘, nachdeni 
Breithaupt schon‘in seiner Bestallung’vom’ gten 


Dec. 1691 zum Direktor,dieses Scminarii erriannt 


war 2). | 
Die Einkünfte des im Holzkreise des Herzog: 
tbums Magıdeburg gelegenen Klosters Hillersleben 
sollten, der ersten Stiftung vom Jähre 1695 nach, 

zum Theil unter die Seminaristen vertheilt werden, 
und nach dem zweyten Reskript von 1697, sollten 


_ an diesem Beneficio auch Städiosi Aus andern Fa- 


Kultäten, wenn’sie sich auf Aumäniora und ela- 


Egantiofem fiteratur am legten, Theil haben. 


War dieses Institut gleich anfänglich schwer: 
lich auf die: zweckmäßige Art öingenichier ,‚ 'son- 
dern vielmehr ein Kloster, als eine Bildungsanstalt; 
für künftige Religionslehrer; so gewährte es doch 
mehrern arnren Theologen eine erwünschte Unter- 


stützung. Denn mehr als hundert Studirende er- 


hielten von demselben wöchentlich 'vier bis sech- 
zehn Groschen, und überdem wurde sechs Semi- 


näristen freye Wohnung gegeben 5), Die Univer-- 


sität wülste also schon aus diesem Grunde einla- 
dehd- für die künftigen Theologen seyn,  da’nicht 


Beiaht eine andre ihnen so viele Unterstützung ver-: - 


spre-: 


xın 0) Schon in Breithaupts Vokatiom vom gten bis, 
1zten Oct. 16gr, wird des zu ‚errichtenden Seminarii 


ery ähnt. 


zi 22 Dreyh. a. a, 0.°8. 3135. von Ludewig' a. a, ©. 


.. E88; "47: 
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sprechen konnte. - Und wirklich vermehrte sich 
von dem Jalıre' 1695 die bis dahin unbedeutende 
Zahl der Theologie Studirenden sichtbar und nä- 


herte sich allmählig ‚der Anzalhıl der juristischen 
Studenten ve). 


x r Theologis che Fakultät. 


Das Way &hhans und das theologische Semina- 
rium kamen Wenigstens den jungen Theologen zu 
statten. Schon aus diesem Grunde war zu erwar- 
ten, dafs viele inHalle Theologie studiren würden. 
Dennoch war unter Friedrich I. Regierung die An- 
zahl der jungen Juristen um mehr als ein Drittel 
. größser als die Anzahl der Theolögen a). 

Der Aufnahme der theologischen Fakultätstand 
aber schon bey der Einw eihung der Universität 
ein wichtiges Hindernils entgegen. Nachdem näm- 
lich Breithaupt schon seit der ersten Errichtung 
der Universität-berufen und angestellt war, wurde 
ihm, wie bereits oben bemerkt ist, Beyer zum 
Collegen gegeben, und’ ihm vorgezogen. Dieser 
Umstand konnte einem aufrichtig guten Verneh- 
men zwischen beyden Männern, aus welchen di& 
gauze Fakultät bestand, ohnmöglich günstig seyn. 
Doch wenn Breithaupt die Zarlicksetzung, die er 
dadurch erfahren, dafs der D. Beyer ihm vorgezo- 
gen, verschmerzt und darüber auch nicht die 


€). Den Beweis finderiman leicht‘ bey Dreyhaupt 2, Th, 
$. 29, wo das Inscrippionsverseichnile bis zum Jahre 
1744 mitgetheilt wird. 
XI) a) S. Nor g. 8. 4t. 
G 
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mindeste Empfindlichkeit gegen .seinen Gollegen 


geäussert hätte: ‚so waren beyde Männer nicht al- 
lein in.ihren Lehrmeinungen, sdndexn auch. in. ih- 
ren.Urtheilen über. die Meıhgde;,: die bey dem 
Studium der Theologie zu befolgen sey,: zu ver« 
schieden, als dals sie in. der nöihigen Einigkeit 
zur Ausbildung der jungen Theologen hätten zu- 
sammen wirken. können., Beyer. rieth jeden ab, 
theologische Vorlesungen zu hören, ehe er mit 
den ‚Anfangsgründen der Philosophie sich bekannt 
gemacht hätte: „Breithaupt hingegen rieth, die 
philosophischen erst nach den iheologischen Vor- 
lesungen zu hören; theils damit die Sinnen zuerst 
geheiligt und von dem W eltgeiste, gereinigt wür- 
den, und theils damit für die. ärmern Studenten, 

welche nicht längere Zeit auf der Universität seyn 
könnten, ‚nicht diezu der Theologie nöthige Zeit zu 
sehr beschränkt w ürde 5). Dieseskonnte und bey- 
nahe mufste es jedem anstöfsig werden, der von | 
der Kenntuifs der Anfangsgründe der Philosophie 
sich denNuizen verspricht, in andern Wissenschaf- 
ten heller zu selben, und die Meıhode, die bey ih- | 
nen anzuwendeä ist 2 kennen zu lernen.’ Breit- 
haupt hatte indeß, so gut als Beyer, seine Anhän- 
ger, ‚und es entstand unter den Theologie Studi- 
renden eine Tbeilung, die noch mehr von Folgen 
gewesen seyn würde, wenn nicht schon i im Jahre 
1695 Beyer von Halle abgegangen wärec). Anton, 
der sogleich nach-ihm ‚wieder nach Halle berufen 
°' 3) v. Ludewiga. 4; 0, $. 68 

c) ebend. 
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würde, stiimmte mit Breithaupt und Franken, wel- 
cher letztere zwar damals, noch nicht Professor 
der Theologie war, aber doch mit: der theologi- 
schen Fakultät, in welche er erst im Jahre 1698 
Kam, in näherer Verbindung stand, um so mehr 
überein, da er in die-oben erzihlten Pietistischen 
Händel in Leipzig auf Frankens Seite verwickelt 
war d).:Für den innern Frieden der Fakultät schien 
also um so weniger zu besorgen zu seyn, da diese 
Männer mit einander harmönirten, und auch Jo« 
hann Heinrich Michaelis und: Joachim 
Lange, welche beyde im Jahre 1709 in die theo- 
logische Fakultät aufgenommen wurden, wie ihre 
Collegen dachten.  Dieses:konnte auch ‚gewisser« 
malsen nicht fehlen, denn die theologische Fakul« 
tät hatte in ihren Statuten sich das. Recht vorbe- 
halten, dafs niemand die Erlaubnils haben solle, 
theologische Vorlesungen zu halten, bevor er 
nicht seine Orthodoxie der Fakultät bewährt bätte, 
und nicht;anders als auf ihren Vorschlag zu einer 
theologischen Professur gelangen könnte e). So: 
gut indessen hierdurch auch für den innern-Fries 
den der Fakultät gesorgt seyn mogte, so kai war 
der. äussere dadurch.gesichert. 

Denn schon im Jahre 1698 brachen die bereits 
vorhin. f), erwäbnten. Streitigkeiten zwischen der 
theologischen alien und ‘dem Hallischen Stadımi- 

Ga 


d) Thorhasius Gedanken Th. 2. S. 405. und 436, 
.e) Statuta fac, Theol. $. XI-XIV. Be Th, 
S. 3 N 30wf 
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nisterium, die durch den vorigen Vergleich" wohl 
unterdrückt, aber nicht beygelegt waren, auf 
Veränlassung einer vonf'ranke gehaltenen Predigt; 
lauter :als. vorhin aus g), Franke batte in dersel-. 
ben von den fälschen Propheten gehandelt, und: 
vor ihnen gewarnt. Dieses hatten die Prediger der 
Stadt auf sich bezogen, gegen Franken eine Inju- 
rienklage angestellt; und ihn falscher Lehren bex 
schuldigt. Man hielt die Sache für so wiehtig, ‘dafs: 
man zu ihrer Untersuchung eine.besondere Com« 
mission, zu ‚welcher ein ausländischer Theologe,’ 
‚der Königl. Schwedische Generalsuperintendenrt: 
des Herzogthums Liefland, D. Fischer, gezogen: 
wurde, ernannte, Die Commission war den ganzen’ 
May und Junius mit der Vernehmung der streiten-: 
den Partheyen:beschäftigt, und endigte den Streit! 
derselben durch einen Recels unter dem 24. Junius' 
1699. Der Wichtigkeit wegen, welche man die- 
sem Streite gab, wurde nicht allein dieser Recefs: 
mit‘ einer Danksagung von den Kanzeln publicirt, 
sofßdern auch dem gröfsern Publikum durch eine 
besondere ‘Schrift mitgetheilt.. Diese Maafsregel, 
konnte:unmöglich. der Aufnalıme der theologischen. 
Fakultät günstig seyn, und wirklich scheint die» 
ed) Bericht desseit. was wegen der zwischen ‘den Evan- 
gelisch-- Eutherischen Geistlichen von der. Universi-” 
tät und Stadr- Ministerio in: Halle; zöthero'geschweb*: 
ten Difierentien durch von Sr. Churfürstl. Durchlaucht 
zu Brandenburg gnädigst verordnete Commission ab- 
gehandelt, und .zu Dero Beruhigung in göttlichem Se- 
gen. ausgerichtet worden, Halle: 1700, (Bey Drey- 
haupt 2. Th. S, 324 — »39.) . 
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„Anzahl der Theölogie Studirenden ‚- welche seit.ei- 
nigen Jahren sö merklich gewachsen war,. in den 
nächsten drey Jahren wieder abgenommen zu ha» 
ben 4). Aus.der. auf. Veranlassung dieses Streits 
über denselben: abgefafsten Schrift geht.auch her- 
vor ; ‚dafs; die Hallisohen jungen Theologen, nach 
.der..Meinung. des Auslandes, ‚die-philologischen 
und philosophischen Studien vernachlässigten.: Die- 
se Meinung hatte wenigstens zu viel Schein, da 
nach Breithaupts Rälhe, wie schon’ vorhin ange- 
führt ist, - die jungen "Theologen ihr’ Studium mit 
der Theologie anfangen, und nur dann erst, ‚wenn 
'sie alle theologische Collegien'gehört hätten, und 
TEnen noch Zeit auf der Universität‘ übrig" wäre, 
ich mit philosophischen Wissenschaften beschäftt- 
gen sollten, nd zudem schon mehrere nach’ 
"drückliche Reskripte an die Universität ergangen | 
‘wären, In welchenes sehr gemifsbilligt wurde, 
"dafs keine Studia’ philosophica’ in Hälle en 
 Syrärden.  Buddens, der bis zum Jahre‘ 1705, wöer 
einem Rufe nach Jena folgte, über alle philosophische 
Wissenschaften ‘Vorlesungen hielt, hatte in den- 
selben zwar viele Zuhörer unter den jungen Theo- 
logeß} allein Bi verdaukte er nicht den Empfeh- 


seh) ‚Von den Ju Pn ya sich is Ansah 
der "Theologen. !yonjJahr zu Jahr zw verdoppelg, In 

\ den’Jahren 98, :09:und 1700. blieb. sie len vorigen Jah. 
ren gleich ; im, Jahr 1701 wurden. aber nicht mehr als 
47 theologische Studenten inscribirt,, ‚da in den vori- 
geu Jahren die Anzahl der inscribirten ne sich 
auf 150 belief., 
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largen des Mannes, der in der theölogfschen Fä- 
kulıät an der Spitze stand, des Doktor Breithaupt, 
sondern ‚den Empfehlungen seinesiCollegen, . des 
so 'erleuchteten, als in ächtem Sinne. frommen 
Doktors Anton, und hatte noch dazu die Gefällig- 
keit gehabt, seine Lehrbücher, .noch ehe er:sie 
herausgab,: der Censur der theologischen Fakul- 
tät zu‘ ufterworlen Ü). ran 


| XIV. Jur istische Vohulide 


, Die juristische Fakultät hob. sich schneller. 
Dieses rührte theils von dem Rufe, den Stryk, 
Thom asius, Gun dling, Böhmer und an- 
dere, Juxisten. sich, ‚bald auf, der. Universität erwar« 
ben, oder schon ‚dabin mitgebracht, hatten, und 
theils daher, dals:auf keiner andern Universität 
das deutsche Staatsrecht und die damit verwand- 
ten Wissenschafien mit dem, Eifer getrieben wur- 
den als zuHlalle, -Die Männer, die sich hierin vor- 
züglich auszeiehneten, ‚waren..Ludewig . und 
Gundling. BR a BEN 
3) v. eds a4. 0. 5.64 "und 65. ‚Mischer wird 
Buddeus wegen dieser Ge älligkeit um so mehrtasleln, 
da wobl bey einer solchen Conformation Philosophi- 
scher Lehrbücher mit theologischen Systemen so wenig 
der Philosophie als der'T’'heologie geholfen seyn konnte, 
Allem, wis söllte Buddeus hut‘ MVon seinem’ Gehalt 
son 200 Thlv. konnte” er nickwälstein ehrlichet'Maun 
"eben, ünd ohrfe sich nach’ seinen ‚theologischen CGol- 
legen au’ beit enken', Kornte! er mir Seinen’ Vorlesängen 
nichts erwerhen,: ’Man- känn ein schätzbarer Mensch 
und doch nicht @tark ganuıg 4byrni , Sich so als Märtyrer 
seiner Ueherzeugungen aufzuopiern, 
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a: » Ludewüg war als Magister. mit.Samuel Stryk 
won,.Wittenberg .nach, Halle gekommen «), ;und 
war schon bey .der Einweihung .der Universität 
Adjunctus der philosophischen Fakultät, verwech- 
selte aber bald das Studium, der Philosophie mit 
‚dem. Studium der Rechte, und beschäftigte sich 
fast ausschlielsend . mit,dem Staats.- und: Völker- 
xechte und der demtschen-Reichsgeschichte.; ‚Eine. 
hauptsächliche, wenn nicht die allererste Veran- 
Jassung ‚scheint hiezu die Erhebung des Herzog- 
ihums Preufsen zu einem Königreiche gewesen zu 
seyn 6), Gundling, der nicht lange nach der 
Einweibung ‚der Universität, nämlich im Jahre 
‚2698 nach: Halle gekominen war, fand, an Tho- 
sıKIV) &) Dreyhaupr’2; Th. S. 660, im Leben:Ludewigs. 
rt d)-Ludetrigobielt sich, im .Jabre 4697.zur Zeit, des 
nom. Friedenscongresses zu Rylewik,, „daselbst auf. ‚Bey ei- 
ner daselbst entstandenen Rapgstreitigkeit äufserge der 
"Churfürstlich Brandenburgische Gesandte bey Tafel, 
2 sein Hert ‚’der CHürfüfst, "köAne leicht den Vorraiig 
‘erhälten‘, wenn er sein Her#ögthuürt‘Preußsen zu #inem 
Königreicheiseghöbe." „ Ludewig ‚,:'der zugegen: war, 
denkt diesen, weiter nach, ung sehreibt, als das.bis- 
herige Herzogthum, Preufsen im Jahre 1701 zum Kö- 
nigreiche erboben wurde, emeDisputatior!: DE ataspi- - 
Cio regum ad soleninia gentium: revocalo, ad per-' 
“petnandam:boaptae per hos’dies festiviratis mamo- 
riam, und bald-darauf eine Dissert, De jure:reges 
4 tgppellandi, ‚ingleichen auch: weniae pontificis de 
' jüre reges appelländi, und: Der päbstliche Un- 
fug ClemensXl. wider die Crone Preufsen, 
«Halle ı70r. — Diesos erzählt : Fötster :S. 60: und 
Wiedeburg de vita et scriptis Joannis Petri de 

2ı Lndewig,- EI Er en ER 


Si 
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masius s eben so. eihen Gönner 5 a; Ludewig an 
Siryk’ gefunden hätte, und betrat mit demselben 
Ruhme eben dieLaufbahn, auf welcher‘ dieser sich 
so sehrau szeichnete. Gundling scheint indessen 
dem deutschen Stäaäts- und Völkerrechte sich nicht 
so ausschliefsend gewidmet zu haben als: Lude- 
wig, dagegen aber in anderer Hinsicht’ für ‘die 
en meht gerhan‘ au- haben, als die- 
." Wenigstens hielt Gundlin 8 anch' statistische 
Vorltinieln d), welche damals noch sehr’ selten 
aufUniversitäten seyn mosgten, 6b sie gleich schon 
lähgke vorher von’ dem berühmten Conring zu 
Helmst: dt anpefahgen waren‘ e). "Ach dieser Um- 
Stand wäre füh die Aufnahrheder Universitätwichtig. 
Denn eine Universität wird um:so häufiger. besucht 
werden ; je weniger man nach dem Unterricht in 
irgend einer ‚Wissenschaft vergebens auf ihr fragen 
darf. Werden auf ihr Wissenschaften gelehrt, in 
‚welchen auf andern kein Unter richt ertheilt wird, 
s@.'wird sie. eben. deshalb uın so; ‚häufiger von Ans- 
‚ändern besuoht. werden, es: “seypnui, dals diese 
die ‚Wißbegierde öder auch nür die Mode, die 


u. Dreyhaupt. Th, 2. S, in. im | (der. Nachricht von 
\ Gundlings. heben. ı u 
e Gunmdlings-Vorlesun gen, er ber seinem Le- 
“ıben leilsigwachgesehrieben waren; wurden nach sei- 
a a Tode meistens berausgegeben, , Unter diesen be- 
-ır‘) finder sich; auch (bein: Ausführlicher Discurs 
über! den: jetzigen (Zustand. der Europäi- 
- schen Staaten, nebst Frankensteins Vor- 
ırede., Fraukf. und Leipzig 1733: 4. 
#) M,C. Sprengel Grundrils der Sıaatenkunde, S. 18, 
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berühmteste Universität zu..betiähen;-: einlädet. 
Wenigstens wird dieses, bey, den wohlhabendern 
‚Studirenden, ‚der Fall seyn. Hieraus wäre es denn 
„um so begreiflicher, wie die Hallische Uniyersität 
in den ersten.dreyfsig Jahren ungleich mebr juri- 
stische als theolögische Studenten zählte, obgleich 
jene auf so ‚manches Benefichiin,: Tas diese berbey 
‚locken konnte, nicht rechnen durften. ' Denn so 
traurig es st „ ‘SQ. wahr ist es,, dafs in der Regel 
snur. die Aerımern-unter den Studirenden sich, dem 
‚Dienste der’ Kirche und der Bildung des Volks 
"widmen, und ‘eben daher sich nur anf die noth- 
„wendigsten Brödwissenschaften einschränken, wenn 
‚nicht die Nothwendigkeit, eine Hauslehrer Stelle 
-bis zu der Zeit,. wo.sie durch eine Landpfarre sich 
versorgt zu sehn’hoffen dürfen, , einmal anzuneh- 
men, sie triebe, dieses oder: jerres mit zu lertien, 
was einem La ndprediger ihrer Meinung nach nicht 
9, unentbehrlich ist. | 
„u... .Eim anderer, Grund davon, dar s Halle so sehr 
‘von jungen: Juristen: besucht wurde, lag wohl in. 
‘ dem Rufe, den die‘Hallische Iuristenfakultät so 
zeitig als Sprircheöllegium erhielt. f 
Sn vor der Einweihung der Universität, 
‚war der juristischen Fakultät die facultas respon- 
dendi ae f)s- und dieselbe, ‚von.den Schänhen» 


ee © 
“BD: Purch. ein Beshripr. vom sten. Januar 1605. WW eil 
7... mung heist es in demselben, „bey der Juristenfakul- 
tät alldon nunmehro drey, Professoxes ordinarii vor- 
handen, (Sıryk, Simou und a homasius), und 
nöthig, 'dals. dieselben Faeuliatem respondendi ha- 
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stable, mit welchem sie vorher verbunden werdeh 


ben, die Kayserlichen Privilegia auch ehestens erfol- 
gen werden: Als geben wir euch, kraft derselben 
und für uns, hiermit völlige’Macht super castbüs 
»' dubits zu respondiren, Urtheile abzufassen und alles 
‚das zu thun, was.anderweitige Juristenfakulktäten ver- 
‚sichten mögen, — Im übrigen, haben Wir an alle 
Unsere Regierungen gnädigst reskribirer, dafs sie 
hinführo die Acta, sowohl an die Juristenfakultät 
7 zu Halle, Als andere, zum Sprüche Rechtens ver- 
"schicken mögen.” Seit 1748 ist »bekanntlich durch 
die Coccejische Justitz-Reform, in, den Preufsische,, 
.»',, Staaten: die Versendung: der Akten an die Juristenfa- 
...... Kultäten und diesen ähnliche Spruch- -Collez, -ien aufge- 
I, hoben, Aus einem Grunde wenigstens ode es zu 
a5 wünschen seyn, dafs die Versendung der Akten An 
@ie einländischen Suristenfakultäten!in gewissen Fül- 
' len: wieder: hergestellt würde. ‚Seitdem die Preulgi- 
schen Staaten nämlich ,- in dem Allgemeigen Land- 
‚„ rechte, ibr eigenthümliches Gesetzbuch haben, ‚wür- 
den die juristischen Professoren ehen ‚durch die Be- 
schäffigung mit Akten, welche ihnen yön' eihländi- 
schen Gerichten zugeschickt würden / ‚genöthigt seyn, 
sich eine ebeh so genaue Kennmils :von:den. einländi- 
schen Gesetzen‘ zu erwerben,rals yon den„gemeinen 
und den ausländischen Rechten... Sie würden. eben 
: daher ıhre Zöglinge um, so besser zur Praxis, vorberei- 
ten können, da sie sich selbst in der Praxis roütiniren 
miüfsten,‘ Näch einer 'vortrefflichen Einrichtung in 
‘ den Preufsisthen Staaten, ist atwat die: ‚praktische a 
bildung des jungen Juristen den Gerichten, bey wel- 
'chen er ala Auschltätor oder Röferendarius angestellt 
ist, überlassen, * Diese Ausbildung erhält er aber nur 
durch Theilnahms 'an 'dort vorfallenden Geschäften, 
Es wird also natürlicher Weise dabey vorausgesetzt, 
dafs er mit der Natur und”der Form‘ der rechtlichen 
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Sollte g), ganz getrenm, dergestalt, dafs niemand 


Geschäfte und ihrem! Gange im Allgemeinen bekannt 
'sey, mit Einem Worte, dals er die Theorie der Praxie 
‚schon habe. : Diese sollte er also schon von der Uni- 
versität mitbringen, ‚Zu jetziger Zeit, und vielleicht 
nach zehn Jahren, mag es immer auf Preulsischen 
Universitäten nicht an Juristen fehlen, die mit dem 
" Preufsischen Landrechte und mit der einländischen 
' Praxis eben so genane Bekanntschaft haben, als mit 
- dem gemeinen Rechte. und der gemeinen Praxis, da 
unter ihremAugen das neuelLandrecht so zu sagen ein- 
geführt i ier, und der Reitz der Neuheit wenigstens ib- 
re. Aufmerksamkeit auf dasselbe hat ziehen müssen. 
Weiterhin indessen mögten! Männer selten seyn, wel- 
de yon deih Preufsischen Rechte und dem Preufi- 
?°. 1: "schen Processe ‘diese genäne Kenntnifs hätten, umd 
“ dabey geschickt wären, ein Lebramt auf der Universität 
zu bekleiden, «wenn nicht dieFakultätsmitglieder eben 
durch ihre praktischen Arbeiten genöthigt werden, 
.ı'; .»8ich mit.dem einheimischen, Rechte bekännt zu ma- 
‚u. chen, . Diesem Mangel mögte alsdann, auch, schwer- 
lich dadurch abzuhelfen seyn; dals man einen oder 
mehrere Männer, welche bis dahin an einem Landes- 
collegio. gesiänden, ‚auf Universitäten versetzte. ‚Denn 
; ‚zu geschweigen, 'dals ein solcher übrigens sebr ge- 
schickter Mann schwerlich die gelehrte Kenntnils des 
gemeinen Recht3 baben würde," die, auch nach Ein- 
: 4 führung des Allgemeinen Landrechts, einem Universi- 
tätslehrer immer unentbehrlich ‚bleibt; so würde es 
ibm dockiin:neun unter zehn Fällen an der nörbigen 
Lehrgaschieklichkeit, fehlen, ‚die eben sowohl als die 
„ Geschäfsspraxig- erst durch. Uebung, und durch eine 
‚ vieljährige fu, angefangewe .Uebung erworben seyn 
will; so, ‚leicht, die Theorie, die den EIDIIIE lei- 

ten soll, auch i immer ist, 
g) In Simons Bestallung, vom 30, Aug. alten 
oder gten Sept. neuen Stils 1692, wird derselbe nicht 
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zugleich Mitglied> der: Juristenfakultät und des 
„Schöppenstuhls sollte seyn können, 4). Stryk 
‚und Thomasius. ‚wenigstens waren in prakti- 
‚schen‘ Arbeiten eben so geübt, als imihrer Wissen- 
"schaft gelehrt. Werin gleich das dritte Mitglied der 
Fakultät, der I Professor Simon, in praktischen 
Arbeiten nicht so thätig war 7); so erhielt die 
„Fakultät doch .in dem folgenden Jahre an Joh. 
He :inr, Boden, .oder wie er nach.-der damali- 

’y Sitte genannt‘ würde, Bodinwsj: einen ge- 
"schickten praktischen’ Arbeiter. ‘Da Arbeiten die- 
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ser Ärt immer gut bezahlt werden, und den Fa- 
kultärs- Mitgliedern oft mehr als ihr Gehalt, und 
ıdie Honorarien: von-ihren Vorlesungen eintragen 
n«' allein zum Professor juris ‚ sonderm: auch zum Asses- 
“.t$0r des Schöppenstühls ernannt. In Strvks Bestallung 
von eben demselben Dato finde ich zwar keine Erwäh- 
'ntng des Schöppenstuhls, "sondern nür des Ordina- 
2 9 yints in der Juristenfakultät erwähnt. Sollıie aber 
anfänglich tder Schöppenstuhl mit ’der Juristenfakul- 
© 0 tät eben 80 Wie'in Jena und Wittenberg vereinigt wer- 
-sv den, wie Ludewig (Cons.’Hal. töm, IT, Vorr. pP: 62.) 
©. :gäkt; so hätre'es des s Schöppeshrehile hier keiner Er- 

1% wähnuniebedwfi... 1 0 0 dm 
w in dem Not. # angezogenen Reskripte beifst es: „Da- 
mit auch unter‘ dem dortigen 'Gollegiis, welche‘ de ju- 
“re respondiren und Urthel abfassen sikein® Confusion 
 x.entstehe ; so wollen «Wir und vers#dnen hiermit, dafs 
der Schöppenstuhl ‘von der Juristerifakultät separirt' 
' bleibe, und demnach-kein Assessor des einen dieser 
CaHlegiorum in denen andern Kagenich Assessor seyn 

könne noch möge." ö 


2" f) Siehe Vi, Nöt, d. 8.72 
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mögen, so: isb.es zu erwarten, «dd sie sich auch, 
mit denselben dleilsig beschäftigu haben werden. ! :' 

Es war.-daber natürlich, dafs die Fakultät, 
als Spruchcolilegium, auch bey auswärtigen Juri- 
sten, die. Responsa oder Urtheile bey ihr einhol- 
ten, in grolse Achtung kominen müßste., Ist gleich. 
der beste praktische Arbeiter nicht auch immer ein 
eben so grofser Gelehrter, und läßt sich gleich, 
nicht behaupten, dafs er ein eben so nützlicher 
mit allen Lehrgaben versehener Lehrer der Jugend 
ist; so unterscheidet man: döch das eine von dem: 
andern gemeiniglich zu wenig, und ist eben des- 
halb von den Mitgliedern einer Fakultät, die als 
Spruchcollegium sich so vortheilhaft auszeichnet, 
auch als Lehrermalles zu erwarten geneigt. Eben 
deshalb war die vorher schon erwälinte gänzli- 
che Absonderung der Juristenfakultät, von dein. 
Schöppenstuhle, jener und der Universität sehr 
vortheilhaft, da jetzt alle Responsa, die von;Fa- 
kultisten entheilt wurden, einzig und allein au 
Rechnung der Fakultät‘ kamen. , ' 


xy. POS BEREIT Fakultän. 

Der Medicin Studirenden waren verhältnifs- 
mäfsig, wenig. Denn unter 9588 Studenten, wel- 
che von 1693 bis 1712 inmatriculirt wurden «), 
waren nicht mehr als 437 Mediciner 6). Von der 
ganzen Zahl aller Studirenden tnächten die Medi- 


XV) ' a) Siehe ars ce $. 2, 
6) S. Dreyhaupt 2.Th. 8.27. : 200. 
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ciner also‘ noch’ nicht den ein und’ zwanzigsten 
Theil aus. Diese Anzahl ist unstreitig klein c). 
Man hat sich hierüber aber nicht zu: wundern, 
wenn man bedenkt, dafs nur zwey, wenn gleich. 
sehr berühmte Männer, Hoffmann und Stahl], 
in der Medicinischen Fakultät angestellt waren.’ 
Hoffmann, als der erste Professor, sollte den aus»: 
übenden Theil der Medicin,' wozu-die Anatomie: 
und Chemie; Stahl, :als der: zweyte Professor, die 
Theorie, wohin‘die Physiologie, Pathologie, Ma- 
teria Mediva und Botanik gezählt war, lehren 4), 
Beyde scheinen auch keinen dritten Collegen ge- 
wünscht zu haben, wenn auch nur um mit dem-' 
selben die beträchtlichen Sporteln ihrer Fakultät 
‚nicht theilen zu dürfen e).: Nimmt man hierzu. 


c) ZusAusgange des achtzehnten Jahrhunderts nösie 
ohngefähr der ı 7te bis ı4te Theil aller in Halle Studi- 
renden Mediciner seyn, wie man ‘aus den $.'94. im’ 
Januar der Magdeburgischen Provinzial- Blätter ange- 
gebenen Zählungen sieht. Denn nach denselben 'be-) 
fanden sich z. B. im Jahre 1798 unter 722Studirenden. 
53, und in dem folgenden unter 720 Studirenden 42 
Mediciner, In Göttingen ist die Anzahl der Mediciner 
indössen noch ungleich gröfser,, 'soöwohl an sich, als 
‚auch im Vorhältine zu der ganzen Student£nzahl. 
Denn zu Michaelis 1800 waren, nach dem Intelligenz- 
blatt der A.L. Z. (Nr. 114, vom Jahr 1801.), in Göt- 
iingen’ überhaupt 688 Studenten, und ‘unter ‘diesen 
106 Meditiner, Also mehr als der siebente Theil ala«, 
ler daselbst Studirenden waren Mediciner, / 

d) Stat. fac. med. eap. ı. $.ı. Dreyh. 2. Th, S. 108. 

#) Förster (Gesch. der Univ. $. 67.) sagt, Hoffmann 
und Stahl haben es schon a0! ewmzurichten ı gewulät, 
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noch, dals alle Hülfsanstalten und Anlagen, :de-. 
zen eine,medicinische Fakultät wohl nicht entbeh- 


dals sie keine zu speciellen Collegen bekommen, Aus- 
ser mehreren von Förstern angeführten Umständen, 
die dieses zu bestätigen scheinen, lassen dieses auch 
die Statnten der medicinischen Fakultät, - welche von 
- Hoffmann entworfen'sind, muwlimälsen, Denn gleich. 
Cap.ıı. $. ı. heilst es: , Duos,professores ad exor-, 
nandam facultatem medicam sufficere censemus, 
maxime cum Auditorum paucissimi sint, ‚qui huic 
studio operantur, ‘Die geringe Zahl der Zuhörer 
kann auch nur in so fern’ einen Grund abgeben #:dafs: 
zwey Professoren’ binreichen, als diese ihre. Schüler. 
unmittelbar zur Ausübung ihrer Kunst, wie,in ei- 
nem klinischen Inspitur anleiten sollen, Denn im übri- 
gen sind zum Unterricht auch der kleinsten Anzahl 
eben so viel Lehrer nöthig, als zum Unterricht mehre- 
rer Hunderte. — Dafs Hoffmann und $tähl schon 
' deshalb die Ansetzung mehrerer Collegen wichr> ges 
wünscht, um mit.denselben «die Fakultätssportein nicht. 
theilen zu dürfen, kann wohl, niemandem unwalr=- 
scheinlich seyn, da die Sporteln der. medicinischen 
E Fakultät von den Doktorpromotionen, wenn nur zwey 
daran Theil nehmen, auclı bey einer so kleinen Zahl, 
als damals in Halle Medicin studirten, für. jeden viel- 
‚leicht mehr betrugen, als sein Gehalt und was er am 
‚Honorarien von, seinen Vorlesungen: einnahum;. oder 
man mülste bey ihnen eine Uneigennützigkeit voraus- 
‚setzen, von der es wohl sehr wenig Beyspiele giebt. 
Es ist daher eine weise Anordnung späterer Zeiten, 
dafs das Recht, an den Sporteln der Fakultät Theil 
zu nehmen, aul'eine gewisse Anzahl der ältesten Mit« 
’ glieder derselben eingeschränkt, und.dadurch ein Hin 
:‚derniß, das der Vervollständigung der Fakultät enıge- 
genstand, aufgehoben ist, : 
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rert’kann, fehlten, so kann man sich über die klei- 
ne ‘Anzahl derjenigen, welche in Halle medieini- 
‚sche Wissenschalten studirten, nicht wundern. 


. - ; . 


ERRL ee ne Fakultät; 


Noch‘ kärglicher, als die eich ER 
theologische, war die philosophische Fakultät be- 
setzt. Bey der Einweihung der Universität hatte sie 
nichtmehr als vier Mitglieder, Cellarius, Hoffmann, 
Eranke und Buddeus, ‚von welchen Hofmann ihr 
nicht einmal ganz angehörte, und.unter Friedrich I. 
Regierung stieg die Anzahl derProfessoren in die- 
ser Fakultät'nicht über acht. Wenn man bedenkt, 
dals das Lehrobject der philosophischen Fakultät, 
wenigstens von demselben ‚Umfange ist als das Lehr- 
object aller übrigen kakultäten zusamınengenpm- 
men: so kann man sich nicht wundern, dals manche 
Wissenschaften, wiedie Naturgeschichte, in dieser 
Fakultät gar keinen Lehrer gehabt, und dafs der Un- 
terricht in'andern Wissenschaften, der jetzt auf ei- 
ner-mehrals.mittelmälsigen Universität unter meh- 
rern Lehrern vertheilt ist,sals ein Nebenamt einem 
einzelnen zugetheilt war. $o:sollte Cellarius nicht 
allein die Professur der Beredsamnkeit bekleiden, son- 
dern auch alte und neue Geschichte lehren. Zum 
guten Glücke wur de diesem Mangel, wenn auch nur 
zu:einem kleinen Theile dadurch abgeholfen, dafs 
s’ch die übrigen Fakultäten des Unterrichts in den 
Wissenschaften, die kigentlich für die philosophische 
Fekultit gehören, so weit annahmen, als sie von 

| i diesen 
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sitesen Wissenschaften zum Behufe ihrer Wissen- 
schaft :Gebrauch machen müssen, ‘So sollte ein 
medicinischer Professor die-Chemie und Botanik 
und Hoffmannselbst die Physik lehren, ob ergleich 
in dieser Eigenschaft zur philosophischen Fakultät 
gehören ;sollie.' Hoffmann las indessen über die 
Physik, mit so grolsem Ruhme, dals mehrere 
seiner Collegen, als Thomasius, Ludewig, 
Buddeus u. a.,\wie Förster sagt:@), seine Vor 
„lesungen besuchten. gi; v 

Unmöglich”konnte hierdurch der Unterricht 
gewinnen; so wenig in jenen Wissenschaften selbst, 
wie in den Wissenschaften ‚zu:deren!Behufe sie 
' gelehrt werden ’sollten. Demm-wennz. B. auchein 
Arzt mit allen Kenntnissen der «Chemie versehen 
ist, die er zum Behufe seiner'Wässenschaft nöthig 
hat; sö ist er‘doch deshalb “in !jemer: noch nicht 
stark genug)‘ ‘m mit Nutzen in ihr Unterricht er- 
theilen zu’ können.‘ Er ist vielleicht auch'mit ei« 
nigen Zweigen’ derselben, die in’sein’Haiünptfach 
richt eingreifen, 'nicht so'bekannt, als esmöthig 
‚ ist} “um die Wissenschaft in ihrem ganzen Umfan« 
ge lehren zu können. Auf die Dauer mußuuch 
selbst der Unterricht in den theologischen, juristi- 
schen, und medicinischen Fakultätswissenschaften 
darunter leiden, wenn die philosophischen Fakul- 
‚ tätswissenschaften nur so weit als sie zu jenen Wis- 
senschaften nothwendig sind, und nur von den 
Lehrern dieser Wissenschaften vorgetragEn | Wer- 
den.., Denn eben dadurch wird den Lehrern der- 

AÄVD a) Gesch. der Univ, Halle, S:56, « 
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\ 


‚rd 


selben ein Bewegüngsgrund benömmen, sich mit 
den neuen Fortschriiten der philosophischen Fa- 
kultätswissenschaften, so weit diese in ilıre Wissen- 
schaften eingreifen ,: bekannt zu machen, der ih- 
nen nicht fehlen kann, wenn sie ihre Haupıwis- 
senschaft Zuhörern vortragen, die in den Hülfs- 
wissenschaften jener Fächer bey einem Docenten 
in der;pbilosophischen Fakultät gehört haben, Der 
Docent aus dieser Fakultit wird auch ungern sich 
in-seiner Hauptwissenschaft! in den Augen seiner, 
Zuhörer Von einem: ändern übertreffen lassen, der 
diese Wissenschaften nur als Hülfswissenschaften 
in seinem’Fache:anwendet. Er wird daher immer 
weiterin seiner Wissenschaft zu geben suchen, und 
niestebenbleiben wollen. Hiedurch wird unter den 
Lehrern der einen.und andern Fakykät ein Wettei* 
fer erregt,.der für den Unterricht von.den heilsam- 
sten Folgen ist 6), und nicht von. Neid, Milsgnnst 
und Uneinigkeit unter den Lehrern begleitet, und 
das wirksamste Mittel gegen einbandwerksmälsiges 
Studiren ist. So mangelhaft indessem die pliloso- 
phische Fakultät bey der Einweihung der Universi- 
tät-besetzt war; so sollte sie doch, . wie man aus 


» Vielleicht ist die Erläuterung der Sache durch ein 
Beyspiel nicht überflüssig. — Der Jurist, der in, 
+. seinen Vorlesungen über das Römische Recht. vie- 
les aus der Römischen Geschichte und den Römischen 
Alterıhümern zu erläutern hat, wird in seinen Vorle- 
sungen auf diese Punkte um so mehr Aufmerksamkeit 
wenden, wenn er vor Zuhörern lieset, die darin be- 
‘sondere Vorlesungen gehört haben, und es sich um se 
mehr angelegen seyn lassen, neuere Aulklärungen der 
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ihren: Statuten ‚schliefsen kann -c), aus wenigstens 
neun Mitgliedern bestehen. : Es war auch nicht zu 
besorgen, dafs ihre: Mitglieder der Vermehrung 
derselben Hindernisse in den Weg legen würden, 
da ihr Einkommen durch dje Vermehrung der Fa- 
“ kultät an sich nicht beträchtlich vermindert wer- 
den konnte d). x 
Bey: der Stiftung der Universität waren derer, 
die sich auf Mathematik, Philologie, Geschichte 
oder andere, für die philosophische Fakultät gehö- 
rige Wissenschaften, hauptsächlich legen wollten, 
wohıl zu wenig, als dafs man diese als Studiosos Phi- 
losophiae in den Inscriptionsverzeichnissen beson- 
ders aufgeführt hätte. Man rechnete sie daher, wie- 
wohl unschicklicher Weise, zu den Theologen, und 
betrachtetete daher die philosophische Fakultä: blos 
als eine allgemeine Fakultät, oder eine allgemeine 
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Geschichte und der Altertbümer für seine Wissenschaft 
eu benutzen, Der Lebrer der Geschichte und Alter- 
thümer wird aber auf der andern Seite es um so weni- 
ger än Fleilse fehlen lassen, da es ihm’nicht gleich- 
gültig seyn kann, ob seinen gegenwärtigen Zuhörern 
seine Vorlesungen sich in der Folge als nützlich bes 
währen oder nicht, _ 

.c) Sıat. Cap. II. $.IV. . 

d) Die Sporteln der ganzen philosophischen Fakultät 

' betragen jährlich nicht so viel, als die Sporteln eines 
einzigen Mitgliedes der medicinischen Fakultät. Den- 
noch ist eine spätere Verordnung, nach welcher nur 
die ältern Fakultätsglieder sportelfähig sind, gus den 
oben ($. ı10. nöt, e) angelührıen Gründag yevwrils 
nicht übertlüssig, 
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Sektion, wie ein. Zweig:derselben’in den Constitu- 
tionen einer,neuen und ‚einer'erheuerten Universs 
tät genanntwitdy obgleich- anfänglich den Studios 
sis Philosophiae ein eignes Rubrum'in: den Inserip- 
tionsbüchern der Universität bestimmt gewesen zu 
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seyn scheint e).- end ji 
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AYIIL Einflufs dessWaysekhauses 
auf die Universirdt und. dieser 
u”. * Jeres“; Te rim im 


“ 


| Neben der Universität hätten sich zw ey, A: 
stalten in Halle unter Frie dri chs I. Regierung 
gebildet, die zur Aufnahı derselben nicht we- 
pig beygetragen haben. Di eine. ist das schon 
vorher oft ‚erwähnte Eh und das ‚damit 
in Verbindung stehende  Pädagogium, ı und die an- 
dere däs reformirte Gymnasium. 

Das Waysenhaus zog nicht allein viele, be- 
sönders Theologie, Smdire ey dürch die Hoff- 
nung bey demselben Unterstützung zu finden, nach 
Halle; sondern viele die.anf demselben erzogen 
waren,. oder.an- demselben unterrichtet hatten, 
empfablen auich:die- neue Universität vor andern. 
Dieser Umstand ist, um so ‚wetiger zu übersehen, 
da wegen | des,grofsen Rufs, in den das Waysen- 
haus sehr frühzeitig kam, von.demselben nicht al- 
"e)-Stäb-phil. cap. Il: $.5. ‚„Etiam Decanus lu. 

'strationem neristruam studiosorum, qui philoso- 

phiae unt elegantioribus literis addicti sunt eo mo- 


do,’ qui in gtheralibüs statutis conlinetur, expe- 
diat," no ; 
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keinviele-Schalehfer, sondern auch Privaterzie- 
ber «nach. allen,ı Gegenden Deutschlands gesucht 
wurdert. ‚Dieses warum so natürlicher, ,; da Fran, 
ke, ;;dex .Spif tor.des, Waysenhauses „schen. frübzeis 
tig,ein, Schulsemitgrigm. ,, ia ‚welchem.die Lehres 
dies Wiaysenhauses. 'vorbergitet oder gusgebildes 
werden sollten, angelegt hattey ha os cu 
Jyeni„Alkein so. viel Aufıdieser Seie,die: Universität 
dem ‚Waysenhausei verdankt; ‚sgäst doch, nicht zu 
leugnen, daßdia Unipersität.apeh ungleich wohl, 
thäsiger ‚für das. Waysenhaus, gewnzden ist, und 
aufhder, andern .Seitefauch von demselben gelitiem 
hat. '..Denn: ohna.die Universiät.in.der Nähe zq 
haben;- würde: es «dem Waysenhause, mamöglich 88 
wesen seyn nit einem,so geringen Aufwande. Leh+ 
rer„zu, baben..e).:; Pag, W aysenhans,., ‚als Lehran, 
stalt, . würde also..ohne ‚sie wohl nicht haben ber 
steilen können, si;Die Universität, Jitt,.aber. auch 
dtixch das Waysenhahs, eben weil soiyiele Aermer 
fe vdurch ; dasselbe; nach ‚Halle: gelockt wurden, 
Denn.schwerlich tiögte, vorauszusetzen,seyn, daß 
auchi-nur der gräfste. Theil vou diesenrausswahren 
Liebie zu.den Wissenschaften, oder,., welches eben 
so rülimlich, wäre , aus dem Wunsche sich gründ, 
lich zu einem Amte, vorzubereiten ‚nach; Halle 6% 
kommien ‚wäre.: ‚Kia grofser, Thail, von, ihn®n sta; 


. xyu es:!,> rben PR Yerıema WU 
o I), a). Für iunden tiglicher rmation er- 
. hielt der a Zr eeernahn er meh 
‘Stunden‘,” 36° Ward diede Ron ad hehahre: 
ar jede Ideen Tag:l>dre bwobhb mit desj 
-LURG raschen, Dieeiizania,uQs Sat: Sons. 7.259 
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dirte vielleieht in Halle, wichtiheil er daselbst 
. mehr Unterstützung gefunden%bätte, als etwa auf 
einer ändern 'Universität: söndern’weil er leiöhter 
als Student, als etwa als Handwerker oder Künst! 
ler durch die Welt’zu kommen hoffte, Die’ Bene 
fcien der wohlıhätigen' Anstalt waren sein Haupt» 
atıgenmerk, und nicht, sich gründlich zu einewi 
Belehrten Berufe’ vorzubereiten, in dem er dereinst 
dem gemeinen‘ Wesen nützeii könnte. - Eine Fre 
quenz von Subjecten dieser‘ Art kann einer Unk 
versität unmöglich zuträglich/seyn , sondern mürfs 
ihr auf mannigfaltige Art selbst schädlich werden; 
Denn sie werden nicht mit Ernst’an ihrer zukünf 
tigen Bestimmung arbeiten, “ihr Beyspiel wird 
leicht aucii’auf andere wirken, und die Universi- 
tät leicht bey Auswärtigen in üblen Ruf bringen. 
Zudem wird dureh Subjecte'dieser Art, derehies 
gewöhnlich auch an Mitteln fehlt, :'sich die aller 
ünentbehrlichsten Hälfsmittel‘änzuschaffen, leicht 
eine falsche Stüdiermeihode aufkommen. Weil 
sie oft zu ufvermögend sind, die:Lehrbücher, die 
in den’ Vorlesungen erklärt-werden, anzuschaffen; 
$6‘werden’sie, Anstatt sich nach einer zweckmä: 
fsigen Vorbereitung nur dasjenige aus dem Vortra 
ge ihres Lehrers 'zu bemerken; woran. das Lebr- 
buch nicht so unimittelbar'erinert, von Wortzu. 
Wort seinen ganzen Vortrag nachschreiben. Bey 
so einem Heftschreiben mul$ aber nicht allein die 
Stunde selbst für. den Zuhörer, verloh: en ‚gehen, da 
Kopf und Hand. nicht. zugleich in; voller Arbeit tlä- 
tig seyn können; :sondern überdies wird das: vach- 


\ Ei ıg 
geschriebene Heft den häuslichen Fleifs desselben 
leicht einschläfern. Denn was man zu Papier ge- 
bracht hat, ‚kann man so gut ‚morgen als heuie; 
und übermorgen so gut als morgen lesen. , Desbalb 
“wird denn eine'eigentliche Wiederholung dessen, 
was in,der Stunde vorgetragen ist, leicht verscho- 
ben, bis endlich, das Heft,. als ein vollständiges 
Protocoll von dem Vortrage des. ‚Dacenten, fertig, 
aber von seinem Reichthum noch nichts in 483 
Kopf des Protocollf ührers gekommen ist. 
de, vielleicht nach Jahr und Tag, wird dieses ME 
durchgelesen, und wenn alles nach Wunsche geht, 
obngefähr. so viel daraus gelernt ‚ als der Zuhörer 
mit leichter Mühe aus dem Vortrage seines Lehr 
rers hätte lernen können, wenn er denselben nicht 
allein mit den Ohren, sondern auch mit dem Kop- 
fe, ‚angehört hätte, gesetzt auch, dals er so wenig 
an Präparation als Repetition gedacht hätte. Das 

Beyspiel derjenigen, die aus Noth, weil ihnen 
auch das nöthige Compendium fh" zum Helt- 
schreiben verleitet, werden, verführt auch andere, 
_ wenn auch'nur aus'Jlem irrigen Wahme ,' sich in 
einem vollständigen Hefte die Gelehrsamkeit ihres 
Lehrers zu eigen gemacht zu haben 2). ri in 
Ansehung ihres äufsern Wohlstandes hat die,Uni- 
yersit.*, wenn auch erst ta uiune durch des Waye 


5) Bey inanlinivaraieie; ja nicht RE, für ihre. Eule 
Aufnahme‘, kaan es unmöglich gleichgültig seya, wel- 

‚u; che Methode daselbst im Studiren ‚unter. den jungen 
‚., Leuten im.Gange ist. Deshalb, darf.ich wobl weine 

. Aeulserung über das Heftschreiben nicht. entschuldi- 
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senhiaus gelitteri, wenn:sid gleicH diesem in andes 
rer Rücksicht: vieles. verdankt. Döth hiervon 


kann erst mag die Rederseya. .' f 
diea:; na Pas Due BET a u Er! “ } 
KRHLu.Reformirsos Gymnasium Il 
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#4 ’ : 
Das“ reform rte ‚Gymnasium llustre wat, Fi 
, >20 “\) i 


b sc ‚F 
Jahre 1709 aus der 'schon vorher ; jim- Jahre 1700 
| gestifieten reformirten Schule « erric | 


tet a). . Nach 
dem V Wunsche des ;Presbyterii der reformizten 64 
meine zu Halle, wurde bey diesem Gymnasium 
Ein Professor der Theologie angestellt, der nicht 
ällei: n"die nähere Änfsiclt über diese Anstalt ha 


I 


ben, sondern auch den Theologie Studirenden 
von der reformirten Confession, ‚Collegien lesen 


tt 


‚söllte. Zu diesem kam weiterhin im, Jahre 17125 
# y’ r 
noch ein Professör historiae keolesiasticae, ‚der 


Ausser der Kirchengeschichte, aber noch die vo 
ihr verschiedensten W Wissenschaften Ichi‘ en solke »). 
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Be ılSorklariderSchaden dus chbiit is,’ so ir es 
Joch ehemals den j jungen: Leuten, die, den Tisch: des 

un nahe ‚genossen, .sellst. zu ‚Bedingung ge; 
RS Pe a.a. 9 $, 156. 7. Nr, ı7. . | 

) a), Drey Hin, 2, 5. 205 it, FR, ie auch die bie- 

a ob grhörfgen Urkunden niigech öl Werde, EEE 
a DU Er sollte, wie: Dreyh.'a.a, TE SE säbr, die sh 
direnden reformirten ıkeologos in historia ecelesia- 
“tanlıppied'et pr ofand, dloquentia,, ‚Liglis vrientalibus, 
I. marhesi, ‚gebgraphia und sandern Wissenschaften 
:rügblice' et Yprövalim”unterweiseh, :laudh disputiren. 
n(@Ziiigeschweigen ‚üllals®s unmöglich‘Isty: dafs’ein und 

' derselbe Mann in se verschiedenen Fächern auch nur 


>‘ Diese Sifaing zog nach Halle wehigstens nöch 
mehr "junge: Lsute’in der Absicht, ‘ daselbst die 
Theologie zu studiren. Derm'ein’reformirter Theo- 
loge , sder.bigs.den Unterricht.Intherischer Theo- 
logen, gemossen ‚hätte, ‚würde. in.den. damaliger 
Zeiten sein Fortkammen. ‚eben. so, wenig gefunden 
haben, ‚als,ein,Jythegisgher Capdidat, .dex sich auf \ 
giner. refprmirten Kniyersität gebilder,bätte. AEUTT.| 
„3, Duzch. diese ‚Stiftung wurde Halle also, ebem 
sQ.brauehbar. für; die reforminten als lutherischen 
Theplogep. ‚Ig,ans:eineunzufglligen Grunde wur» 
de es für jene wohlthätiger als. kirdieseu Ti a6102 
.in\ı Die, zefgrmirten ‚jungen ‚Iheologen nämlich 
begnügten sich „meistens nicht,.die . Vorlesungen 
der reformirten ‚Bzofessoren alain.zm,bören;. sans 
dern. besuchten: „eben. sq,lleilsig. Voxlesu gen. der 
lutherischen Professoren der Fhenlegie.e)., 1 5. 
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-) hittelmäfsig seyn Kann; ; 80 ndzeiTwoßl Ahr abzusel 

 hemsern): vazw sein | ;Uhterstcht ide Mihieihenn diese? 

7. „Käglier gätkig wäre, da: es;auf. dei Universnäuialach 

‚, . nicht; ‚an. Lehzern, An denselbep feilen konnte, derEH 

Ber Unierticht d die ‚reformirten, Studirendep DENE IE 

ten, undes "bey denselbeh nicht auffie Hic '!glonsmel- 
nungen des Lehrers ankommt, 

Hy Wenigstens weils ich aus metiher arbdetnischen Jah» 
> 'penydals mrehrere 'meinfer Bekafnten,, die i#htınter 
+" den jungen: (reformitten Theologen hatrte,;: das: Glück 

‚au: schätzen 'wüfsten, anf eifiekitfhiverkitär; zu seyn, 
auf welcher ein Semler, Möwwelr,' Knapp und 
Niemeyerdelirten, und den Unterricht dieser Män- 
ner mir eben dein Eifer benutsren;z;! Alstihrerßrelörtmir- 
+" zettiLehren.' Es:ist- Fu erwartem, dals aueh iA früheren 
Zeiten der Universirät der UntsrrichtleitiedS. J. Bau m- 
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KIX...Kerhältnifs des Waysenhauses 
„und des. sie res zur.:: 
' Universitätine em 


"Das Weysehfinis ist nach” ‚den ihm ertheilteti 
Privilegien, „" ein‘Annexum der Universität und der 
Gerichtsbarkeit derselben‘ ufitergeben a), die Di: 
Jektion desselben''aber "vonder Universität unab} 
hängig 5); dis’ reformirte Gymnäsium hingegen 
jst, im! Ansehurig seiner Verfassung mit der Univer- 
sirät ausser aller Verbindung. "Die Lehrer'an dem‘ 
seljen sirid däher' der Gerichtsbarkeit der Univer- 
nn nicht unterworfen): re 

Döreb das reförmirte Gymnasium bat die Uni- 
versität alle Vortlieile einer Jütherischen und re 
Bormirten Universität, und dieses: Verhältnifs des 
_ Gymmasii zur Universität wär: wünschenswerther 
und für ihre Aufnahme vortheilhafter, als wenh 
für die Theologie enıweder zugleich eine lutberi- 
sche, und eine reformirte Fakultät, oder wenn ei- 
ne 'simultane Fakultät errichtet wäre, “© Derin in 
dem ersten Falle, würde es in’jenen Zeiten, wo 
der Geist der pesenleiigen Dalkan ea Verträg- 
„garten, oder ie ie Theologen von den, ‚re- 
„+. formirten Studirenden benutzt seyn wird, wenn gleich 
“zu wünschen wäre, dafs ig manchen:Zeiten von den 

lutherischen: Sındenten der Unterricht der reformirten 
‚Professoren mehr gesucht wäre, | 

. XIX) a) Privilegium des Waysenh;.$.2. 

.,„.6) Ebend.: und $..3 und 4. 

ce) Fundation des reform, Gymnasii vom.25. Jan. 1722. 


»$. 17. - Dreyh,: zer. Th.-$. 214. 
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#25 
ltehkeit ‚zwischeri beyden prörestamischen:Kircheä 


erst erscheinen:'söllte, nicht>am Streitigkeiten ge 
fehlt haben ‚'did'dem Rufe und’der Aufnahme def 


. Universität-bald’hätten gefährlich werden können: 


Im letzten Falle wäre zu besorgen gewesen, | dafs 
so werlig die-Latheraner als Reformirten Zutrauen 
zu eiher Universität gefalbr hätten , die sa wenig 
Benz lutherisch' “als ganz reforiiirt genannt werden 
konnte. >'$elbät noch :in unsern Tagen mögte es; 
wenn etwa eine neue: Universttät'errichtet werden 
sollte, nicht:überall in Deutschland zu wagen seyny 
für:die Theslogie entweder sins'Simultanfakwlıätf 


oder'eine Jütberische und Vene Fakultät:ire 


- er wawüftch.: b om re 


GA a3 ge sb wii? Tr 4 \ RN neh 


ae Vorfessung der Untversitäli" 


5 Die Universität, 5 die sich Onter Friedrich i 
Regierung, ‚auf die bisher erzählte. Art ausgebilder 
hatte, war im ‚Ganzen nach der, ‚Leipziger geformt, 
Sie hat, wie diese, die vier gewöhnlichen Fakul- 
täten,. deren jede von der augerm,unabhängig ist. 
Allein.schon darin. ‘war die Verfassung der: Halli- 
schen Universirät von der Leipziger’und zu ihren 
Vörtheil verschieden, dafs auf’derselben alle’Pro- 
fessores ordinarii, Sitz und Knie i in dem akade: 
mischen. ‚Senat und ihren Faknltäten haben soll- 
ten a). Denn eben dadurch wird jeder. nıft der 
er a A en Het nit 
ı 3X) a) In Lieipsig sind zweyerlayPrefessores onkisarii; - 
die: von der alten und dieivon:der neuen Suftung. 
Nur die:ersten haben indem Kianeilio.und: den ‚.einzel- 
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Netfasthıngr'des; Ganzer und, der-einzelnen Vlar: 
kälınissen bey.demsellien-frühteisig-hekannt, nad 
kann wenipstensinach einigenJahren, der Uhiver 
sität«äuch als Mitglied des; akademische» Senats 
aülzlioh. werden sau. im elle) aetstei mi 
na>urlndenei und hahlian sollse.-des]) Bcanat 
balbjährig ind zwar dadh.der Ardaungideslliensis 
alters .der ‚einzelwen Mitgliederi-agb ziayen, Januar 
end» :z2ten „kalias wwechseln, ‚und ddr,;Decan den 
Närsits sund ;eine,sentscheillende Stimme.haben, 
wenn die Stimmen .desMisglieder getheiluwärenr). 
Dieses war füx alle Kakultäten- gleichmäßig festge+ 
antzt,, ausser: dalßssädsder- Juristenfakultät, ‚alseir 
nem Spruchcollegium der, Qrdixariusfaenitatit 
den Vorsitz führen, das Siegel der Fakultät ver- 
wahren und dierFensur der jugisäscheg Schriften 
: haben sollte, obgleich i in den übrigen Fakultäten, 
Sohönl>aie B Befährifg“ des: Hals Arch die 
Censhr'der ik ihr Fäch tinschläßerldenSchäften! 
dei Decai obliegt 'Die' BR ri Arrkeieen! 
i ‚3, rar 2.b „seeibgiw „en sis 
“rel ee Sea 'SfBasrhhardi Bel 
-illekthreibumg aoıd'beipaig, MrAbschn; ssılAuftidieses 
ray Wek beziehe, üch, mieh;is, alleyı „way bier beyläußg 
‚vonder ‚Leipziger Universität beygehracht.ist; so. ‚IP 
‚auf die,Stauuten und Privilegien von Halle, wenn sie 
‚auch nicht jedesmal angeführt sind, ERARTN TAG 
5) Üeber diesen‘ Puhkt vabweisb' Ich ER folgende 
“ MWererdbei bLuw nom 3 aayll Sic y 
c) Jetzt, da die Fakültäten mebrere Mitglieder erhalten 
träben, wechseltzstit vielen Jahrienialası Diecanatnur 
unter den ältesten’ Mitgliedern.-derselben, obgleich 
tH diejlingernebenfalls'Sirzrund- Stinnmerbaben.: Wi 
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heiten der Universität sollten fär das Cozktilitim 
generale, oder den akademischefi Senat gehören, 
In diesem sollte nicht allein, wie gesagt, jeder 
Professor-ordinafius Sitz und Stimme haben: -son- 
dern Auch;’wenn er den Versammlangen desselben 
nicht beywohnen könnte, verbunden seyn, seine 
Stimme entweder schriftlich abzulegen oder einem 
seiner Cellegp® zu übertragen d). Der m 


4 ” 
ira 


=) So dchr dieser Di von der«Verfassung üdires 


Collegien, in welchen; und 'wohl sehr’ 'vernünftiger 


 "Weise,-nur die in den Versammlungen derselben an- 
wesenden Mitglieder ihr Siummenrecht ausüben kön- 
nen, abweicht‘ so zweckınäfsig ist er in der Verfas- 
sung der Universität bestimmt. '- Denn in jedemiantlern 
Collegio ist in der Regel voraus zu setzen, dafs ein 

" Mitglied von den Angelegenheiten, die in demsdben 
‘verhandelt werden, so gut ünterrichtet'sey, als:jedes 
andere, weshalb die Stimme eines ubwesenden Mirglie- 
"des bey einer Verhandlung’ über "eine Sache weh um 
so eher ausfallen kant.’ Auf einer Universität. himge- 
gen sind die Sachen‘, "die für den akademischen Senat 
'gehören, viel'zu sehr von einander verschieden, und 
die eine mit der andarn zu ühgleichartig, als dafs sich 
das so allgemein, oder'auch'nur:in vielen Fällen :vor- 
aussehen lielse. Denn’ein Mitglied des akademischen 
Senats, das, wenn die Frage'von der zweckmälsigsten 
"Verfassung der Bibliothek isr, ein Vorum ablegt, dem 
Jeder beystiimmen muß, nd dem Jeder von ganz 
Deutschland, ‘der bey dieser Sache interessirt wä- 
"re, beystimmen mülste, hat vielleicht von den öko- 
 "nomischen’Angelrgenbeiteri‘der Universität, wie 3. B. 
* den Angelegenheiten der Winwen-Casse zu mangel- 
' hafte Begriffe, als: dafs eschieriber urtheilen könnte; 
* ein anderes Mitglied; das hierüber vielleicht so gränd- 
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sollte in demselben den Vorsitz mit einem varo de- 
sisivo haben. Das Prorektorat sollte jährlich am 


lich als möglich zu urtheilen im Stande ‚ist, urtheilt 
schr mangelhaft über Disciplinarangelegenheiten von 
‚ dieser oder jener Art, Mit einem Worte, die Angele- 
” genbeiten, die von dem gesammten akademischen $e- 
nate verhandelt werden, sind zu unendlich vetschie- 
den und zu urigleichartig, als dafs nicht in vielen Fäl- 
len die vora saniora verlohren gehen sollten, wenn 
nur die in seinän- Versammlungen. anwesenden Mitglie- 


der, und nicht auch die abwesenden, ihr Stimmrecht 


ausüben könnten. Dieses würde um so mehr zu be- 
sorgen seyn, da die Vereammlungen des akademischen 
Senats “nicht .wie die Versammlungen eines andern 
Collegii an bestimmte Zeiten gebunden werden kön- 
nen, indem für denselben nicht sowohl .die laufenden 
Geschäfte, als vielmehr Sachen gehören, ‘zu’ welchen 
die Veranlassung gar keiner Regel unterworfen ist, 
‚und der übrigen Geschäfie der Mitglieder des akade- 
inischen Senats wegen, dazu nur eine Zeit genommen 
werden kann, welche sonst jedem zu seiner Erho- 
lung vergöont ist, (Hier in Halle sind die Concilia 
Generalia gewöhnlich des Sonnabends Nachmittags 
von. 3Uhr an.) Wollie man gegen das bisher Gesagte 
einwenden, dals erstens die vota saniora nicht den 
-Beschlufs eines Collegii an sich bestimmen können, 
und dals die Stimme eines Mitgliedes so viel gelten 
müsse, als die Stimme eines jeden andern ; und zwey- 
‚tens, dals nicht Jeder, der einer Versammlung des 
akademischen Senats nicht beywohnen wollte oder 
könnte, schriftlich sein Vorum ablegen würde: so 
köunte man Folgendes antworten. Auf das Erste: 
dals zwar die vota saniora an sich keinen Beschlufe 
bestimmen, allein in-eineın Collegio, wie ein akade. 
mischer Seuat, um so eher die Pluralität der Summen 
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ersten Jülius alten oder ı aten neuen Sıyls, als am 
Einweihungstage der Universität, wechseln, und 
zwarnach der Aniciennetät der Professoren, mit der 
einzigen Ausnahme, dafs jederneu eingeführte Pro- 
fessor ördinarius zum ersten Male nach demjenigen 
zum Prorektorate gelangt, unter dessen Prorektora- 
te er in das Concilium introducirt wird e): In die- 


für sich gewinnen werden, da eben, wegen der Man- 
nigfaltigkeit der Sachen, die hier zu verhandeln sind, 
jeder sich um so eher bescheidet, dafs Andere von 
diesen oder. jenen Augelegenheiten besser zu urthei- 
len im Stande sind; und auf das Zweyte: dafs Je- 
der in einer Sache, woran ihm gelegen ist, sein »o.urm 
‚schriftlich abzugeben nicht ermangeln wird. Zeigt 
sich dieses als ein votum sanius, so wird es, wenig- 
stens ın vielen Fällen, die Siimmenmehrheit auf seine 
Seite ziehen; wo nicht, so mag es die Stimmenmehr- 
‚beit immerhin gegen sich haben. Ich würde noch 
hinzusetzen, dals solche schriftliche vora schon eben 
deshalb, weil /irera-seripta manet, sorgfältiger aus- 
gedacht werden, und dabey die Sache, über welche 

' es abgelegt wird, von mehreren Seiten betrachtet wird, 
als bey einem mündlichen, das heute abgelegt wird, 
und ınorgen schon vergessen ist; wenn es noclı ande- 

-‚ rer Gründe bedürfie. 

Ä Pr Das Prorekıorar wechselt in Halle, nach der durch 
' dieStaruten bestimmten und bis zum Jahre 1803 beste- 
henden Verfassung, gar nach keiner Fakulrätsordnung, 

{& Pi Herr Meiners (Gesch. der hohen Schulen, 2. Th. 
S. 174.) glaubt; sondern diese Ordnung war nur für . 
“die erstem Jahre nach der Inauguration der Uni-. 
wersität festgesetzt. Zum Beweise setze ich die hieher 
gehörige Stelle der Sıaturen (Stat, Cap. IL. $ 3. Dreyh, 

2. Th. $. 79.) ganz her. ‚„Prorectoris autem ofh- 
‚Gium annuo spalio finiatur, eb ejus initium fiat a 
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sem Puykt weicht auch die“Hallische Verfassung 
von der Leipziger ab, da in Leipzig der ‚Rektor 
im. eigentlichen ‚Sinne gewählt .wird,:, .So,- viele 
Vorzügeauf der einenSeite es mitsich führt, wenn 
das Prorektorat nach einer ordentlichen Wahl 
wechselt, -s9 ‚überwiegende Mängel hat eine solx 
che Wahlverfassung doch auf der audern Seite, da 
die Wahl wohl selten allein durch Rücksichten auf 
däs gemeine Beste BR würde f). 


v1) 


Eine 


die Inangutätlokte), et, ut. in. disnitatem hans 


ex aequo professüres succedant.ordine, 
placuit sequenti erdine Regimen .academicum distri- 
buere, ut primus.Rector sit ex facultate Theologica; 
2) ex Juridica, 3) ex Medica ‚\4) ex Philosophica, 
5) ex Theolagica, 6) ex Juridica, 7) ex Medica, 
8) ex Philosophica, g)iterumex Theologica; si ter- 
tius ejus [acultatis Pröfessor adfuerit, 10) ez Ju«- 
ridica, ıı) er Philosoplica, ı2) ex Juridica, 
13) iterum er Philosophiea, ne il!afacultas, quae 
majori numern profcessorum gaudeb;- praejudicium 
sentiat.: Religui wero pröfessores.novi- 
ter ;recepti in Prorectoratumydemum 
succedant, postguam omnes.alii h.ac of- 
ficio functi, ut ita serissimo.semperiad- 
iing ad. regimen Academiae patent — 
Auch det Punkt war also sehr weislich bestimmt,. da- 
mit nicht die Mitglieder einzelner lakultäten aus einer 
Nebenabsicht der Vermehrung derselben entgegen ar- 
heiten mögten. 


f) Ich habe dieses das: (Ueber die Perioden de 


Jirziehung, $.331,) auslübrlicher gezeigt. Zu den da- 
selbst angegebenen Gründen. kommt'noch, dals, die 


’. Aussicht auf ein künftiges Prorektorat jedes Mitglied 


des skademischen Senais schon von selbst: bestimmt, 


sich . 


129 


Eine andere Eigenheit.der Hallischen Verfas- 
sung, durch. welche sie ‚von: der Leipziger ab- 
weicht, ist, dals der Ordinarius: der Juristenfa- 
kultät, dem Prorektor als Assistent unter dem 
Namen eines Direktors zugeordnet ist. Die erste 
Veranlassung hierza scheint darin zu liegen, dafs 
man Stryk noch vor Einweihung der Universität 
nicht allein zum Professor und Ordinarius der Ju- 
sistenfakultät, ‚sondern, um ihn um so eher zu ge- 
winnen, auch zum Universitätsdirektor herberufen 
hatte 5). , Vor; der Einweihung der Universität 
batte,Stryk als. Direktor alle Geschäfte verwaltet, 
„welche auf. andern Universitäten dem Prorektor 


‘sich mit-der Verfassung der Universität und allem, 
was sie angeht, näher bekannt zu machen, Man wird 
daher finden, dafs diejenigen, die nieht Lust haben, 
das Prorektorat dnzunehmen, in der Regel damit un- 
' "bekannter sind, als ihre Collegen. “ 

® Wie sehr män es sich angelegeh seyn lassen, Stryk 
für die Universifät zu gewinnen, beweiset schon der 
oben ($. 32.)/ängeführte Umstand, 'dals man ihm, 

» wenn er nicht’anders zu haben wäte, selbst 3000 Thlr. 

" ' ‘Gehalt zu bewilligen geneigt war, obgleich der Fonds 
der Universität sehr klein und dürftig wär. Dalßs man, 

Pa ‘um ihn nach‘ Halle zu ziehen und den Ruf für ihn 

“ U yimso einladender' zu machen, ihn auch’ Zum Ditäktor 

“ı der Universität‘ ‚machte, ist daher" hatürlich. Noch 

' mehr wird man hiervon überzeugt, ‘wenn man Stryks 

"Bestallung lieset; denn diese ist beynaha nichts als 
eine Löbrede äuf ihr, ‘Matt $uchte aber Stryk nicht 

- allein zu gewinneh, el) "wie'von' Lüdewig (a.a.0, 

8.48 .) sagt, zu>der Zöir niemand. als Jurist i in Deutsch. 
© Janid so’ berühmt war, sondern "auch, um Stryks Era 
-"fahrungen und Eiwsichten in’ Universitätssachen , bey 
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oder Rektör obliegen.':Als'nun' mit der Einwei- 
hüng der. Universität. auf derselben ein ordentli- 
ehes Prorektorat eingeführt werden sollte ,. wurde 
dem Prorektör der Ordinarius der Juristenfakul- 
tät als Assistent zugeordnet, 'initiwelchem'er alle 
Sachen von: Wichtigkeit überlegen und dieselben 
erst, nachdem er seinen Rath’ darüber eingeholt, 
an das Coseilium generale bringen sollte. 2 
s° :So vortheilbaft diese'Auorinung-auf der'eirieit 
Seite ist, so bedenklich: hätte sie, ‘anderer Grün: 
de zu geschweigen, schön: deshalb: seyn: müssen!) 
weilider Ordinarius ’schon als Ordinarius, beschäf 
tigter als irgend einer seiner Collepen ist, und nicht 
Iader ‚der. ein Wasser, Ordinarius der J uristen- 


‚der Ba der neuen Üsigerpinit RER zu FRöi: 
‚nen. Dieses. beweiset besonders eine Stelle in Stryks 
a nach, welcher er „die: Uni iversitätin 
‚guten,Flor, und rechte O rdnung bringen 
| helfen,: und waser deshalb. vorzustellen 
. nnd. zu, erinnern. ‚haben mögte, - mit ‚den 
dazu verprdnetem Ober- Curatoren., ‚über- 
dr legen, und, ‚gehorsamst an die Hand geh en 
soll. Eine solche Stelle findet sich nicht in dex Te- 
. etallung eines, der nachfolgenden: Direktoren, ‚ Dals 
„„TaAn mehr Stryks Rathschläge bey der Errichtung der 
L  Universität,. ala seine Concurtenz bey der Verwal;zung 
.. als Direktor, guchte, beweiset auch, der Umstaud,..dals 
ri Suyk i im Jahre; 1708, auf sein ‚Gesuch, von Besuchung 
. der Generalconcilien und übrigen, akademischen. Con- 
, vente und den Erforderung agines,Zeti in.Disciplinar- 
‚sachen dispensirt wurde. Stryk.harte, sein Gesuch selbst 
j dadurch, ‚motivirt, dals Disciplinarsachen gar wohl 
u _ obne seine (ipngurspns abgemacht werden könnten. 
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fakultät’ist,; eben deshalb mit. demnöthigen Di- 
rektorialgaben versehen ist, Bey Stryk war man 
«glücklicher Weise. an den rechten. Mann 'gekom- 
men, der meistalles in sich vereinigte, was zum Prot 
fessor, Ordinarius, und Direktor der Universität 
erfordert wurde 4). Eben deshalb trug ınan kein 
Bedenken, diesen für die förtwährende Aufnahme 
der Universität in..der Tbat gefährlichen Punkt in 
die: Statüten aufzunehmen und zu conlirmiren 2). 
g-."; er ie ’ .1Iz y. 


» Nach ie, was v, RE a, a0. s. e von Stryk, 
. den er sehr genau kannte, erschl, war er ein eben so 
thätiger und betriebsamer, als gelehrter Mann, 
-#) Ich kann diesen Punkt in der Verfassung nicht anders 
als gefährlich nennen, da durch einen Ordinarius, 
‚ dem es an den nöthigen, Direktorialgaben fehlt, im 
sehr kurzer Zeit. die: akademische Disciplin ganz ver- 
wildern mußs, wenn nicht zufälliger Weise die Univer- 
sität eine Reihe von Prorekteren hat,. die der Assistenz 
_ desı Ordinarii in Disciplinarsachen gar nicht bedür- 
fen. In der eigentlichen Justizverwaltung hatte der 
Prorektor die. Assistenz des Direktors noch weniger 
nöthig, wenn anders. die Justiz gleich bey dem Anfan- 
"„ ge der Universität, so wie in der mittlern Zeit, ver 
waltet werden sollte, dafs nämlich der-Syndicus, der 
‚Universität hierin. dem Prorektor assistirte, Ja, ge- 
nauer betrachtet, kann es nicht mit einer guten Justiz- 
verfassung der Universirät bestehen, wenn der Ordi. 
narius der.Juristenfakultät, in eigentlichen Justizsachen 
‚dem Prorektor: ‚assistiren soll.. Denn in der zweyten 
Instanz gehen. alle Sachen an das Concilium generale, 
in dessen Namen aber jederzeit, die Juristepfakultät 
die Urtheile abfalst: Zwrey lustanzen sind also beyna- 
he-nur zum Scheine da, wenn der Ordinarius, der 
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= Zwischen dem Prorektor und dem Geieral- 
concilium, ‚sollte das Decanaleoncilium, in wel- 
chem ausser dem Prorektor die Decanen der vier 
Fakultäten Sitz und Stimine habegx sollten , in der 
Mitte stehen. ';Der Ordinarius, so wieauch der Syn- 
dicus der Universität, die weiterhin in demselben 
Sitz und Stimme erhielten, waren also/anfänglich 
noch nicht Mitglieder desselben. 

Dieses Goncilium Decanale insbesondere. Ber 
te in allen causis civilibus erkennen, bey welchen 
Br Gegenstand über 20 Thlr. beträgt A). In ge- 


"den Vorsitz ii der Juristenfakultät, als Spruchcollegio 
"führt, und in ‚demselben mehr Einfluis hat, als der 
Präses in einem andern Collegio, in ‘Jusiizsachen die 
“ rechte Hand des Prorektors seyn soll. Hätte man, 
weil nicht Jeder die zum Direktor nöthigen Gaben . 
hat, und sich mithin nicht zum Orlikariuh der Juri- 
stenfakultät schickt, wenn dieser’einmal D: rektor der 
 , Universität, seyn sollte, in den’ Statuten festgesetzt, 
dafs nicht eben jedesmal das älteste Mitglied der Fa- 
“kulrät das Ordinariat bekleiden soll&; oder hätre man 
diesen Grundsatz auch nur stillschweigend angenom- 
men: so würd ihan dadurch’ tischen tüchtigen Ju- 
risten die Universität verleidet'häben , da die Aussicht 
auf das Ordinariat'ihm dadurch unsicher gemacht 
"seyn würde. In’ einer andern Fakultät ist es eher gleich- 
= gültig, ob einer die erste oder die zwerte Stelle hat, 
“allein nicht in der Juristenfakultät, “Denn in dersel- 
ben hat ‚der Ordinarius starutenmälsig einen döppel- 
"“ gen Antheil "an den Fakultätssporie'm (Stat. 'Jur. 
"Cap. IP. $. 6 und eben Jeshalb von seinem Ordi- 
'’"'nariat, wehn es viele Fakultütsarbeiten giebt, mehr 
"als von seiner Professur. EARER: 
"k) Jetzt gehbren für’ das Decanaltoncilium nur Discipli- 
‘»" garsachen, die der Prorektof für'sich allein nicht 
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ringern Sachen sollte der Perklor die Comition 
haben. 

Die Universitätist, wie aus dem Bisherigen 
erhellet, nach dem Beyspiele der übrigen Univer- 
sitäten, auch mit einer eigenen Jurisdiction be 
gnadigt /). Ihrer Gerichtsbarkeit sind nicht allein 
die Professoren und andere akademische Lehrer; 
so wie auch die Studirenden, sondern auch alle 
andere cives academici unterworfen. Dieses 
war nicht allein nothwendig, um die Verfassung 
derselben der Verfassung fast aller schon bestehen- 
den Universitäten mehr zu conformiren, sondern 
noch mehr aus dem wichtigern Grunde, weildie 
ses Privilegium zür Aufreclithaltung einer guten 
Disciplin unentbehrlich ist. Eben deshalb hätten 
die Disciplinar- und eigentlichen Justizsachen ge+ 
setzlich genauer unterschieden werden sollen. 

Die Justiz sollte in der ersten Instanz von dem 
Prorektor, und in der zweyten von dem Coneilio 
generali verwaltet werden m). Die gesammte 
Universität sollte unter dem geheimen Justizrathe 
 abthun kann, und nicht sogleich an das Generalconci- 

lium gebracht werden können, ingleichen auch einige, 
ein für allemal’ demselben übertragene, die ganze Uni- 
versität betreffendeSachen. Auch haben jerztler Direk- 
tor und die Syndici in demselben Sitz und Stimme. 

‚D Priv. $. ı0r., wo dem Prorektor und dem akademi- 
schen Senat die Jurisdiction in Civilibus und Crimi- 
nalibus über alle membra unä Officiales Academiae 
beygelegt wird. — In Civilibus hat die Universität 
diese Jurisdiction nur in Personalsachen ausgeübt. 

m) Die jetzige Justizverfassung ist aus der Note 2 S. 13. 

zu ersehen, 
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ihren’ Gerichtsstand haben z), ihre einzelnen. Mit- 
glieder indefs in Consistorialsachen, unter dem 
Magdeburgischen ‚Consistorio. stehen. : Ludewig 
giebt,hiervon zum Grunde an, dals das Magdebür- 
gische-Consistorium, welches damals seinen Sitz 
in Halle batte, aus Professoren der Theologie und 
der Rechte, mithin aus Mitgliedern. der Universität 
bestehen sollte 0). 4 


AAL Vongügliche Privilegie rn der 


Universität. 


‚Ausser den bisher angeführten Privilegien, durch 
welche. die Verfassung der Universität bestimmt 
wurde, wurde sie noch mit vielen andern von ih- 
rem Durchlauchtigsten Stifter begnadigt... Dieses 
ige theils inden eigentlich so genannten Pri- 


n) Privil, .1L— De geheime Justitzrath war ein un- 
mittelbarer Theil des von dem Churfürsten Joachim 
Friederich 1604 errichteten Sraatsratlıs (Beyır. zur 
jur, Lit.. in den Preufs, Staaten, Samml. Ill, S, 150. 151,) 
Im Jahre 1749 wurde er nomine regis durch ein 
Reskr, vom 28. Dec, von dem Grolskar er von Goc- 
ceji aufgehoben, und alle für ihn gehörigen Rechts- 
ange fescnheiten an das Kammergericht verwiesen, 
Aus diesem Grunde hat jetzt das Kammergericht. die 
Gerichtsbarkeit über die Universität. Ä 

0)% Ludewig Consilia Hal. Tom.2. Vorrede, $. 59. 
Wenigstens wurde noch vor Einweihung der Univ ersi- 
tät Breithaupt nicht allein zum Prof. Theologiae, 
sondern auch zum Consistorialrath berufen, end dem 
Professor Juris Boden auch eine Stelle im Consisto- 

rio gegeben, — Obgleich so wenig in den landesherr- 
lichen Privilegien, als den Statuten, hierüber eiwas 
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vilegien und theils: in den’allgemeinen Statuten: | 
‘der Universität überhaupt, und ‚den besondern 
Statuten der einzelnen Fakultäten, die von dem 
Stifter conhrmirt wurden. ‚Da bey diesen Privile- 
gien grölstentheils eine so weise Rücksicht auf den 
- Zweck either Universität‘ und die gewöhnlichen 
Verhältnisse bey derselben genommen’ ist, dafs 
die Ertheilung derselben mehr dem gemeinen Be- 
sten zuträglich, als. den einzelnen Gliedern der 
Universität vortheilhaft istx so verdienen m&hrere 
derselben hier eine dankbare Erwähnufig. 
Unter den in den eigentlichen Privilegien ent- 
haltenen Begnadigungen verdient zu allererst er- 
wähnt zu werden, - dafs die Universität in zwey 
Geheimen Staatsräthen jederzeit. ihre:Ober- Cu- 
ratoren und Beschützer ihrer Privilegien vereh- 
ren sollte 2). Späterhin war die Oberaufsicht 
verordnet ist; so muß man y. Ludewig doch glauben, 
wenn er sagt, dals aus dem i in dem Text angeführten 
Grunde die Universität in Consistorialsachen an das 
Consistorium gewiesen scy, da er schon vor der Ein- 
weihung der Universität zu Halle gewesen. (S. Dreyh. 
2, Th. S. 660,) 

. XX) a) Das Ober-Curatorium der Universität führten : 

I. Von ihrer Stifi ung bis zum Jahre 1701 die Staatsmi- 
nister, derHr. v. Rhez w Freyb. vonDankelmann. 

U, Von 1701—ı704, Jer Herr von Rhez, Freyherr 

von Dankelmann, und Herr von Fuchs, der 
beyden adjungirt wurde, 

II. Von 1704—1707, nachdem Herr von Fuchs 1704 
mit Tode abgegangen war, der Herr von Rhez und 
Freyherr von Dankelmann. 

IV. Von 4707 — 1709, die Staatsminister, Herr von 
Dankelmann und Herr von Prinzen, der an die 
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der Universität meistens einem einzigen anver- 
Stelle des 1707 gestorbenen Herrn von Rhez getre- 
ten war. 

V, Von 17091723, die EEE ON Herr von 
Prinzen und Herr von. Blaspiel. Letzterer ‚war 
in die Stelle, des ı TREE Freyherra von Dan- 
kelmann getreten. 

VI. Von 1723— 1725, Herr von Prinzen allein, 
da im Jahre 1723 Herr von Blaspiel seine Entlas- 
surig genommen, Nach seinem Tode 

YiL. Von 1725—1750, der Staatsministervon Cnyp- 
hausen, nach dessen Entlassung 

VII,Von 1750— 1738, der Staatsministerv, Cocceji. 
. IX, Von 1738—1747, der Staatsminister v. Brand, 

X, Von 1747-1749, der Großskanzler v. Cocceji, 
Staatsminister von Marschall und Geheimer Lega- 
zionsrath" v. Bielefeld, welchen die Obercuratel über 
alle Universitäten und Gymnasien übertragen war. 

XI Von 1749 — 1765, der Staatsniinister von Dan- 

‚ kelmann; nach dessen Entlassung 
XU. Von 1763— 1771, der Staatsminister Freykerr 
‘ Fürst von Kupfeıberg. Dieser wurde im Jahr 
1771 Grofskanzler. Ihm folgte 

XIH. 1771 der Staatsminister von Mü ünchhausen, 

dem sogleich 
XIV. Von 1771—1788 derFreyh. v, Zedlitz folgte. 
 Nachdem{Hr.v. Zedlitz seine Entlassung genommen, 
| XV. Von 1788-1798 der Staatsminister von Wöll- 
ner, nach dessen Entlassung 

XVI, Von 1798 Seine Excellenz, der Geheime Staats« 
minister Hr,v. Massow das Ober- Curatorium führt. 

Ich habe diese Angaben bis zum Jahre 1763 aus den 
Universitätsakten, und den Verfolg aus Hausens Ge- 
schichte der Univers. Frankt. $, 84., wo eine summa- 
rische Angabe der Ober-Curatoren sämmtlicher Preulsi- 


scher Universitäten befindlich ist.  Dals ich mich hier 
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traut 2). Die Wohlthätigheit dieses Privilegii em- 
pfand die Universität schon-in ihrer ersten Jugend, 

und hat es späterhin zu oft.erfabren, als dafs die 
Weisheit desselben sich nicht durch den; Erfolg ’be- 
währt hätte. Nicht minder vortbeilhaft war es für 
das gemeine Beste der Universität, dals die Professo- 
ren, diesich mit Häusern ansässigmachen, vonallen ‘ 
oneribus civilidus, als Waehen, Einquartierung 
und allem Kaufschols befreyet seyn sollten c), in 
gleichen die Befreyung dexselben, ihrer Wittwen 


an die Universitätsakten gehalten ‚ würde ich nicht 
bemerken, wenn mehrere meiner Angaben nicht von 
Dreyhaupts Angaben (2. Th. S, 18. ıg.) abwichen, 

&) Von dem Jahr 1723 mehrmals, $. Note a, 

&) Churf. Friedr, II. Pricil. $. XX, Uın Vortheil 
var diesem Privilegium zu haben, kauft mancher Pro- 
fessor ein Haus, baut es nach seinem Geschmacke aus, 
und verläfst jetzt die Universität so leicht nicht, wenn 
er auf eine andere Universität berufen wird. Unbillig 
scheint dieses Privilegium indessen grgen die übrigen 
Professoren und andere Hausbesitzer zu seyn. Gegen 
die erstern, “weil ihnen dieses Privilegium nicht zu 
statten kommt, und ihnen doch mit angerechnet wird; 
und gegen die letztern, weil sie selbst dadurch be- 
schwert zu werden scheinen, Dieses scheint wenig- 
stens bey der Einquartierung, den Wathen u. s, w, 
der Fall zu seyn, Allein um die Billigkeit oder Unbil. 
ligkeit dieses Privilegii zu beurtheilen, ist natürlicher 
Weise auch mit in Anschlag zu nehmen, was die 

‘* Stadt an der Universität gewinnt, und was sogar der 
Student indirecte von diesen Abgaben und Oneribuns 
trägt, und natürlicher Weise der Stadt nicht zu gute 
kommen würde, wenn die Universität anderwärts wä- 
re. — In Göttingen sind z.B. (nach Pütters 
schichte von der Univ, Göttingen, Th, 
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138 
und Kinder vomAbschosse Z). Anfänglich scheint 


den Professoren und Universitätsverwandten die Ac- 
eisefreyheit zugedacht’zu seyn. Allein, alle Unter- 
schleife, diehierdurch'hätten veranlafst werden kön- 
| nen; zü’verhüten, wurde:ilmen statt der Accisefrey- 
heit-eine Vergütigung an Gelde bewilligt, welche 
für jeden Professor auf 20 Thlr. für das Jahr gesetzt 
wurde e). Am Ende des siebzehnten Jahrhunderts, 
wo die Universität-gestiftet wurde, konnten diese 
z8 Thlr. vielleicht‘einer jährlichen Accisefreyheit 
gleich: gesetzt werden; allein gewils nicht mehr in 
spätern Zeiten, wo.vielleicht nicht das dreyfache 
Quantum „ii als: ein. ea re dafür betrachtet 


S 9.) allein i in den Jahren von 1768 — 1787 nicht we- 
uni ser als 160 Häuser neu gebaut, ohne die Universi- 
' ukiagab äude mit zu rechnen, Was in Halle geschehen 
ist, weils ich nicht so genau. Ich ‚habe aber von al- 
‚ten Leuten, die es-füglich noch von ihren Aeltern ge- 
‚Jört haben können, gehört, dafs seit der Errichtung 
der Universtät, manche vorher in derStadt und selbst 
„an Hauptstralsen befindliche Scheunen Wohnhäusern 
| haben Platz machen müssen. 
A) Ebend. $. XXIV. Die Wohlthätigkeit. dieses Privi- 
| legii, oder vielmehr die Nothwendigkeit desselben für 
‚die Universität, fällt beynahe von selbst in die Augen. 
Tin ‚auswärtiger woblhabender Gelehrter würde Be- 
de: ken tragen, einen Ruf auf eine Universität anzu- 
nehmen, die dieses Privilegii sich nicht zu erfreuen 
härte, oder auch ein Einheimischer, sein Glücktauf 
ihr zu versuchen. Diese Abschofsfreyheit, die in den 
Privilegien anf alle Universitätsverwandten ausgedehnt 
wurde, scheint in spätern Zeiten in Änsehung einiger 
beschränkt zu seyn, 


ey) Ebend, $. XXI, 
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werden konnte f). '- Durch die Statuten der:eihzel: 
nen Fakultäten, und die landesherrliche Confir- 
‚mation derselben’bey der Induguration der Univer- 
sität, sind den Fakultäten nicht allein die einer 
Fakultät wesentlichen Rechte, sondern auch meh: 
rere andere sehr zweckmälsig ertheilt. Jede Fa- 
Kultät z. B. soll. imFalle einer Vacanz in derselben 
das Recht haben, mehrere Subjecte zu.der erledig- 
ten Stelle vorzuschlagen ‚„ aus welchen alsdann. 
von dem Landesherrn eins zu wählen wäre.‘ So 
bedenklich dieses Privilegium in’ mancher Rück- | 
sicht ist, weshalb es auch gar nicht in Ausübung 
gebracht zu seyn. scheint, um, so 'zweckmälsiger 
war, die wenigstens den’ ordentlichen Professoren 
in’ drey Fakultäten, wenn gleich stillschweigend, 
doch ganz klar verliebene Censurfreyheit g). Die- 
ses Privilegium, „war nicht allein cameralistisch 
betrachtet rathsam, sondern auch, was hierbey 


f) Däher wurde im Jahre 1775 durch ein Hofreskript, 
an den damäligen Stadtpräsidenten Calvisius, die bis- 
herige Aekhacamietinn der Professoren von 20 bis auf 
30 Thlr. erhöhet. Zufolge eines Edikts vom 235. Jan. 
1799 ist sie wieder auf die Summe von 20 Thlr, her- 

abgesetzt. “Indefs sind diejenigen, welche bis dahin 

’ 30 Thlr, Accisecompetenz genossen, im Besitz dersel- 
ben geblieben, 

g) Statuta jurid. face, cap. IP. $.7.et8.; Stat. fae. 
med. cap. II. $.4.; Stat. fac. phil, cap. P. $.3. 
nr.6. und cap. IP. $.3. In allen diesen Stellen wird 
nämlich gewissen Personen, welche die den Professo- 

' ren zustehende Censurfreyheit sich anmafsen könnten, 
die Verbindlichkeit, ihre ‚Schriften censiren zu lassen, 
auferlegt, 


140 


wohl hauptsächlich in Betrachtung kommt, dem 
Zweck einer Universität ganz gemäfs und hinderte 
gewils jeden Mifsbrauch der Prefsfreyheit von Sei- 
ten der Professoren wirksamer, als die wachsamste 
Gensur 4). Eben deshalb würde Herr Meiners es 


 %) Hat der Professor ord. keine Censurfreyheit, so muls 
er seine Schriften der Censur eines seiner Collegen 
unterwerfen, da die Fakultäten auf einer Universität 
die-Censurbehörden sind, und derDecan in der Regel . 

. die Censur.allein übernimmt, ausser wo er in bedenk- 

' lichen Fällen die Censur einer Schrift der ganzen Fa- 

_ kultät überläfst. Seine Schriften von einem seiner 
'Collegen vor dem Abdruck perlustriren zu lassen, hat 
in vielen Fällen’ so viel Unangenehmes für einen ak4- 
demischen Lehrer, dals er, um dieser Unannehmlich-- 
keit zu entgehen, lieber einen auswärtigen Drucker 
und Verleger suchen wird, Die Druckkosten und der 
"Gewinn von dem Verlage einer solchen Schrift 'gehn 
also anders wohin, und in der Regel in das Ausland. 
Der Buchhändlergewinn von einem guten Buche, — 
ich nehme hier den Ausdruck in dem Buchhändier- 

_ sinne — ist aber nicht so geringe, dafs man ibn gerne 
über die Gränze weiset.— Dieses wäre der erste, 
der cameralistische Punkt, 

. * Es fällt auch in die Augen, dals es auf die collegia- 
lischen Verhältnisse nicht den besten Einflufs haben 
würde, wenn ein College der Gensor des andern: seyn 
sollte. Streitigkeiten zwischen dem Censor und dem 
Schriftsteller, dem er das Imprimatur verweigern zu 
müssen glaubt, sind nicht selten, und würden noch 
häufiger seyn, ‚wenn ein College des andern Censor 
scyn sollte. Zum Theil würden sie daher entstehen, 
weil der CGensor hie oder,da würde chicaniren und 
gegen seinen Collegen strenger seyn wollen, als gegen 
Andere; und zum Theil, und wobl meistens daher, 
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mit Recht als einen'.grolsen Vorzug der Göttingi- 
schen Universität betrachten können, dals den 
Lehrern auf, derselben die: Censurfreyheit zuerst 
verliehen ist 2); werm Halle nicht auch bierinlängst 
vorher das. Beyspiel gegeben hätte. Dafszu Hals 
le aber, wie gesagt, nur drey und nithtvauch 
die  vierte,. die theologische Fakultät, sich.die 
Gensurfreyheit vorbehalten haben; hatie wohl 
mehr darin seinen Grund, ‚dafs die theologische 
Fakultät immer eine Aufsicht über die Orihodoxie 
ihrer Mitglieder behalten wollte, als weil sie bey 
der Abfassung ihrer. Statuten nicht an die Censur- 
freyheit!gedacht hätte, Dem sey indessen, | wie 
ihm wolle, die ordentlichen Professoren der theo- 
logischen Fakultät haben so wohl als ilire Collegen 

ia .den übrigen Fakultäten in spätern Zeiten.die 


dafs mancher Professor um so eher überfrey schreiben 
würde, da die Verantwortung davon nicht auf ihn 
selbst, sondern auf seinen Censor fallen würde, Eben 
deshalb würde ein College wohl nichr selten in den 

.. unangenehmen Fall versetzt werden, dem anderu das 
Imprimatur zu verweigern, 

Die Professoren betrachten die. Censurfreyheit, die 
ihnen auf den meisten Universitäten, und wie es sich 
von selbst versteht, nur in Ansehung derjenigen Schrif- 

_ ten, die unter ihrem Namen erscheinen, verliehen ist, 
als ein viel zu ehrenvolles Recht, als dals sie sich 
durch einen Milsbrauch desselben verlustig zu machen, 
leicht wagen sollten. Wenn auch nur aus Furcht vor 

diesem Schimpfe, wird gewils Mancher weniger die 
| Prelsfreybeit mifsbrauchen, als wenn er es auf Gefahr 
seines Censors wfigen könnte, 


2) Ueber die Verf, eutscher Univ, 1. Th. $, 132. 
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Censurfreyheit genossen, und‘ unstreitig hat die 
ses.nicht wenig. zum: Ruhme und: zur Aufnahıne 
der Universität'beygetragen. Den: wer weiß, 'ob 
melirere' von Baumparten’s oder-Semler’s 
Werken erschienen wären, wenn ein: orthodoxer 
Gensor ihnen ‘das /mprimatur hätte'verweigern 
können? Ja wer weils, ob Halle je einen Sem- 
ler“oder Baumgarten gehabt hätte,‘ wenıt | 
micht die Lehrfreyheit daselbst frühzeitig einen er« 
leuchteten Sebutz gefunden hätte und durch die 
Censurfreyheit-genährt wäre? ne SE 
Die Verfassung v on Halle muß sich auch Pa 
die’ Erfahrung. bewährt haben. Derin bey der Erd 
riehtung der Universität zu Göttingen, nähın man, 
wie. Michaelis A) und 'Herr' Mieiners»%) vers 
sichern, vorzüglich die Hallische Universität zumt 
Muster m).. Es ist. daher vorauszuselzen, dafs die 


oe Im Raisonnement über die protestantischen Universi- 
täten an mehrern Orten. 
D) In der a. $. an mehtern Orten. 
“n) Nur einen Kanzler oder Direktör sollte die Göttin- 
. gische Universität nicht haben. Zwar wurde der be- 
. rühmte Joh. Lorenz v. Mosheim im Jahr 1747 
© als Kanzler’nach’Göttingen berufen „ (Pütter Gesch. 
Th. $. 22., wo auch gesagt wird, dafs er der erste 
“und letzwe Kanzler der Universität gewesen sey): al- 
lein Mosheim'war nur dem Titel nach Kanzler, 
Denn er hatte, wie er sel % (Büsching Beyır. zur Le- 
beusgssch,, 6ter Theil, 252.) sagte, „als Kanzler 
zwar einen guten Gehalt er anche Rang, a aber 
nichis Rechtes zu tlıun, sondern war nur eine Ehren- 
person.” — ‚Vielleicht trug man Bedenken, einen 
Kanzler, wie in Halle den Direktor — denn beydes 
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Mängel, welche sich ‚demungeachtet. in Halle er- 


halten haben, weniger in der Verfassung als in 


1a sind Namen für einierlay Sache, so.dafs, wenn Halle von 
..dem Jahre 17%&4 bis 1754. einen Kanzler und Direktor 
o» » zügleich,hatte,/ beyde einerley' Geschäfte;.hatten und 
nach‘ ihrem Amtsaiter rangirten — anzusetzen, ‚weil der 

». Hauptzweck, eine bessere Wisgiplin auf,der Universität, 
.» derch «den Direktor mehr, Getabr!läuft gebindert zu 
‚werden; alsmanhoffen: kama,..sie dadurch zu beförsdern. 

. Man ltaxtıes,schün kängsı, als ‚einen Nachtheil. von; dem 
‚wandernden-Prorektorat beırachteg; dals der Prozektor 

‚ slie Abhängigkeit, worin die Studisenden von ihm ste- 

an ahrlds mälshrauchen könne „sich. Beyfall in. seinen, Vor- 
os lesungen 2uiverschaflen,, „und, ibn eben daber audern 
5: Docenten zu entziehen, und,.dals er.eben daher in der 
-i\. Disciplinfisich von den, Studenten -dependent machen 
 könne,,..Inudiese Dependenz zu ;gerathen|, ist für den 
„+ ' Direktor mehr Gefahr;; ‚als für, dem. Prorzektor, udd i in 
‚der ‚That. auch eine weit ‚gröfsere, Versuchung, i, Der 
Rear der.nur ein Jahr;regiert, sieht leicht, dals 
n» eR,, ehe er. noch: die Frucht ‚seiner Bemühungen um 
s. ‚Beyfalligenielsen kann, sein Amt.niederlegen ma lan und 
braucht-daher nur wenig-Klugheit-zu, haben, um;kilen 

‚ Versuchungen.tieser Art zu widerstehen ; ler Direktor 
hingegen kann. hoffen, dals, er‘ ;im, folgenden; Jahre 

:‘» ärndıen käna, was, er in dpm vorhergehendem„gesäet 
su har. Zudem isıes ein ganz nieht, allein verzeiklligher, 
«ı., sondern än;sieh: selbst, löblicher Wunsch, : wenn, der 
Direktor unier, den übrigen Professoren sich .nicht al- 

. lein durch sein Amt, .sondem auch als Lehrep ayszu- 
zeichnen sucht.. Der gewöhnliche, wiewahl. nicht im- 

(.. „mer richtige Maalsstab; nach, welchem man das, Ver- 
‚.. dienst eines Docenten abmilst,,.ist der Beyfalli, den 
seine Vorlesungen finden. _ Werin ein Direktor, „wenn 
auch, ohne sich dessen bestimmt,bewulst zu seyn, hie- 
... durch zu einer: laxern Disciplin verleitet würde, so wäre 


.? 
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äufsern Umständen. ihren Grund haben, wie sich 
Ei ae ’ / aus 


ihm dieses verzeihlicher, als Vieles, was wir geneigt 
"sind, der menschlicheri Schwäche.zu gute zu halten. 
‘Für einen Prorektor kann diese Versuchung nicht so 
grols seyn, ltr er gleich die erste Person auf’ der Uni- 
versität, so ist er es doch nur auf kurze Zeit, und je- 
der seiner Collagen kann eben die. Würde bekleiden, 
Sein Amt kann'ihm daher keine Verbindlichkeit aufer- 
legen, sich vor seinen andein Collegen als‘Lehrer aus- 
' #uzeichnen, ‘ Er kann auch um so wertiger-sich'verlei- 
tet sehen, auf e eine solche Art Beyfall zu suchen, da er 
'' ‘yor dem Antriit' seines Amts schön ein’ herrschendes 
'Vorurtheil für oder wider sich-hat: Ist: das Erste, so 
" fällt jene Versuchung für ihn schon von selbst weg; 
' und ist das Letzte, so kant er nicht hoffen, jene Mei- 
>. ung; die einmal'gegen ihn ist, zu überwinden.  Be- 
kleidete er sein’Amt auf bebenszeit ; sökönnte eraller- 
dings hoffen, dafs Anfangs dieser oder der, bald dar- 
auf Mehrere, ‘um seine Gunst zu gewinnen; bey ihm 
Vorlesungen annähmen, bis er auf diese Arr dieMen-. 
ge ansich gezogen, und diese an seine Fehler gewöhnt 
hätte, Und dieses wäre gerade der Fall eines Kanzlers 
‘oder Direktors, wenn diesen auch nur sein Ehrgeiız 
“ . „griebe, auch als Docent hervorragen zu wollen. Käme 
> + ein’ anderes Interesse hinzu, so wäre die Sache noch 
‚schlimmer, ’Dieser Fall ist wirklich nicht unmöglich; 
‚ einmal wenigstens ist er in Halle wirklich gewesen, 
-i5 wenn das wahr ist, was v. Ludewig von Sıryk sagt, 
-... und’ an’der Wahrheit desselben‘ kann man’ wohl aus 
Gründen; die ich;nachher ängeben werde, nicht-zwei- 
felo: „Er (Stryk)=— "sagt Ludewig (a, a. O, S.49.:50.) 
' „lielse alleötuidenten vor sich; er eprache mitilmen, 
werkundigte sieiribres Zustandes; errierhe ihnen, wia 
„sie ihre Collegia’ einrichten jsollten ;; doch waren die 
„seinigen immer wurn; Voraus gesetzt and dasEnde der 
„Ad 
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„aus dem Verfolg Jieser Geschichte vielleicht, erge- 
* ben wird, | ® 


„Anordnung; das Corpus Juris mülsten sie vor das 
„‚Haupt-Essen auf dem Tische halten, die übrigen Wis- 
„senschäften‘aber als Teller- Gerichte und Einschiebe- 
„Essen. Sonderlich hielter die alten Hofmeister an sich, 
„verhielse ihnen Beförderung, auch in allen Vorfallen- 
„heiten seinenVorschub und Beystand;; den alten Stu- 
‚„‚denten schaffte er etwas zu thun und zu verdienen. 
„Denn wer sich bey ihm beliebt machen wollte, der 
„mulste unterihm eine Disputation halten. Weilernun 
„solche auszuarbeiten keine Zeit hatte, so spannete er 
„vor diesen Pflug die alien academicos. Er ließe ihnen 
„den Zutritt zu Seiner von Juristerey zahlreichen Biblio- 
„ibek. Die Respondenten mulsten sodann dieselbe be- 
„zahlen.’— So gebässig das, was v. Ludewig von 
Sıryk’s Industrie sagt, klingt, so wenig böse war es 
damit gemeint, Denn diese Stelle kommt in einer eigent- 
lichen Lobrede auf Sıryk vor, Zudem liebte v, Lude. 
wig das Geld yiel zu sehr, ($. Büschings Beytr, zur 
Lebensg. denkw. Personen, ı. Tb, S. 301 und 302. 
vergl. mit $. 372.), und dachte zu wenig delikat, als 
dals er eine solchelndustrie auch nur hätte mifsbilligen 
können, Hierzu kommt noch eine zärtliche Hochach- 
tung von ganz besonderer Art, welche Ludewig gegen 
Stryk' hegte und mit der That beyrähret hat, Denn 
v. Ludewig wollte dereinst bey seinem berühmten Leh* 
rer ruhen, kaufie zu dem Ende dessen Erbbegräbnils, 
und sammelte dıe Gebeine desselben. in einen neuen 
Sarg. — Ich führe hier .wieder Y: Ludewigs eige- 
ne Worte (Cons. Hal. Tom.I. p. XXXIX, Vorr.) an: 
„Denn der selige Mann (Stryk) (hatte) vor seinem Ende 
Abefohlen, dafs sein Körper bald die Verwesung sehen, 
„und deshalb nicht beygesetzet, sondern in dıe Erde 
„verscharrer werden solle. Als ich nun an. 1721 dessen 
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„Erbbegräbnifs von seinen Erben erkaufet und dassek 
„be ausgewölben®Massen, ist Sarg und Körper bis auf 
„dieKnochen schon verfauler gewesen. Da ich (Sıryks 
„Gebeine) dann in einen neuen Sarg legen und dem 
„meinigen beysetzen lassen.” Dafs v. Ludewig in die- 
ser Absicht das Stryksche Erbbegräbnils gekauft habe, 
sagt erzwarnicht; allein ausser dals die angegebenen 
Umstände schon hierauf hinweisen, so lag eine solche 
gelehrte pietas in Ludewigs Charakter, Dies bewies 
er auch noch bey einer andern Veranlassung. Denn 
als im Jahre 1740 der berühmte gelehrte Wunderjüng- 
ling Joh. Phil. Barratier mit Tode abging, nahm 
Ludewig seinen Leichnam in sein Begräbnils auf, 
„Ossa ejus suscepf, (sagt v.L.), egomet in condi- 
„torio gentilitio meo concamerato, specioso et spa- 
„tioso. Ül quem vivus amari, ei mortuus fiam con- 
„sors forsan paulo post, septuagenario major, etiaın 
„nunc turbatus mortalitatis ordine” (S$, Förster 


‚Gesch. d. Univ. Halle, S. 137) 
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Dritter Abschnitt. 





Geschichte der Universität unter 
Friedrich Wilhelms des Ersten: 
‚Regierung. | | 


1. Zustand der Universität bey dem 
Regierungsantritte Friedrich Wil. 
helms I. im Allgemeinen, 


; die schnella Aufnahme unter Friedrichs I. Regie- 

rung verdankte die Universität, bey allen Hinder- 
nissen, mit welchen sie zu kämpfen hatte, haupt- 
sächlich dem weisen, jganz nach; den Bedürfhis« 
sen der Zeit entworfenen Plane, nach welchem 
sieleingerichtet werdensollte. Auf den bisherigen 
Universitäten hatte man nur für Lehrer in den 
nothwendigsten Wissenschaften, und höchstens für 
die Unterstützung ärınerer Studirenden durch Sti« 
pendien oder andere Benelicien gesorgt; auf der 
Hallischen sollten auch die Anstalten nicht fehlen, 
wodurch der junge Theologe oder Jurist zur Aus- 
übung seiner Wissenschaft in seinem künftigen’Anate 

Ka 


» 
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angeleitet würde, oder wodurch die Lelirer ihren 
Unterricht für die Studirenden erst recht nutzbar 
machen, odersich auf denselben vorbereiten könn- 
sen. Der Plan war weise, und mufste der Univer- 
sität um so mehr zur Empfehlung gereichen, da 
er ihr eigenthümlich war a).. Allein von diesem 
so vortrefilichen Plane war bey dem Regierungs- 
antritte Friedrich WilhelmsI., im Jahr 1713, 
noch wenig ausgeführt. So sichtbar es in der Ge- 
schichte der Universität während dieses ganzen 
Zeitraumsist, dals König Friedrich Wilhelm. 
die Universität eben derselben Aufmerksamkeit, 
als sein Vater würdigte; so wenig gedeihlich war 
die übrigens für den Staat so wohlthätige ökono- 
mische Regierung dieses Königs für sie im Gan- 
zen. Die weise Staattswirthschaft des Königs 
schien’ mehr auf Ersparung des Unnöthigen, als 
den Erwerb des Ueberflüssigen zu gehen, und ob- 
gleich der König keinen nützlichen Aufwand ge- 
spart wissen wollte; so mufsten doch mehrere Um- 
stände zusammenkommen, die ihm das Nützliche 
und der Universität Unentbehrliche als überflüssig 
darstellten. Aus diesem Grunde konnte unter sei- 
ner Regierung die Universität sich wenigstens nicht 
mehr heben; und wenn nicht auf der andern Seite 
mehrere glückliche Umstände zusammengetroffen 
wären, so wäre ihr gänzlicher Verfall unvermeid- 
lich gewesen. Dem aufmerksamen Leser wird die- 
ses die nachfolgende Geschichte bestätigen. 


D) a) $, Erster Abechn. XL S,59u.f | 
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TI. Fortwährender Mangel'an medi. 
cinischen Hülfsanstalten, und nachr 
theilige Folgen desselben. 


Vonallen Anstalten, welche der Universitätnach 
ähren Privilegien zugedacht waren, der Bibliothek, 
‘dem botanischen Garten, anatomischen Theater, 
(den theologischen. und philologischen Seminarien, 
war noch keine als das theologische Seminarium zu 
‚Stande gekommen; an den übrigen fehlte es entwe- 
“der gänzlich, oder ihr Anfang war so unbedeutend, 
‚dafs von ihnen kaum einiger Nutzen zu erwarten 

war.. Die Universität hatte.schon zwanzig Jalire 
existirt, und mufßste noch selbst ein anatomisches 
-Theater und einen botanischen Garten entbehren, 
„obgleich das eine, wie das andere, ihr in den Pri- 
vilegien zugesagt war. Zu dem botanischen Garten 
war der Universität zwar wohl: schon, wie vorhin 
bemerkt ist, einStück Landes angewiesen 2), aber 
U) a) Wenn auch erst im Jahre ‚1725 in Akten eines 
medicinischen Gartens — so wird der botanische auch 

in den Privilegien, $. IX, genannt — wie Herr Curt 

Sprengel (A.L. Z. vom Jahr 1804, Vorrede, S. 4.) 

sagt, erwähnt wird; so ist es dennöch ‘aus mehr als 

einem ‚Grunde wahrscheinlich, dafs schon unter Frie-, 
drichs I. Regierung der Universität dazu ein Stück 

Landes von dem ehemaligen Fürstengarten (s. S. 54.) 

der Erzbischöfe von Magdeburg, einer nachmali- 

gen Königlichen Domäne, wirklich angewiesen sey, 
Denn zu geschweigen, dafs Friedrich I, geneigter war, 
als Friedrich Wilhelm II, es gewesen seyn würde, ein 

Domänenstück zum botanischen Garten anzuweisen, 

so beweiset der Umstand, dafs des Gartens nicht eher 

ale im Jahre, 1725 in den Universitätsakten erwähnt 


| 


#“ 
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wur’ Bebauung desselben war auch noch kein 
Fonds da. 


Man half sich indessen in Ansehung der Ana- 


tomie,:so gut als man konnte. Die anatomischen 
' ‚Sektägnen wurden anf demZuchihause, der Wage, 


„oder ändern öffentlichen Gebäuden, bald hie bald 


da.vorgenommen. Um den botanischen, oder wie 


:er.anfangs hiels, den medieinischen Garten, doch 
-wetiigstens mit einigen Gewächsen versehen zu köi« 


nen, griff man, und wahrscheinlicher Weise erst 


'späterhin ‚zu einem ganz sonderbar scheinenden, 
‘aber doch matürlichen Mittel... Man verpachtete 
nämlich den Garten, um durch die Pachtzinsen 
‚einigermmalsen im Stande zu seyn, fremde Gewäch- 
- se’anschaffen zu können 5). Xs-ist hierbey natür- 
slicher Weise vorauszüsetzen, dals man sich. für 
y diese Pflanzen eineri Theil:des Gartens vorbehalten 


oo. 


‘ wird, wohl‘ nichts- für das Gegentlieil, da die Akten 


der Universität aus ihren frühern Zeiten höchst! un- | 


vollständig. und ungeordnet sind, zudem auch Stahl 


‚schor, wie gleich angeführt wird, die Aufsicht über den 
bitanischen Garten verbeten hatı®, und Stahl nur bis 


zum Jahr 1716 i in Halle blieb, indem er in diesem 
Jahre,nach Berlin als königlicher Leibarzt ging, 


5) Curt Sprengel, der botanische Garten, Halle 1800. 


S5.1IV. „Dieser ehemalige medicinische Garten ver 


diente bis zum Jahr 1770 kaum den Namen eines bo- 


tanischen Gartens, Die medicinische Fakultät admi- 
nistrirte Ihn, verpachtete ihn an andere Gärtner, und 


‚schaffte nur von Zeit zu Zeit einige fremde Gewächse 
an. Jene Verpachzungsgelder waren die einzige Ein- 


nahme, .die ‚der Garten hatte. — Dals man erst spä- 
terhin zu. diesem Mittel ‚geschritgen eey, wire aus dem 


Folgenden (s. Note e) mehr als wähzscheinlich, 
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und vielleicht auch die Wartung derselben‘ bey 
dem Pachter einbedungen. habe. Uın so weniger 
konnte aber die Pacht eintragen, da sie ohnedies 
selr unbedeutend seyn mufste, indem der ganze 
Garten nicht mehr als anderthalb Morgen und 
zwey Quadratruthen Inhalt hatte. 
1... Das Schlimmste hierbey war, dafs eben des- 
halb sich niemand der Botanik annehmen woilte, 
Denn Hoffm ann sowohl als Stahl, welche bis 
1716 die einzigen Professores ordinarii in der me- 
dicinischen Fakultät waren, verbaten die Aufsicht 
über den botanischen Garten, obgleich nach den 
Statuten der medicinischeu Fakultät Stahl als der 
- zweyte Professor die Botanik hätte lehren sollen e). 
Im Jahre 1048 wurde die medicinische F akultär 
durch einen P rofessor extraordinarius, Heinri ch 
Henrici, verstärkt. Dieser hatte sich zwar-zur 
Aufsicht über den botanischen Garten erboten,. 
allein was mit dieser Aufsicht für die Botanik be- 
wirkt werden konnte, kann man schon aus dem 
‚Vorhergehenden ermessen. Es ist.daher wohl nur 
‘zu natürlich, dafs die Geschichte der Botanik, wie 
"Herr'Cu'rt Sprengel .) versichert, ‚keinenHal- 
'lischen Lehrer nennt. Nochim Jahr 1750 muls es 
„um den botanischen Garten, und "mithin auch 
‚wohl um den Unterricht in der Botanik, ‚schlecht 
“e) Näch den Statuten der medicinischen Fakultät (Cap. 1. 
1.4 9,1, Dreyh.2, Th.'S. 108.) sollten nurzwey ordeniliche 
Professoren der’Medicin,seyn, Der lerste'söllte Pro- 


- fessor der Praxis, und der zweyte Professor der Theo- 
rie seyn und auch die Botanik lehren, | 


‚&) Der botanische Garten, ‚Hallo 1899. 2,,4..0.. 
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ausgesehen haben. Dehn Dreyhaupt, der in die: 
sem Jahre den zweyten Theil seines Werks über 
den Saalkreis herausgab, sagt: ‚‚dals der bota- 
nische Garten von dem ProfessorBotaänices genutzt 
werde, und dafs er seines Wissens nicht in sol- 
chem Stande und so mit ein- und ausländischen 


'Gewächsen versehen sey, wie zu einem solchen 


Garten erfordert werde” e), Auf Dreyhaupts Zeugl 
nifs würde ich hier wenig bauen, wenn er nicht 
einen Garten gehabt hätte, der unmittelbar : an 
den botanischen gränzte f)), | 

Der Mangel eines anatomischen Theaters 
mufste auf den Unterricht in der Anatomie einen 
eben so nachtheiligen Einflufs kaben. Wenigstens 


freuete sich Hoffmann, dafs er im Jahre ı718 
den anatomischen Unterricht, der ihm, als er- 


stem Professor der medicinischen Fakultät, ob 


ev. Dreyh, 2. Th.S.539, Zu en hätteman sich hier- 
über nicht. Dean je dürftiger ein öffentliches Werk 
dieser Art unterhalten wird, um so eher wird das Weni- 
ge, was für dasselbe ausgesetzt seyn mag, wider'seime 
‚Bestimmung verwandt, Man ist leicht davon. über- 
zeugt, dals doch nichts rechts dahey herauskommen 
kann, und macht sich die Sachen ‚nur um so bequemer, 
und nimmt einen kleinen Vortheil mit, den man sich 
machen kann. Auch auf Controlle kann in diesem . 
Falle nicht gerechriet werden, Denn diese hat einen 
zu unbedeutenden Gegenstand, als dals sie nicht 
. selbst bald läßsıg und ganz unthätig werden sollıe, 

"“ /) Dieser Garten gehört jetzt einem Gärtner, Namens Be- 
eher, und es ist allgemein in Halle bekannt, dafs ihn ehe- 
mals.der Gebeimerath vr. Dreyhaupt besessen hat, 
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lag £) , abgeben’konnte; denn zu demselbän erbo- 
ten sich Coschwitz und Bals,: wovon der-er- 
stö schon seit 1716 Professor Medicinae extraordi- 
narius gewesen war, und der letzte im Jahre 1718 
gleichfalls, als Extraordinarius in- der medicini- 
schen Fakultät angestellt wurde. Der erste erhielt 
in dem Jahre ı718 die ordentliche Professur der 
Anatomie. Vielleicht, weil er esmüde war, mit 
seinem anatomischen Auditorio, ats Mangel eines 
anatomischen Theaters, in der Stadt herumzuzie- 
‘ben, erbaute er auf eigene Kosten ein anatomi- 
sches Theater 2). . 

- So wohlthätig dieses auch auf der einen Seite 
für die Universität ward, so nachtheilig wurde es 
‚späterhin, Denn die Professur der Anatomie wur- 
de dadurch geraume Zeit "halb und halb ver- 
käuflich. 
| Der König nämlich hatte zwar Coschwitzen 
‚zur Anlegung des anatomischen Theaters das ehe- 
malige fürstliche Comödienhaus einräumen lassen. 
‚Allein die Kosten der Anlage desselben hatte Cosch- 
witz aus eigenem Vermögen bestritten. Es war 
daher recht und billig, dafs das anatomische Thea- 
ter wie sein Eigenthum betrachtet wurde. Nach 
_Coschwitzens Tode mufste natürlich sein Nachfol- 
„ger seinen Erben diese Kosten ersetzen, wenn 
‚der Staat nicht dies anatomische Theater an sich . 
"kaufte. Eben dieses war bey jeder spätern Vakahız 


&) Stat, fäc. med. loc. cit. Aue 41 
h) Coschwilz Theatri’anatomici ann Halae 


1718, | a 
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der. anatomischen Professur..der-Fall, bis Ph. 
Adolph Böhmer im Jahr 1784 der Universität 
die Summe erliels, die er seinem ‚Vorgänger Cas- 
sebohm. ausbezahlt hatte. 

Bis dalıin.mulste also jeder Profasior der Aus- 
‚tomie sich in sein Amt. einkaufen. Der tüchtigste 
Mann zu dem Amte hatte. dazu wolıl nicht immer 
Lust, ünd vielleicbt auch nicht das Vermögen. 
‚Die Folge also ‚war, dals man wohl nicht immer 
für ein so wichtiges Lebrfach den Mann finden konn- 
te, den man sonst vor andern dazu gewählt hätte, 


2 


ZII. Wohlthätigkeit des Waysenhau- 
ses für das Studium der Medicin. 


Bey diesem Mangel anallen imädicins chen H ülfs- 
"enstalten ‚ darf man sich nicht wundern, dafs für 
kein klinisches Institut, in welchem der angehen- 
de Arzt zur Ausübung seiner Kunst, angewiesen _ 
wurde, gesorgt war, Zum Glück ds diesem 
Mangel durch die Thätigkeit JohannJunker’s, 
‚eines der berühmtesten Lehrer der Arzneywissen- 

schaft, welche die Ü niversität,gebabt hat, und die 

- „Wohlthätigkeit des "Waysenhauses abgeholfen. 
Nach seinen Privilegien hatte das Waysen- 
‚haus bald nach seiner Stiftung eine Apotheke ange- 
Te a), dieauch bald in ganz Deutschland berühmt 
wurde. Die Senn in einer. so , weitläuftigen 


um a) Beschreibung des, Hallischen Waysenhauses, 
'S. 137.und 158. Privilegien des Waysenhauses, $.6. 
.(Dreyh. a. Th. $. 163.) 


j 155 


Anstalt erfordert, dafs die Pflege der Kranken bey 
derselben: einem besondern Arzt anvertrant ist. 


Dieses war seit 1716 der erwähnte Junker. Das 


‚Waysenhaus war damals im Stande, viele Arme 


‚mit Arzneyen unentgeltlich zu unterstützen. Die 
Kranken, die deren benöthigt waren, , wandten 


sich an Junker, den Arzt des Waysenhauses, unter 


. dessen Aufsicht:sie von seinen Zuhörern behandelt 


- 


fl: 


‚wurden. So entstand, als Junker noch Privatda- 
‚cent war, ein klinisches Institut, das von dem 
"Waysenhause unterhalten, und hernach von ihm, 
‚als Professor, und seinen Nachfolgern fortgesetzt 
"wurde und bis zum Jahre 1786, bestand 2). Das 
.‚Waysenhaus war für das Studium der Medicin. so 
"wohlthätig, dafs öfter in einem Jahre für mebr als 
 zweytausend Thaler Arzneyen unentgeltlich anAr- 
me verwendet werden konnten c). 


. 
’ r 


% Beschr. des Woyesnh, S. 190,, 138. 'Förster Geiäh, 
. der Univ.. 9, 168. - 

N Förster a a. a, 6. s. 277: führe aus de Europas ıne- 
dicina fol. 102, folgende Stelle aus einen Schreiben 
von Junker an: Er orphanotrophaei p: armacopolio, 

‚cujus ego moderamen quogue obtinco, qnolännis 
duo, es quod excurrit a Peru solidorumt mil- 
lia pauperibus gratis medibtamerta diströbuurttuyr, 
quo fit, ut undigue calervatiın aegrotantes eörums 
que nuntii catervatim conflivant ad collegium’ pa- 
sholöglco-practicum, in: quö sub med praesidio 
provectiores artis medicae candidati aegros tel eo- 
rum nüntlos eraminando, .Wiisque rMedicamenta 
praescribendo exercenten 
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IV. Fortwährender Mangel einer öf- 
fentlichen Bibliothek. we; 


Diebisher erwähnten Mängel währten die gan- 
ze Regierung Friedrich Wilhelms I. hindurch, So : 
‘bedentend sie waren; so trafen sie doch nur vor 
nehmlich die medicinische Fakultät. Weit wesent- 
licher, und allgemeiner empfindlich war unstrei- 
tig der immer noch fortwährende Mangel einer‘ 
‘öffentlichen Bibliothek.‘ Zu der Bibliothek war 
‘zwar durch eine königliche Schenkung und die 
"Wohlthätigkeit mehrerer Privatpersonen „ wie vor- 
‘hin erzählt ist, der erste Grund gelegt a); allein 
‘bey ihrem geringen Einkommen, das sich höch- 
'stens auf 200 Thlr, belaufen konnte 2) und heu- 
‘tiges Tages kaum zur Unterhaltung einer beträcht- 
-Jiehen Privatbibliothek zureichen ımögte ce), muls- 
te sie immer noch unbedeutend seyn. Ohne es 
hier noch in Betracht zu ziehen, wie sehr eine 
‚gute Bibliothek einer Universität zur Empfehlung 
gereicht, nicht allein bey den.Männern, die sich 
auf ihr als Lehrer versuchen, sondern auch bey 
den Aeltern, die ihre Söhne auf sie schicken wol. 
len; so ist doch eine Bibliothek anf einer Univer- 
sität unentbehrlich, wenn anders die Lehrer ihren 


IV) a) Zweyter Abschnitt, VI S.68 u. £, 

5b) Ebend. 

e) Die Ergänzung einer Bibliothek, wie die des Kanzler 

_ Ludewig, deren oben ($. 70. in der Note) ‘erwähnt 
ist, mögte jährlich wohl das Drey- bis Vierfache des- 
sen, was die Universitätsbibliochek im Durchschnitte 
hatte, erfordert haben, 
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‘Amtsverbindlichkeiten Genüge zu leisten im Stan- 
de seyn sollen. Ein wohlbabender Mann, oder 
auch ein Mann, der von seinem Amte eine be- 
trächtliche Einnahme hat, ist zwar im Stande, 
die neuern Werke, die in seinem Fache erschei- 
nen, anzuschaffen, allein dieses ist nur ein Theil 
der Hülfsmittel, welche dem akademischen Leh- 
rer nöthig sind. Alle ältere Werke anzuschaffen, 
mögte das Vermögen auch des reichsten Privat- 
manns nicht zureichen. Diese sollte also eine Uni- 
versitätsbibliothek möglichst anzuschaffen suchen, 
und um so mehr, da sie der Professor, der sie auch 
anzuschaffen Lust und Vermögen hätte, selten ha- 
ben kann, wenn er sie braucht, indem Werke die- 
ser Art selten dürch den Buchhandel zu haben 
sind. — Können für eine Bibliotbek auch neuere 
Werke, besonders solche angeschafft werden, wel- 
‘che dem Privatmanne zu theuer sind; so ist das 
um so besser. Denn Bücher dieser Art bleiben 
sonst oft ungelesen und unbenutzt, weil dem akade- 
mischenLehrer das Vermögen, oder auch der gute 
Wille fehlt, sie anzuschaffen. Hierdurch leidet 
denn natürlich die Universität selbst. Die Leh- 
rer auf derselben können jene Werke bey ihrem 
Unterricht und in ihren Schriften nicht benutzen. 
Bald zeigt sich dieses dem Publikum, und die Ach- 
tung der Universität mufs darunter leiden. Da 
unstreitig in den Augen der meisten Lehrer eine 
gute Bibliothek einer Universität einen Weıth ge- 
ben muß; so würde der Aufwand, der auf eine öf- 
fentliche Bibliothek gewendet wird, auch in an- 
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derer Hinsicht als ein Ersparnifs zu betrachten seyn. 
Herr Meiners behauptet daher.wohl mit Recht, 

dafs durch den Aufwand, welcher auf die Göttin- 

gische Bibliothek:gemacht wird, ungleich mehr an 

Besoldungen der Professoren erspart werde. Dieser 

"Aufwand ist auch in der That nicht unbeträchtlich, 

da er jährlich zwischen 4000 — 5000 Thlr. nach -ei- 

ner leicht anzustellenden Berechnung beträgt d),, . 
eine Summe, die weit über die Hälfte desjenigen 
hinausgeht, was unter Friedrich Wilhelms I. Re, 
gierung die Universität dem Staate kostete, 


V. Etat der Universirät.' 


Denn unter Friedrich Wilhelms I. Regierung 
wurde der Etat der Universität nur um 300 Thlr. 
erhöht. Erst im Jahre 1733 findet sich, dafs der 
Etat der Salarien- Casse, der schon im ls 1709, 
6700 Thir. betrug @), um 500 Thlr, und also bis ‚ 
auf 7000 Thlr. erhöhet worden, und im‘Jahre 
1743 war er noch nicht höher gestiegen, obgleich 
damals verschiedene beträchtliche Zuschüsse aus 
andern Gassen zur Erbaltung der Universität gesche- 
ben müssen 2). Diese Erhöhung rührt daher, dafs 
die Stiftsschreiberey-Casse, aus welcher im Jahre 


d) Meiners über die Verfassung und Verwaltung deut- 
scher Universitäten, ı. Ti. ne 1801. S, 67. 
mit 9. 50, 

V) a) Ziweyter Abschn. III, not. g. $. 62. 

6) Des Kanzlers Wolf ganze Besoldung zu 2000 Thlr, 
#. B, urug die Königliche Chatoulle, 


C 


, Yay 
1709, 2100 Thlr. an die Salariencasse der Univer- 
sität bezahlt wurden, jetzt 2400 Thlr. an dieselbe 
bezahlte. | 
Ausser diesen 7000 Thlr. hatte aber die Uni- 
versität kein anderes Einkommen, als was ihr zur 
Unterhaltung ‘des theologischen Seminarii ange- 
wiesen war, | 
FI. Eingeschränkte Lage der Profes 


Ssoren, 


Es waren daher unterFriedr. Wilh. I. Regierung 
die meisten Gehalte der Professoren ünbedeutend; 
ja viele Professoren dienten Jahre lang, ohne den 
mindesten Gehalt zu haben. Den Mangel an Be- . 
soldungen mogten die ältesten Professoren der Ju- 
ristischen und Medicinischen Fakultät, da für jene 
die Fakultätsarbeiten, wenigstens damals, höchst 
einträglich waren 2), und diese von den Promotio« 
nen und einer meistens anständig bezahlten Praxis 
‚ein reiches Einkommen hatten, bey dem sie einige 
hundert Thaler Gehalt kaum in Anschlag bringen ° 
konnten, nicht sehr fühlen. Allein den Professo- 
ren in der Theologischen und Philosophischen Fa- 


VD .a) Wie einträglich der Zeit die Fakultätsarbeiten 
der Juristenfakultät, oder ihr Einkommen von Gur« 
achten und Urtheilen gewesen, kann man srhon dar- 
aus abnehmen, dafs der Acıuarius derselben, der seiu 
Einkommen hauptsächlich von Kopialien hatte, sich 
damals jährlich au 1200 Thlr. stand, An den Urtheils- 
gebühren der juristischen Fakultät haben aber nach 
ihren Statuten nur die vier ältesten Theil. 


n 
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kultät, die jene Erwerbquellen nicht hatten, und 
deren Vorlesungen, auch wenn sie noch so zahl- 
reich besucht wurden, nicht viel eintragen konn- 
ten, fiel der Mangel bedeutender Besoldungen um 
so empfindlicher. Die Vorstellungen, welche des- 
halb theils von der Universität, tbeils auch von 
einzelnen Lehrern gemacht. wurden, sind zum 
Theil kläglich; sie-blieben aber ohne Erfolg, weil 
der König die Universität für reicher hielt, als sie 
war, oder wenigstens glaubte, dafs ein akademi- 
sches Lehramt eine Erwerbquelle sey, ‘bey wel- 
cher man alle Besoldung entbehren könne. Da- 
durch mufßsten tüchtige Männer auf der Universität 
seltener und die unentbehrlichen äbr immer mehr 
vertheuert werden 5). Und wirklich kamen auch 
| ‘ meh- 

\ 
5) Eine Universität, auf welcher die Professoren schlecht 
.  besoldet werden, wird selten tüchtige Männer haben, 
wenn diesenicht von unten auf bey ihr gedient haben, 
Ein soleher muls freylich mit einem unbedeutenden 
Gehalte vorlieb nehmen, so lange sich ihm nicht an- 
derwärts eine Gelegenheit, sich zu verbessern, zeigt, 
Will nran ihn alsdann erhalten: so wird er gewils 
mehr fordern, als ihm auswärts geboten ist; theils um 
sich wegen dessen, was er bisher hat entbehren müs- 
sen, zu entschädigen, und ıheils, weil er an dem Or- 
te, wohin man ihn verlangt, noch Aussichten hat, im 
der Zukunft sich noch mehr zu verbessern. Lälst 
man ilın gehen, und suclıt seine Stelle durch einen 
Auswärtigen zu besetzen; so kann man sicher darauf 
rechnen, dafs man diesem noch mehr bewilligen muls, 
«‘ Denn jeder, den man haben will, wird sich gleich 
Anfangs so zu setzen suchen, dals er hernach um 
keine 
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mehrere-Umstände zusammen, die den König, 
der die Universität nicht in der Nähe kannte, in 
dieser meht für'das gemeine Beste, als für die ein- 
zelnen’ Lehrer auf derselben, ‘schädlichen Mei- 
nung, idafs ein Lehramt, auch ohne Gehalt, ein 
anständiges Einkommen ‚geben müsse ec), Postal: 
ken mufsten. 


keine Verbesserung mehr zu bitten Braucht, Was man 
‚Anfangs durch zu geringe Gehalte sparte, muls man 
"“ daher nach nicht gar vielen Jahren an mehrern über- 
 mälsigen und anständigen Gehalten doppelt aufwenden. 
Denn alsdann Weils jeder, den man haben muls, dafs 
er fordern kann. $o kann freylich eine Universität 
' mit vielem Aufwande einige tüchtige und selbst auch 
vortreffliche Männer haben: allein diese können nicht 
alles, sie können oft nur sehr wenig ıhun, “wenn ih- 
nen nicht tüchtige Männer zur Seite stehen. Diesen 
wird aber, wenn sie nicht selbst weingstens anständig 
gesetzt sind, ein sehr verzeihlicher Milsmuth allen gu- 
ten Willen nehmen, mehr zu ıhun, als ihnen im ei- 
gentlichsten Sinne ubsalörder werden kann, 


c) Das kameralistisch Falsche dieser Meinung erheller 
‚. aus der vorhergebenden Anmerkung, :Noch mehr 
. fällt es in die Augen, wenn mamerwägt, dafs eine 
wenigstens ‚mälsige Besoldung, auf welche ein Lehrer, 
der eiwas leistet, zechnen darf, nüthig ist, damit eine 
Universität, die Lehrer, die sie 'deteinst nöthig har, 
so:viel möglich auf sich,.selbst bilde Diesen 
Grundsatz hat man. auf der jetzt berühmtesten deur- 
schen Universitäs (Brandes über. den-gegehwärtigen 
Zustand von Göttingen, $, 104.) im Allgemeinen be 
währt gefunden ; und, um nach: diesem Grundaatze 
handeln zu können, muls sich den: angeliende Do- 
eent von seinem Fleilsp ein von, Nahrungsorgen fteyea 
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apaEr" Anlı äufüng der Professoren. 
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"Erstens, nämlich mißbrauchten viple die,öko- 


nomische Denkungsart des Königs... „Sie 'erbaten 
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di ‚Heben‘ vesepzschen können: : :Alsdaun werden. aber 
für eine solche Universität tüchtige Lehrer. wohlfejler; 
als für eine andere Universität, zu haben seyn, Denn 
der Mann, der sein anständiges A Auskommen an einem 
"re hat, Kd sich Ja gefälle, wird nicht um „einer 
‚Verbesserung von ein- bis zweyhundert Tha! jern die- 

"gen, Ört mit einem ‘andern vertausche: m "wollen; da 

‚hingegen‘ dörjenige, der sein nörliges Auskommen an 

' einem Orte kaum finden kann, die” ‚erste beste Gele- 

| “enheit, sich, ‚wenn auch nur um bundert Tlialer, 

7 u werbesserd, mit beyden "Händen ergreifen muls, 
Leistet eim "solcher Mann eiwas Äufserordentlic! 165, 
'so wird man ibn mit leichter. Mühe der Universität er- 


k 
2 


“halten können, Denn die Aufinunterungen,, die er 
allmählig ünd auch ungefordert "gefunden hat, .wer- 
“den ihn schon von selbst- an die ‚Universität fesseln, 
"Eben deshalb wırd man von auswärtsher ihn nicht 
bey der ersten besten Gele genheit zu 
19.'s-Auf einer Ühirersilär hingegen "wo den den 
x \sıLehrer wenig:geleister wird, wird’man hingegen dem 
srio jüngen.Manne;  derietwas. verepticht, 'am ’ersteh von 
‚ct dauswärtsher Versprechungen hät, im ihntwegzuzie- ' 
unis hen.!; Leiggstiein Sölcher Manh efwäslinder Zekunft, 
12: 90 harımaz iin [üreFrein de’ anigedogen, sund oft: zu sei- 
's3.sinem eikenenißchaden; weil man! einen drey! bis’ vier- 
.alpımal thetitern- Mann ; der wi@lleicht nieht‘ 'einmal so 
n  yigketdtehtarmabatonirter har kauıfemimiissen, Hierdurch 
el FRSheN eine berührhte‘, aber'werig bemiitelte Univer- 
.+bitän, - dieszu A=;: schon Imänekie®-tüchtigen Mann 
..t verlohrgnzın Wabien:, und: destialb' duehite‘ man“ schon 
- „.bey.der Spiftung’der Hallischen Universträt daher einen 
u 
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sich‘ Lehrstellen; -mit dem Anerbieten; ohne Geä 
halt zu dienen: entweder weil sie zu diesem doch, 

es sey nun auf welchen ‚Wege es wolley::über kurz 
_ oder lang zu kommen hofften;: oder auch, ‚wenn 
ste vielleicht einiges Vermögen hatten, weil ein 
akademisches Lehramt ihrem Ehrgeitz schmeichelte. 
In. keiner Fakultät ‚war dieser Drangnach Pxofes- 
sörstellen auclı stärker, als in’der jüristischen‘, in 
welcher oft zelın bis zwölf ördentliche Prolessorer 
waren‘ 2), welche hauptsächlich durch die Hofk 
a ‚„ wehın asich aur künftig-an>den Fakultäts« 


u Eee 7 us aljıg: Sur y 
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... Migstens versicherte: : ; yarlız Bir 
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‚Ein noch, „geölsersr, Schade, der daraus entspringt 
wenn die Lehrer einer. "Universität von, "ihre: Amıc 
"nicht das nöthige Mükbmiien hibad- tr, Aal sie ir 
- ihrem Amite leicht Jlälsig warden, und es wohl gar als 
.. eine Nebensache reiben. Dieses ist ym so mehr 24 
„besorgen, da‘ die Regierung auch be den weisesten 
„Vorkehrungen, ‚die s sie treiten ma » lade "das Meiste 
12 von dem. guten, Willen der Lehrer auf der Univ ersität 
Amann mufs, und "auf diesen gewils nicht technen 

„kano „wenn; ‚der Lehrer sich‘ aus Nor. nach. andern 
"Arbeiten umsehen, muls,  Hieran. ‚kann, ‚es ihm "auch 
e\ nicht. leicht fehlen , wenn er irgend etwas leistet. Er 
Ei kann schrifistellern ;; wenn er Jurist i$t, ‚praktische Ar- 
‚beiten, übernehmen ; ‚wenn er Arzt ist, sich ‚der medi- 

ar „nischen Praxis. widmen, | und „dabey | sein Amt ver- 
„ nachlässigen. Bey einem ehrliebenden, Manne i ist das 
U gewils ı nicht zu a, wenn ‚ihn die Noth ‚nicht 
dazu reibt; allein ‚die Noth bricht ‚Eisen. 
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sporteln Antheil: zu nelunen,: oder kleinere Vor- 
theile schon jetzt zu genielsen, angelockt wurden 2). 
Alle solche Anerbietungen, durch welche sich 
Mancher in ein Lehramt ohne Einkommen einge- 
schlichen haben mogte, hätten schon deshalb. um, 
so verdächtiger scheinen müssen, da der Mann, 
der einem akademischen Lehramte wirklich ge- 
wachsen ist, und die dazu erforderliche Gelehr- 
sanıkeit, und. die eben so nöthige Lehrgseschick« 
lichkeit besitzt, ein solches ‘Lehramt obne ..Be- 
soldung leicht.entbehren kann. Er kann, wenn 
er auch sonst sein Unterkommen nicht sogleich 
finden könnte, sein Glück wit Erfolg auf dieser 
oder jener Universität, als Privatdocent zu versu« 
- chen hoffen, und dabey seine Ansprüche auf ei- 
ne Professur mit Gehalt, mit Ehren bewähren. 
Älle solche Anerbietungen lassen daher immer ent- 


w)) Wie einträglich die Sporteln in der Juristenfakulät 
gewesen, kann man aus Anm. aVl. ($, 159.) überrech- 

" nen. Es ist daher kein Wunder, wenn auch nüt die 
Aussicht, einmäl daran seinen Antheil zu haben, einen 
jungen Mann zu dem unüberlegten Anerbieten , "um- 

" sonst zu dienen, verleiten konnte. Denn diesen An- 
rheil hatten tur die vier ältesten Mitglieder; allein 
“" diese könnten nicht alle Arbeit bestreiten,‘ da die Ko- 
“  pialien davon nicht viel ühter 1366 "Thlr. jährlich ‘be- 
"" trugen., Jüngere Mitglieder der Fakultät, oder Auch 
Doktoren‘; wurden daher zu Assessoren der Fakultät 
angenömmen, und einem alten adjungtit, ünter 'des- 
sen Aufsicht sie zuweilen umsonsi, ztiiweileh auch ge- 
gen eine Remuneration arbeiteten, Diese hatıen dann 
bey einer Vakanz in der Fakultät die nächste Anwart- 


schaft einzurücken, ff 
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masius, Böhmer, Wolf, Ludewi 
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weder die Absicht, nach einiger Zeit einen Gehalt 
oder andere Yortheile zu erschleichen;, : oder die 
niedrig genügsame Absicht, ‘den blofsen Professor 
titel davon zu tragen, argwöhnen. ‘Vielleicht war 
auch zu keinerandern Zeit die Hallische Universität 
mit unnützen Mitgliedern, die man zu sehr ehren 
würde, wenn män sie mittelmälsig nennte, mehr 
überladen} als gerade in dieser Periode. Zum 
Glück’standen noch neben ihnen mehrere großse 
Männer auf dem Schauplatze, deren Ruhme und 
Eifer die Uhivetsität unter Friedrichs I. Regierung 
ihren Flor vorzüglich verdankt hatte. Deun'T ho» 
8, Hoff 
mann und mehrere verdiente Männer), ‘dieinoch 
zum Theil unter Friedrichs desZweyten Regierung 
die Zierde der Hallischen Universität waren; und 
die grofsen Theils bis in die Mitte von Friedrich 
Wilhelms II. Regierung zu Halle lehrten, erhielten 
den Ruhm der Universität. Unter diesen Umstän- 
den konnte es nicht fehlen, dafs der eine oder 
der. andere tüchtige Lehrer zu Halle in äulserst 
eingeschränkten Umständen lebte, und auswärts 
eine vortheilhaftere Lage finden konnte. Hielt er 
pun um seihe Entlassung art; so wurde ihm diese 
erschwert, oder auch wohl gar abgeschlagen ec), 
Desto freygebiger war man dagegen mit Ratbstitein, 
einer Gnadenbezeugung, die nicht allein nichts 
kostete; ‘sondern auch nach den landesherrlichen 


Pıivilegien ‚der Universität für einen Professor für 


c) Förster Geschichte ven Halle, $. 78: Ds 


166 - 


gar Keine. Gnadenbezenging gelten koniite,'.da 
diese»den Professorihus erdinarüs über den Tr 
sularräıhen den Rang anweisen d).. Kam es. höch, 

so wurde:einiöm Lehrer, der sich anderwärts ver- ' 
bessern‘ Könnte „‚ eine‘ Anwartschaft auf einen Ge- 
halt,,s dessen Erledigung in.einiger Zeit zu erwär- 
bel wars scarsbeilt; „So wurde Christian W.olf. im 
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Büfez; den. er kan hatte, au £oigen..den Hof 
tathstitel, und;dje Anwartschaft-auf, 100. Thlr(.von 
des: damaligeni-Professor , Boden. Gehalt ertheilt, 
Boden lebte indessen noch. his in das; Jahr 720. 
Wojf konnte also, wegemgdes, den,Bodens sn 
Erben tngehenden \ Gasdengah, &), erst im, Jahre 
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“) Landesheilliche Privilebien',‘ 'KuXKXV» Dey Dreyb. 
KO Pa, 18;» 77. ',/\WVegen' desiRariges der Professoren 
a, „wollen wir bg! olgdrder Gestalt zu hälten gnädiggt 
Nr „verordnet: haben : Br 
In 7 Die Pr ofessores ardinarti ddr vier "Fakultäten. 
3 19 "Bathsmeister. % Die Assessores söabind- 
a tus. "Der 6) nlieus- universitatis et eivirarig, 
1 ae "Professor: erEndördinatit, welche Docior 
res spytt.\ı 64 Digührigem Doctores und licentiari, 
5: „Damit„auch-nieht. ‚einige, Irzung..der 'Titular - Rürhe 
„halber entstehen möge, so soll es mit ihhnen.gehalten 
„werden, wie es in Königsberg i in "Preufsen eingerich- 


„tet ist, als sie nämlich detiei Railismeistern näch- 
‚ngehen ww. DE SP 1 Parks Te Pi | 
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RS, Landesherrl, Privil, 8. v "Es sollen auch der Pro- 
 Sfessoren Wittwen und Erben‘ ‘des Gmädenjahrs, wie 


„bey der Universität Frankfurth an der Sue sich zu 
„erfreuen haben,” > =« ‚ 
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1921, also, ‚erstnach sechs Jahren sr die Zulge er; 
ie nt : a Se al 
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Ein zweyter Grund, um dessentwillen dem 
Könige ein Lehramt auf der Hallischen Unive ersität 
eine zu eigiebige "Erweıb quelle schien, als "date 
die Professoren noch beträchtlicher Besoldungen 
bedurft hä: ten, lag wohl j in der grofsen Anzahl der 
Studirenden, ‘die man unter Friedrich Wilhelms T. 
Regierung im Durglischnitte . an 1500 anschlagen 
kann a), eine Anzahl, die alle Preufsische Univer- 
sitäten jetzt W ohl nicht, zusammen bringen mögten. 


' vım ar Nach‘ dem Inscriptionsverzeichnissen der Um- 
. versität (Dreyh, 2.'’Th, S.29.) wurden in den Jahren 
.;, 1713 — 1740, oder unter Friedrich Wilhelms LE 
Regierung, in ‚keinem Jahre ‚weniger : als 499, und in 
keinem, mehr. ala. 808. inscribirt, . Jene Apzahıl war im 
Jahre, 1714, und, diese im Jahre 1726, 
rer ‚Von go8 und 
Er dan die ., 
Summe, 1298; und, hiervon die 
sn ‚Häffte, „049; ‚ala „der Durchschnitt. Es dia, 
‚dafs Man. diese Durchschnittszahl dreymal, nehmen 
könne, da die meisten, Studirenden damals wenigstens 
‚drev Jahr auf Universitäten zubrachten ; ; und dafs man 
‚ daher die Anzalı] aller zu Halle Studirenden auf 1947 
spitzen. müsse, ‚Allein diese Zabl würde man doch. ‚nicht 
ganz rechnen ‚dürfen ‚.da viele Studenten nur auf ein 
halbes Jahr nadlı Hallekamen, um diesen oderjenen be- 
rühmten.Lehrer,zy hören, ‚Wenigstens wird in einem 
Dericht der Universisäp yom \lahre 17 30 ausdrücklich die- 
‚ ser ‚Umstand } Y Rechnung gezogen, und gesagt, dals 


add 
manche‘ Stadiosi nur auf ein halbes, Jahr, herkoutmien, 
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Es war dem Könige’nicht unbekannt, daß die 
Studirenden auf Universitäten für die Vorlesungen, 
die sie hören, ein Honorar-zu entrichten haben. 
Je grölser die Anzahl der Studirenden ist, je mehr 
kann der akademische Lehrer unter übrigens glei- 
chen Umständen auch von seinen Vorlesungen ein- 
nehmen. - Allein vielleicht, hatte keine Universität 
in der damaligen Zeit auch so viele unvermögende 
Studenten als Halle. Besonders gilt dieses von 
den tbeologischen Studenten, welche jetzt in män- 
chen Jahren den juristischen gleich kamen, ja ZU- 


weilen sie weit übertrafen 2). Diese suchten na- 
 türlicher Weise unentgeltlichen Zutritt zu den 


Vorlesungen ihrer Lehrer und fanden ihn auch 


um z, B. über das Kanonische oder Staatsrecht zu 
hören. In eben diesem Jahre wurde eine Zählung 
aller zu Halle Studirenden vorgenommen, und nach 
einer nämentlichen Verzeichnung derselben fand man 
1258, von welchen 183 auf dem Wäysenhause und den 
dazu gehörigen Gebäuden, und die übrigen 1075 in 
der Stadt Halle und ihren’Vorsiädten wohnten. Al. 
lein diese Zählung ist immer noch mangelhaft. Denn 
vieldö Studenten wollten nicht namentlich bekannt 
‚'seyn, weil sie sich allerley Gefährde aus der Zählung 
vorstellten, wie es in dem'erwähnten Berichte heilst. 
‘Daher wurden auch in der obigen Designation noch 
90 — 100 Namen, die an ihrem rechten Orte ausge- 
lassen waren, eingetragen. Aus diesem Grunde glaube 
ich, dals man ‘die Anzahl'der Studirenden in Halle 
zwar nicht üreymal, aber füblich drittehalbmal gröfser, 
als die Anzahl der in einem Jahre Inscribirten rech- 
nen, und also zu ohngefäbr 1500 anschlagen kann, 


u) Besonders ist dieses seit dem Jahre 1730 der Fall, 
8. Dreyh, a,0 Q 
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leicht: Denn in Halle waren die Professoren. in 
Erlassung der Honorarien freygebiger,, alsınuf an- 
dern Universitäten, und zwar, wieein eben 50 
‚ einsichtsvoller, als.mit der Hallischen Universität 
genau bekannter Mann darthut c),, sehr zum Scha- 
den der öffentlichen; Ordnung. Denn’auf keiner 
Universität war eine solche Unordnung in dem Col.» 
legienlesen, als damals in Halle eingerissen war d). 


IX, „Fürsorge des Königs für den Un 
’terricht.. 
| Man würde indeß ungerecht gegen den König 
sayn, wenn man bey allen fortwährenden Mängeln 
der Universität, seine landesv äterliche Vorsorge für 
sie in Zweifel ziehen wollte. Bey seiner für den 
Staat sowohlthätigen Sparsamkeit scheute er keinen 
Aufwand, wenn er diesen der Universität für nö- 
thig, oder auch nur nützlich hielt. Insbesondere 
wollte er nichts an tüchtigen Lehrern gespart wis- 
sen. Er berief daher im Jahre ı732 als durch 
Gundlings Tod, die Professur der Beredsamkeit 
seit 1729 erledigt war, an dessen Stelle, den Alt- 
dorfschen Professor Johann Heinrich Schul- 
ze, mit einem Gehalte von 500 Thlr., von wel- 
chen ı00 Thlr. aus dem Universitätsfonds und. 
<c) Michaelis Raisonnement u, 8. w, im Abschnig 
über die Collegien, Th, 7. | 
d) Ebend, Dals keine andere Universität als Halle ge- 
meint sey, wenn diese auch nicht ausdrücklich ge- 
naunt ist, sieht jeder, der Halle kennt und weils, 
dals Michaelis daselbst gebohren und gezogen war, 
und auch als Privaidocent ‘eine Zeilang daselbst ge- 


lebt baıte, 
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4oo Tblr.‘ aus der königlichen Chatoulle bezahlt 
werten. sollten, und bewilligte Schulzen, noch 
überdem eine ansehnliche Summe zur Bestreitung 
seiner Reisekosten und einen. ‚beträchtlichen Vor- 
schufs;5 um sich in Halle ‚einzurichten !e). : Um 
diesen Aufwand: gehörig zu würdigen, mulsmah 
den - Unterschied‘ des damaligen:und.des heutigen . 
Geldeswerthsnicht:aus der Acht lassen, Denn ein 
Gehalt von 500 Tbir. in jenen Zeiten mögte, auf 
das wenigste berechnet, von eben’ der Bedeutung 
gewesen seyn, als’ heutiges Tages ein Gehalt von 
1000 his 1200 Tr hir. Ja, der König wollte, wo 

es, auf tüchtige Lehrer‘ ankam, ‚die Universität 
nicht. auf das "Nöthige’ eingeschränkt ı wissen, er - 
glaubte vielmehr, dafs es nicht genug sey ; wenn 
für jedes Fach ein tüchtiger Mann vorhanden wä- 
re., Aus diesem, Grunde wurde, nach Gundlings 
Tode, Schmeizel aus Jena als Professor des 
Staatsrechts und der Geschichte, unter bey nahe 
eben so "vörtheilhaften Bedingungen, als Schulze 
berufen, obgleich | Yalle in dem Kanzler von Lude- 
wig noch einen der gröfsten Publieisten hatte. Man 
darf sich also. nicht wundern, dafs Friedrich Wil- 
‚helm I. selbst neue Lehrstellen errichtet, wo diese 


IX). a) Sch ulze Er a allein Professor je Be 


redsamkeir, sondern anch, der Medicin. Zu der Pro- 
fessur der Medlicin war er aber ‚nicht, eigentlich beru- 
fen, sondern er ‚erhielt sie, weil er sie sich aus einem 
leicht begre "flichen Grunde (5.11 L; Not.) ausbedungen 
hatte, und Halle gewann in ihm auch eines der ge- 
lelırtesten Mirglieder, welche die medicinische Fakul- | 
tät gchabt hat, 
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ihm-mützlich-schienen. "So wurd& im Jahre 1727 
Siimon.Beter''Gasser als erster Professor der 
Kameralwissenschaften, nickt "allein zu Halle:2); 
sondern auch aufjeder andern Universität mir einem 
Gehalte von 400 Thlr. angestellt, nachdem schon 
In‘ Jahre ı7a4.en gewisser Nieolaus Morgen- 
stern zum Professor des Sökdatenrechts: ernennt 
war. * $6 nützlich: für "das 'Bemeine Beste dta Er- 
richtung der. erstenL ehrstelle auch seyn inulst, so 
überflüssig war die letzte. Es ist daher wahrschein- 
lich,, dafs man sie bey dem Könige nur zum Vor- 
wande gebraucht;habe , eim:unnützes. Mitglied auf 
die Utversteat: zu bringen, und wohl zu gewilßs, 
dafs der König; so sehrihm auch an der Aufnah- 
me ‚der. Univ ersität gelegen war, doch vieles’ obne, 
den. Rath des Ober- Curatorii.gethan habe... Denn 
dieses war in der Regel einem Justizminister an- 
verttaut,-und auf. dessen Rath hätte wohl eine so 
unnöthige Lehrstelle nicht auf die Universitärkom- 
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men können, 
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2 ercchen desfo Ftwähren den Man- 
' Bassett), gels 

'' "Bey dieser Vorsorge‘ des Königs für das Beste 
der Universität ist es gewils vörauszusetzen, dafs 
er so billigen Ansprüchen mancher und mit Ünter 


L; 

b) Förster, ee der Uni. $.80— 82. 23 mul‘ > För- 
‚eters Zeugnils, dals Friedrich Wilhelm zu ren 
‚eine Prolessur der ‚Kamera! wissenschaften errichtet 

“ | habe ‚ um so melır gelten lass, da Förster sich mit 
den Kameralw issenschaften schr ‚beschäftigt hat, 
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auch wohl verdienten Lehrer würde Gehör. gege- 
ben haben, wenn.ihm das erste Bedürfnifs a):der 
Universität gehörig ‚vorgestellt wäre. An Klagen 


X) a Alle Bedürfnisse einer Universität, die nur mit 
“  ginem Gekdaufwände zu befriedigen sind, wären wohl: 
x) tüchtiseLehrer; 2) öffentliche Änstalten, die dem 
1x. ‚Unterricht zu Hülfe kommen sollen; 3) Unterstützun- - 
gen für die Studirenden, .als Freyuische. und Stipen- 
dien; und 4) Offcianren bey der Universität, Es be- 
darf wohl keines Beweises, dafs auch bey den besten 
. Hülfsanetalten und bey der besten Vorsorge für die 
“ Unterstützung der Studirenden und bey den besten Of. 
ficianten einer Universität alles,. was;auf diese gewen« 
det wäre ,'ein weggeworfenes Capital wäre, wenn für 
die ersten nicht hinlänglich gesorgt ist. So viel scheint 
ein Mann, der seinem Lehramte tüch ug vorstehen 
kann, wohl ohne Unbilligkeit an Besoldung fordern 
"zu köpnen, als ihm ein anderes Amt, au dem er bey 
dem dritten Theil der Kenntnisse, die ihm nicht feh- 
len dürfen, tüchtig wäre, eintragen würde. Ein Pro- 
. .fessor der Theologie z. B. sollte also wohl wenigstens 
so viel haben, als heutiges Tages eine gute Landpfarre 
einträgt; ein Proiessor Juris so viel, als eine Richter- 
stelle, die ibren Mann nährt. Was ihm seine Colle- 
gja überdem eintrügen, möste er zum Theil auf die 
zur Führung seines Amis nöthigen Hülfsmittel, und 
zum Theil für die Zeit und. den Aufwand ‚rechnen, 
den die gründliche Vorbereitung zu seinem Amte ihm 
mehr verursacht hat, als wenn er auf einer andern 
Laufbahn sein Glück versucht hätte. Hiesige Profes- 
soren in der Juristerfakultät haben nicht selten die 
Freude gehabt, nach vier bis sechs Jahren fleifsige 
Schüler als Rücthe bey Landescollegien angestellt zu 
sehen, Ein akademischer Lehrer kann wohl schwer- 
lich in so kurzer Zeit, wenigstens nicht von seinen® 
Amte seinBrod haben. Er hat vielleicht schon tausend 
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fehlte es freylich'nicht. Aberjeder klagte nur für 
sich; ‚niemand brachte die allgemeine Sache auf 
eine kurze und überzeugende Art, die den gründ- 
lich denkenden Monarchen ztım Vortheil der Uni+ 
versität hätte:stimmen können, 'zur Sprache, Die 
Aeulserungen der bescheidensten Ansprüche muls- 
ten daher dem Könige als: Ausbrüche einer eigen« 
nützigen: Ungenügsamkeit.'erscheinen. ; Dieses ist 
wohl um so weniger zu'bezweifeln, da:es dem Kö 
e ar der Aufmerksamkeit, AenA er die Uni- 


ni Zuhörer gehabt, und mufs doch noch aus eignem 
Vermögen, auch bey allenEinschränkungen, zusetzen, 
Eine heitere Stimmung kann das unmöglich für den 
Lehrer‘bewirken; und eine solche Stimmung ist zu 
dem Lehrgesthäft wohl nnentbehrlicher, als zu irgend 
einem andern Geschäfte, .. Dals für die’ übrigen: Be- 
dürfnisse einer Universität nicht weniger gesorgt: seyn 
sollte, fällt wohl von selbst ia die Augen, Von dem 
‘vierten bedarf es keines Beweises, und über das zweyte 
habe ich anderwärts schon das Nöthige ‚beygebracht, 
Also nur von:dem driiten darf ich’hier reden, 


Die Unterstützung jünger Studirenden scheint um so \ 


mehr nöthig zu seyn, da das Studiren innier theurer 
wird, und von dem reichern Bürgerstande immer meh- 
rere sich dem Handel oder der Dekonomie, oder an- 
dern mehr lukrativen Lebensarten widmen, und also 
vorzüglich die weniger Vermögenden, denen das nö- 
thige Capital fehlt, sich in jenen Lebensarten zu ver- 
suchen, studiren werden. Auch der nicht unbemit- 
telte Mann, der seinen Sohn 'studiren lülst, scheint 
nicht unbilliger Weise‘ Unterstützungen wünschen zu 
können, weil der Aufwand, den es erfordert, immer 
in ein grölseres Milsverhältnifs mit dem sk 2 eines 
Amtes kommt, . us 


} 
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versität würdigtes,nichtunbekanntseynkönnte, wie 
einträgliceh sie unter ‚der. vorigen Regierung»dem 
Staate,geworden wär:und dem:weisen Staatswirthe 
mieht entgehen könnte, dals-bey; einer'über gewisse 
Gränzen' hinaus getriebenen Sparsamkeit; nicht 'al« 
lein- die: Einträglichkeit der; Univeisität aufhören; 
sandern- auch-die Kosten ‚. die.auf sie, noch immer 
gewandt werden mufsten, af; IM: annütze Anstalt 
verivendet seyn. würden. 'Allein: man, suchte allen 
Matigelund .alle noch so; dringende/Bedürfnissedex 
Universität, dem Könige, der nur alles Gutevon der 
Universitätfhören wollte, Kuf eine mehr kluge als 
ie weine, zu ı verheimlichen ed). .Viel- 
kungsart von Audamy wenn, ‚auch nicht. um: dertinl- 
versitätzu schaden, doch um dem Königezu schmei- 
cheln, ‚gemilsbraucht , und ihm eben daher von 
ihiten die Lage der meisten’ 'Leliret‘," die doch sehr 


ubyDer Psopst. Reithetks ‚der der Univ rersität us ihren 
Lehrern: wohlwollte, :schrieb» unter dem ı5ten Nov, 
> :rirgoian seinen damals zw Halle istudireriden! Sohn: 
‚ech habe in: die. Wege: zu ‚leiten gesucht, : dafs der 
ı's.:,, König einmaht anfangen möchte, :sieli.der Universi- 
‚ „tät wat Nachdrack‘ anzunehmen: "Er weils im der 
o.'e ‚That sehr wenig’von dem, »was ‚sie:dort drücket, : 
-.2 „Bey dem hachseeligen König ging «es so, dafs wenn | 
‚derselbe sich nach dem Zustande de£ Universität Halle 
inkunkine, selbst Professores, davon ich Ohren- 
„zeuge bin „: nicht mit der: Sprache heraus: wollten, 
„sondern lauter 'Gutes- sagten,” »GBüschings Beyır. 
zam Leben: denkwürdiger Personen, .r. 'Th«S. 216.) 
‚Und hieran kaon niemand zweifeln, der xitesAkton der 
"Universität aus jenen Zeiten kennt. . won 


5 


eingeschränkt; um.nicht ztı sagen dürftig wear, ‚bes: | 
ser vorgestellt als sie wirklichowär... Wenigstens 
‚scheint dieses Folgendes zu beweisen. 


“*.. ' ” ‘ 
wrihgad 35-110 


XL.- ‚Harte. K en für die Bro- 
- nl nfessonens tee. 2 L 


1. Nach den Statuten der Een 
ist es den Professoren zur Pflicht gemacht s .Colle- 
Bla ‚püblica® zu’ lesen.- Dieser Pflicht warem die 
meisten Professoren, und wohl alke die im densel- 
| ben Zuhörer „gehabt hatten 2), „Aniinge nachge- 


ir luner ‚nutigte . rund 
hAT) a)-Dals' ee, Kıpfaher, a a ist 
nicht:mehrvalsırecht und bullig«: ande, es, i$t recht, sehr 
„1. \zu münschenydals:es recht leilkig:geschehe, da.wohl 
(3 dureh: nichts, ineh# der: Fleils: „dep Studirenden .ange- 
...„. facht und: eine Liebe-zu den Wissangchaften bey ihnen 
ı erweckt werden:kamn, als durch.gut gewählte.und ge- 
. ua :lesene Püublicau!, Man’ nahym-daher,in-den Statuten der 
'i\/ Universität auf die'öftenuichem.V\, ‚orlesungen eine; lüb- 
4? : liche Rücksicht ;.ınur fehlie: man: ‚ia der Bestimmung 
+. der Collegien;': die. öffentlich ‚gelesen. werden sollten. 
x:!Denn' nathusden Statuten, der theologischen Fakultät 
 ,0($. VL Dreyhu2, Th. $S..91.) und.nach den Staruten 
„s «der :philasophäschen: Faksilöt (Gap. II..$. 3. Dreyh. 
! 2, Thu SpDi3.):isalltensdie-neiiwersligern Gellegia, 
«, und. nach. den, Statuten: eimersapdern- Fakultät sollte 
"gar ihr gänzer: Gursus, .d..hiiahe unentbehrlichen Col-. 
...legia publice gelesen werden.» $a.gnt: dieses. unstrei- 
: Big gemeint war,,so. wenig Vortkeil, wäre.wobl «davon 
n....zu hoffen gewesen, wenn; diese. Verordnung: in? Aus- 
- „u übung: gekomimen wären: Ich weils, ‚däls ich hier ein 
1... Paradoxom auch. für den: einsichtsvollen Mann, der 
s die. Universitäteg nicht snäher..kennt,. aufsielle. -Man 
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kommen, und hatten ihre Publica bis auf wenige 
Ausnalimen in ihren eignen Auditorien gehalten, 


13.0. da 
erlaube mir daher, da ich wohl nicht ohne Unbillig- 


-" keit’vorausserzen könnte, dals auch nurxein grolser 
1 


. Theil der Leser mit dem ÜUniversitätswesen aus Mi- 


chaelis, Herrn Brandes oder Meiners Schrif- 
ten bekannt sey, hierüber ein Paar Wörte, 'Sollten 
die nothwendigsten Collegien publice' gelesen werden; 


- 0 würden natürlicher Weise nur die entbehrlichern 


privatim, d. h. gegen Bezahlung. der Zuhörer gelesen 
werden können, Fehlt es dem Studenten mitunter 
an Lust, das unentbehrliche Collegium zu bezählen, 
so würde es ihm noch weniger einfallen, das enıbehr- 


- Jlichere füssein Geld zu bören, ‘und die Folge wütde 


seyn, dals’dergleichen Collegia gar nicht gelesen wür- 
den.:' Werden hingegen die unentbehrlichen Collegia 
privatim, und die nicht unenibehrlichen publice'gele- 


sen, so werden diese wenigstens von dem Wilsbegie- 


rigen gehört. werden. «Werden im ihnen nun speciel- 
lete Materien 'erörtert, welche die Wilsbegierde zu 
reitzen geschickt sind, so sind.sie ein herrliches’ Mit- 
tel, den Fileils der Studirenden recht: anzufachen; und 
sie dahin zu bringen, die unentbehrlichsten Dinge 


. nicht blos so weit zu treiben, als es. höchst nüthig 


ist, um sich 'mit seinem künftigen Examinator so so 


"" abzufinden, In Gollegien über. ganze Wissenschaften 


hat der Docent hierzu nicht so die Gelegenheit, ‚weil 
es ihm meistens »zu sehr. an Zeit fehlt, : die Marerien 


«so weit in ihr Detail zw verfolgen, ‚Hierzu kommt 
' noch, dafs’wenn der Docent über specielle Materien 


:jesen kann, ung rlas kann er'wohl nur,. wenn er pu- 


uU 


blice darüber lesen will, immer eine Materie wählen 
wird, die-ikn vorzüglich interessirt;' Ein solches Golle- 


' gium wird 'er’daher mit Vergnügen, und Jaberlauch 
‘wohl gut leseri, wena er:anders gut.zwlesen versieht. 


Man 
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da zu den öffentlichen Viorlesungen nur ein ein- 
ziges Universitäis- Auditorium offen war. Diese 


'Man erlaube mir, ‚diesen wichtigen Gegenstand 
noch von einer andern Seite zu betrachten, Gesetzt, 

‚ ein ganz unentbehrliches Collegium werde publice ge- 
lesen ; soll es nun auch zugleich privatim gelesen wer- 

- : den dürfen, ‚oder nicht? ' Wird es zugleich privatim 
gelesen, so wird das Privatum unter übrigens gleichen 
"Umständen mehr Zutrauen finden, als das Publicum, 
Der Vortheil und die Ehre desjenigen, der für Geld 
lieset, denkt der $Siudent, ist mehr dabey interessirt, “ 

. als der Vortheil-und die Ehre desjenigen, der umsonst 
lieset. Jeder wird also lieber das Privatum als das 
‚Publicum.hören wollen. Der Umstand, dafs das Pu- 
blicum umsonst gebört werden kann, das Privarum 
aber bezalılr werden mu[s, kommt. hiebey wenig in 
Betrachtung. Denn erstens wird dem Aeımern. das 

“ » Honorarium von einem Collegio entweder ganz oder 
' zum 'Theil-auf sein Ausuchen erlassen ; und zweytens, 
-was.noch mehr ist, wird der Aermere schon deshalb 
das Publicum nicht bören wollen... um nicht arm zu 
scheinen; und lieber das Privatum, durch die Güte des 
- » Docenten, der eslieset, frey haben, als öffentlich für.ei- 
‚ ‚men geltenwollen, der nıcht bezahlen kann, DieFolge 
hiervon ist dann, dals das Privatum leilsiger besucht 
wird, als ein Publicum, das zugleich gelesen wird, 
Das ist denn auf.der einen Seite eine geringe Aufmun- 

‚ terung für denLehrer, der publice.lieset, alleszu ıhun, 
was er leisten könnte; und auf der.andern Seite eine 
ischlechte Empfehlung für das Gollegium publicum bey 
dem Studenten. Diese Umstände vereinigen sich denn 
natürlich sehr oft, den Docenten; derein splches Pu- 
blicum lesen wollte, davon und wider seinen Willen 
zu dispensiren,. weil seine Zubörer allmählig wegblei- 
ben werden. Wollte man nun Publica über die aller- 
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Collegia Publica hatte im Jahr 1732 ein vielleicht 
Ungenannter wüherufener Weise ö):.dem.. -Bönige 
recht kameralistisch wichtig zu machen und beson- 
ders es. als selır vortheilhaft darzustellen gesucht, 
wenn sie in; öffentlichen Auditoriem' gehalten wür- 
denc). Die Universität hatte hiergegen berichtet, 


nöthigsten Dinge aufrecht zu.erhalten, gesetzlich ver- 
ordnen, dals ein und eben dasselbe Collegium, das 
von einem Docenten publice gelesen wird, zu gleicher 
Zeit von einem andern nicht privatim gelesen werden 
dürfte, so würde ınan es durch diese Verordnung wohl 
mur dahin bringen, dals über solche Gegenstände 

schlecht gelesen würde. Denn schwerlieliı mögte ein 
Docent gerade ein Collegium,!was er vorzüglich gut zu 
lesen sich getrauen könnte, publice.zu lesen Lust ha- 
ben, und ein anderer, der es guilesen könnte, würde es 
nicht lesen dürfen. Allein gesetzt auch, dafs ‚ein Mann 
wirklich so uneigenmützig düchte, so würde von den 
Studirenden seine Uneigennützigkeit :wohl.selten er- 
kannt werden. "Sie würden vielmehr glauben, dafs er 
ein solches Collegium nur publice lese, weil er priva- 

_ tim etwas Bösseres lesen Kann, :Aus.diesem oder ähn- 
"Jichen Gründen. har man in Göttingen ‚längst die Er- 
‚*fahrung gemacht, dals bey den Publicis nichts heraus- 

komme. (Brandes Zust, von Göttingen, $. 126.) 

+ 5) In den Akten, wo sein Aufsatz befindlich ist, wird 
er nieht genannt, Dals er sich unberufener Weise 
einer Sache angenommen, von der er nichts verstand, 
beweiset ‘die-folgende Note, .  . ee 

e) Ich halte es für nöthig, den Aufsatz ganz mitsuhailen. 
„Ohnmalsgebliche Gedanken von der Nothwendig- 
„keit derer Lecetionum dead auf Universi- 
„täten. 2 

„Auf Universitäten giebt es sirepetley Dass ;. die 
„eigentlichen Pröfessores pudlieös, und Docbores 
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' dafs bis jetet: jeder Professor seiner Verbindlichkeit 
ru zu lesen, rg rer dals aber die 


MM 2 


5, 


rk 


' ‚‚privatos. - Jene führen eben dahero den Namen 
„professores piblici, weil sie,schuldig sind, pudlice 


„fleilsig zu,lesen, werden auch eben deswegen besol- 


= „det, indeme die Studenten für die Collegia publica 
„nichts zu bezahlen schuldig, Die Professores haben 


„eben deswegen die Ehre und Rang vor denen Pri- 
„vatdocenten, 'weil sie BIER FIRE en 


' „‚werden. 


a „Die Vortheile, so .aus fleifsiger Lesung PR Col 


„leziorum peblicorum auf. Universitäten sich zu er- 

ae geben, sind unterschiedlich und wichvg. 
„t. Dient es zum guten Ansehen und verursacher 

„feines Aufsehen und guten Ruf bey Auswärtigen, 


„wenn die Professores Nleilsig pwblice und in denen 


„öffentlichen auditoriis ihre Collegia lesen. Dann 
„sehen die Einwohner und oft ER die männichmal 


“ „anseyenden Fremden, wie Stund von Stunden die 


3;ötudenten aus denen Collegiis ab- und zugehen; 
„‚so werden sie von dem besondern Fleifs derer Lehrer 
„und Lernenden auf Universitäten überwiesen” u.s,w. 
(Als wenn nicht jeder, der sich davon überzeugen will, 
sich sonst davon überzeugen könnte), 

„2. Die Studenten haban gute Gelegenheit, auch 
„ohne Entgelt etwas zu lernen, weil pro publicis col.- 
‚„legits sie nichts zu bezahlen haben, (und sid eben 
deshalb schlecht benutzen), . 

„3: Auch diffundirtsich der Nutzen auf die bey den 
„Auditoriis wohnenden Buchhändler, Denn indeme 
„von Tage zu Tage viele Studentes in die Auditoria 


 „ab- und zugehen, so haben sie oft Gelegenheit Bü- 


„cher los zu werden, indeme die Studenten, da sie 
„die Collegia publica frequentiren, in dieLaden und 


iso 


6Hentlichen Vorlesungen aus Marigel:an'öffentli- 
chen Auditörien,r in:den eigenthümlichen Andito- 
rien der einzelnen Docenten gehalten wären. Die 
Sache schien bis zum Jahre 1735 zu ruhen. In 
diesem Jahre aber erging an die! Universität, ein 
Königlicher Befehl, nach welchem die ‚Collegia 
publica :tleifsiger alle Woche gelesen’ werden 'soll- 
ten, mit der Anzeige, dals die Magdeburgische 


‚„Butiquen.gehen, Bücher ansehen und manches auch 
„kaufen, welches alles unterbleibt, wenn die Herren 

' „Professores entweder gar nicht pxblice, oder doch 
„in ibren Häusern publica collegia lesen. , (Warum 
unterbliebe denn 'däs ?) 

„4 So dienet dergleichen Bemühung auch dazu, 
„dals.:man sehen kann, wer etwas verstehet, und im 
„Stande sey ;' so zu reden vor aller Welt aufzutreten, 
„und gute Lehren .vorzutragen. Denn in publicis 
„kann, zubören, wer da will, aber in Privatsıunden ist 
„eine gewisse Anzahl, (Auch in Privar- Collegien kann 
Jeder aufzwey oder drey Stunden frey hören oder b;ospi- 
«tiren), „und lauter Bekanuten „ die es so genau nicht 
„nebmen, wenn.daf Docent so etwas herwäscher, 
(In Gegentheil.iu einem Privat- Collegio, das weniy- 
stens ein Theil.der Zubörer bezalıit, wüsrde.dem Do- 

..centen es.Uubler genommen werden, wenn er nicht al- 

len Fleils anwendete) ‚‚aber in puölicis muls man sich 

n: („anders angreifen, wer etwa hinter der Wand‘dürfte 

„zubören u, s. w. Andere Vortbeile zu geschwei- 

.hn,gen, deren,noch mehrere könnten entWorien wer- 
‚„den‘ u; s,w. nk j 

‚Das Ober- Curatorium.schien diesen. Aufsatz auch 

gar keiner Aufinerksamkeit zy würdigen, uni schickte 

‚ so wie er hier abgedruckt ist,. (Alle bier angedeutete 

„Abkürzungen finden sich. auch in der Abschritt,, die 


! 
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Kammer«Befehl:'örhalten-häbe,- der Universität 
zu: den öffentlichen Vorlesungen: vier. Säle auf 
der Jesidenz, : einen vormaligen-Erzbischöflichen 
Schlösse zu-Halle, anzuweiseni, ‚Die: Universitäg 
könnte dem 'Königlichen Befehlinicht. sofort Fol» 
g&deisten,-weil.ihr nicht, wieider Kammer.bier 
foblen war; «vier ‚Säle,.. sondern. nur, zweyi,säle 
und zwey kleinere Zimmer auf der Residenz ein+ 
geräumt werden! konnteh.; Sie ermangeke ‘nicht, 
die! pllichtmiäßsige: Gegenvorstellung zu hun; ‚Ar 
lein: der König:fänd in derselben,nichr die Vnaug 
führbarkeit>seiner:Befehle, sondern glaubte ieing 
strafbare ‚Unbereitwilligkeit:der: Professoren: denz 
selben nachzuköminen, .zu finden... Es ergingid® 
her sofort ein, geschärfter Cabinetsbefehl , ‚nach 
welchem diejenigen, - welche .eigensinniger. Weise 
auf ihrem Ungehorsam behärren »würfden,: ‚durch 
undhgenehme 'Mitrel zu'ihrer :Schuldigkeit 'ärge- 
‚Bälten und ach Befinden auf die Festung gabrac cht 
werden solllen. Der Befehl bewirkte alle“ was 
‚ein Befehl aux,;bewirken kann, Die Professegen 
Jlasen vorschriftsmiälsig >: allein.: „demungenshtet 
er a > ae 
an die Universirät, oo... ): Be de: Befehl, 
‚über die. Beschafienheit der! Collegdozum . publico- 
zum, ‚von,yvem und wp ’'sie,gelesen, werdeg , 'zu be- 
n...' ‚zichten...Der/ Aufsatz scheint.indessen bey. dem Kö- 
1a. mige selbst ‚eingegeben zu. seyayy Undiden König, der 
s... „die Universitäg, aux von Fern. .kennen ‚konnte ‚ nyulste 
. 2»: vielleicht der, dreiste Toon. in, demselben irre leiten. — 
..... Für denjenigen,..der mit Unsyersitätsyerltälmpissen be- 
‚kannt ist, sind; yielleicht auch, die wenigen, Aumeykun- 
gen, mit welchen ieh iha widerlegishabe,. Aberflüssig, 
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kam’ es mit diesen’öffentlichen-Vorleiungen;, und 
ticht: durch dieSchuld: der Professoren ‚ sondern 
durch den Widerwillen ‚welche die Studirendeh 
dagegen‘ hatteh dy,>' bald ins Stecken: e: Denn 
schon 'in dem: Jahre\ı 756 mulste'esden Stırdiosis, 
die den Freytisch geniefsen, zuriPflicht gemacht 
werden;vdie: Collegia’publica in ihrer Fakultär Hei’ 
fig ou busnchen. U 0 een hen 
eU.. Nach einer: andern königlichem:Verordnung, 
welche Kurz‘ vorher ergangen war;: sollten die Pre- 
fessoren verbunden seyn, die Hönorarien von:ihl 
ton 'Privatvorlesungen denen, \die:einen F reytisch 
geniefsen, zu erlassen. Sie stellven dagegen, und 
wohl'mit Grunde vor, . daß viele:Studenten ‚: wel 
u; In der zu 'Ahfange dieses AbiktzsR erwähnten Gegen- 
Bi vorstbllunk® deln iversität wurdeschen davon, dals 
Nouinhehrere Publica micht'zuStande kämen, als ein Grund 
-Sy 1@ngpgeben, -„‚tals <iejönigen $tygiosi , so etwas Miugel 
14. „»haben h sich fastısahämen, Collegia puhlica zu fre- 
.....»Geentiren, sondern für ihr Geld lieber Zectiones pri- 
Be „vatas besuchen.” Re ze 
"ey Dreyh. @. Th, S'3g) sägt ‚ dafs dieseCollegia pıhr. 
i0)..ga nach Frie drich; W ilihielen SE Tode eingestellt 
wären, Allein Michaelis, der die Sache eben so gut 
"wissen koffntb ,‘ aß Drreyhalıpt, (denn'M. lebte, 
Ssynach Dreyh, 2, "TH°S, 67i,, ih dieke Zeit in Halle 
nd "als: Magister;f erzähkt (Räs, über die prot. Univ. Th. 2. 
A, Ra eröffentliähen- Verlösungen schon 
vol ‚ünter Frieieh Wrlrelms I. Repießitng haben wieder 
vl eingeiteihilwierenmihsen. Und diesesgehr auch aus 
— ‚uden Akten hevör’Hach weltheninth in den Jahren 1735 
es 7 74 PRöHiET) Holz %ır Hehtzuitg ‚der öffentlichen 
Ur Auditohen mad zhätinallen 38 Klafiern und”4Schock, 
gcgellreunhgeslishber runde e 
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che Beneficien'und insbesondere Freytische'genös- 
sen, gar füglich den Tisch und duch die Collegia 
zwbezahlen yn Stande-wären, wnd:dafs ihnen die 
Biezablung;; der-Collegien nicht sb, saner ankommen 
könne. als.esimanchem. Professor falle ; ‚dureh vier 
lesıLesen seinen,höchst nöthigeni Unterhalt.zu.er _ 
werben f);.'dals'dem: wirklich Armen; zudem auch 
derunentgeltliche Zus. zu den ee 
often: stehe.“ 1. =\s:r 
ssreDiese und, audere ähnliche, ER wär 
def), so hart sie der Universität auchfallen mufstken) 
doel:immer :nöch mat:der bekähnten Gerechtigr 
keitsliebed des Königs zu vereinigen gewesen seym 
ändessen: andra.den Bechten ‚dis; ded Professoreg 


"N Wie wahr dieses sey,; beweiseir® dieLikfiönsverzeich 
öl misse jener Zeit, in welchen einnbehrer!oft'6-+ zrader 
.n » ‚mehrere Stunden las, Ja, einer,erbot-sieh zu „rey Pr£ 
yat- Collegien und, überdem zu, 8; ı Privauissimis dey 
"Tag, Dals diese eingeschränkte Lage der, meist 
"Docenten manchen guten Kopf de Universität un- 
'terdrücken wulste bedarf wohl’ Röites Böweists, und 
hoch weriiger,,' Hald solche Vorlesungen, die ohrie 
‘ Moibereitungrund mit stumpfer Seele’ gehalten iverdep 
n Ex mulsıen, für den Zuhörer wenig, Nutzen ‚haben komp 
PR ‚ten. Was.noch schlimmer.i ist, der Student, der, viele 
“solche Collegia hört, lernt bald” mit "schlechten Col- 
legien vorlieb nehmen, und der Lehrer, der auf seine 
-“ Vorlesungen mehrere Zeit wendeu könnte, wird xla- 
el) Mufch.läfsig gemacht, und wendet die Zeit, die er 
1b der Vörbereituhg'auf seine Vorlesungen widmen: soll- 
u» e,sauf Aktenlarbeiten, seine medidinische Präxis oder 
=" o’geine Schrifistellerey) je’nachdem er’ di6 eine oder die 
ai denders, oft nichr: ubeingrägliche Nobwtbeschäftigung 
hat, 15127 bDommessd zuses.ldtr mama hd 
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gesetzlich verliehen waren; Mtnach zu thun droh- 
ten. ug PLTEr ET R 
Es warennämlieh ausser'den von der Salarien- 
casse zu beziehenden Gehalten;©der Universität’ in 
den ‘Statuten und Privilegiem‘derselben noch ge: 
‘ wisse Einkünfte bewilligt. Aus diesen sölltemtheils 
die Kosten der‘öffentlichen' Verwaltung, tbeils:was 
der öffentliche Anstand fordert, bestritten werden; 
theils sollten sie auch den einzelnen Professorenzu 
Güte kommen. Die Cassen, die dies& zu bereöhnen 
heben, sind der Aiscas: aeademiens:und die Pro» 
rektoratscasse::' Diesen -Cassen: sind: la ntek Einkünf- 
te, welche die Universität lediglich aus ihren Kräf- 
ten hat, z! B.» die: Inscriptionsgelder und die Straf- 
gefälle, an welchen leiztern alle Professoren glei- 
chen Antheil-haben sollten g), angewiesen, — Der 
Universität warendurch einen im Jahre 1732 ge- 
wesenen Tumult'viele Kosten zur Last gefallen, zu 
deren Bestreitung j jene Gelder selbst mit verwandt 
waren., Der I H academieus war ‚daher in ei- 
ne Schuld ven ‚mebrern hundert Thalern,gerathen, 
end hatte selbst nicht einmal der Bibliothek ilır 
kleines, aber hauptsächliches 'Einkonımen;: das 
fe vor einem Antheil Erb Inscripionsgeldern 
- D Stat. Pe IH.: Ar 12. in er mulctae wero in- 
1» ‚ter, profeisoresaegualiter disttibuantur.. Von der 
. Schicklichkeit-didser-Aocidentien karin, wohl nicht die 
» Rede seyn;:: Denn es fällt:im: die Augen, -dals ıes zu 
wünschen'gewesen wäre, dals.man, den Professoren 


andere. Nebeneinkünfte:gegeben hätte, da die Gehalte 
. der meisten nicht sehr bedeutend waren. 


>| 
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‚haben .solltez mientrichten "könden. "" Gleichwohl 
erlangte. demKönig eine Nachsweisung der Straf 
gelder und ihrerıVerwendung;:um davon einigen 
anheriderufenen-Professorem\die Reiseköstenizals- 
len zu können. Schwerlich mögte dieses gesche- 
hei ' seyn, "wehh‘die® Universität schon-"Wohher 
ihre ‚Rechte, ‚auf. diese, Stnafgelder nachgewiesen 
hätte. ‚Hätte sie diese Pficht nicht versäumt; sp 


würden die ‚Styafgefälle , »..wie wenigstens im Jahre | 


1722, nicht, ‚andern, Cassen., zu gute, gekomme 2 
seyn. ‚In dem genannten. Jahre, nämlich , ‚war ep 
A Hallischer Student von K— wegen verübten. Dpells 
in eine Geldstrafe von 200 Thlr. von dem ‚Schöp- 
penstuhle, zu Minden: verurtheilt , diese 200 Tlılr, 
aber nicht der Universität, ‚sondern der ‚Reeruten- 
casse. zu ‚gute gekommen. _ Dieserhalb. ‚ebrerbie- 

Hart Yermlbes zu p than, wurde, zwar vet ir 


AA Jah 


eine splche, 0, nieht be den Akten. he- 
Ä findlich i ist, , taten se 
al Man darf ı um so Weniger, sweifeln, daß die 
Univer sität sich diese und ähnliche allerdiogs gm- 
pfin indliche ‚Verfügungen hlos selbst, deshalb bey- 
zumessen hatte, dals sie ihre Bedürfnisse und 
eingeschränkte, Lage ‚ -niehb, auf: die gehörige Art 
vor den Thron brachte.. Man darf -sichndaher 
nieht" wundern) dals'der König das Binkomihen 
‚der Universität selbst ' zu yermehren Willens, war, 
und, dafs nur der Mangel ‚yorbandener Fguds, 
a des Königs- Staatsviiribschaft erst, schaffen 
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khuwfste; die Ursach‘war, werum: seine sö'wolhthäts- 
4en Absichten :nicht: ii Erfüllung’ gingen.  :Wenig- 
steis'beweiset dieseg eine-ium Jafire: 2724 der Jür» 
stenfakultätvorl Höfe: aus: — en 
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ieiübEh, nr: zunnanem Konad ; 


8chon‘ unter Friediie chs T. Reifering hatte die 
/ Voivekiiir dahin angetragen, ihr dur Erweiterung 
ihres Fonds einige’: ‚Stiffspräbenden i im‘ Herzögthü- 
ine Magdeburgund, dei Fürstenthüfhe Halberstadt, 
AuzdWwenden. "Es War um’ so nafürlicher, daß 
äh, bey dem damalss 50 dürfügen röhds, auf diesen 
Vorschlag verfallen mufste, da das’ Bey spiel So vie- 
der ande x Univeröfiäten Hierauf führte® A), "an 
"Auf der benachbarten Leipziger vg 
. testen Mitglieder der theologischen und juristischen 
Faktlkät in deinBesitze einiger Piäbenden i in den 
- Dötikifieln : zu Merseburg, nee: -Naumbur; 
uhä Zeitz sich "beiinden 2). E’Haltische Univer- 
Sitäl' wär indessen rate "sie wünschte nur, 
dafs zu ihr einige Präbenden aus den Unterstiftern 
IH Hetzogihuin‘ "Mäkdeburg gezogen "werden mög- 
Ten.’ "Dieses Gesuch würde i in der allerersten Zeit 


der Universicdt, im‘ "Jahre 3697, ® ‚abgeschlageHt 
hı. fi 9% ug ST! Mn > ‘ i; «, {fi 
»: XBy\ Meine Nerksung der uw, 1. Theil, $.51 
Jar hund ker ı 5% li 7 ed fit n + af 
nhrarhardi „Benphreibning von Laien Abschn..X. 
und Meiners er der hohen Schulen, 'y Theil, 
Ss. 19. Nach} u ‘schenkte Papst Johannes 


«IRV 


In 


ste diese Präböhdfen der Lips. 
ger Uniiversicie slerch wach'ihrer Seikräng:" bh sıb 


"ieh drev an {wanzi pa 
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Vielleicht ,.»weil.'der Mangel: der -Uäiversität noch 
. aicht sa'empfindliehwar; vielleicht auch, weil'man 
für sie auf; Fonds rechnete,: die für sie weiterhin 
iekoch nicht verwandt: werdeh konnten. Alses:in- 
dessen späterhin einleuchtender. wurde, dafs die 
Alniversität noch «viel zu schlecht. detirt sey, :wur- 
de im Jahre #710 unter dem wien. Jul. von.Hofe 
aus, der Juristenfakultät zum richtlichen Gutach- 
tan:die- Frage vorgelegt: ob der. Königbefug: 
sey,: der' Universität ‚Halle aus jedem 
Stißter im: HerzogthumenMagdieburg und 
‚d.em :Fürstentbume Halberstadt eine 
Präbende,rwie'auch die jährlichen por- 
tiönes ptmebendales zuzuwenden c)? Im 
November desselbeniJahrs stellteidie Juristenfak ultät 
ährvon:L u dewig abgefalstes Gutachten dahimaus: 
jDals weil: ihir-die Königlichen Landesverträge'und 
4; Paeta mit:digsen Stiftern ‚nicht 'so genau bekamnt 
aäären; die an des kucheageon Surach tens 
-., ah beiet Laurentius: Fleischers Einleitung 
yıyy zum’ geistlichen Rechte, -. Zyreyte, Anfl... Halle 1729. 
15-8: 1059 — 1076. ung v, Lud ewig,Cansilta Halensia 
„om. I. libr, IL, nr, 48. S.174u,f. :An beyden Orten . 
"jst das Gitachten abgedruckt. Nur hat v, Ludewig 
den Eingäng und Beschluls nieht‘ \Yollständig thitge- 
| .zlieile, dabingegen aberxlas Datufn seiher Ausstellung 
awangegeben,„ welches hey. Fleischer weggelasseh ist. 
, Da Flejscher;auch den Anfang and Schlufs des Gut- 
BEN Li achtens liefert; «0 habe ich migh : auf, ihn ‚bier sowohl 


als auf v. Ludewig bezogen, ob iso: gleich, wie 


, 
‘ 
de 


aus seinen Consiliis etc. erheller, der Verfasser des- 


y. 


selben ist, I BI8.. 
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„ihr aber zu beschleunigen befohlen worden, »sie 
„;nur bey derFrage ‘im allgemeinen bleiben könne, 
5;die Anwendung’ ihres ‚Gutachtens {aber "denen 
j,überlassen müsse, denen jene Verträge zur Hand 
'„wären. . Im allgemeinen könne,':von dem Lan- 
„desherrn, 'wenn dieser die jurz episcopalia und . 
„jpüäpelia habe;':ohne dafs deshalb die Stifter’ei- 
„;nige Verringerung leiden, die:Praedenda scho- 
„,/astici mit einem Professore aoademico besetzt 
„werden, und:wo:diese Präbende nicht mehr vor- 
„handen sey, wieder’ aufgesucht und: von nieuerh 
„eingeführt werden” d).——: Auf dieses Gutachten 
der:Juristenfakultät erfolgte indessen.nichts weiter 
uhter Friedrichs:I. nur ohngefähr noch zweyjähri- 
ger Regierung. Ohngefähr fünfzehn Jahr später, 
unter Friedrich'Wilhelms I. Regierung, 
'mulste die Juristenfakultät, auf Königlichen Befehl 
im Jahre 1724 ein neues Gutachten über die ohi- 
‚ge Frage geben ‚nachdem ihr die Verträge nicht 
allein mit dem Hochstift Magdeburg und Hal. 
berstadt, sandern aueh mitdem Hochstifte Min- 
den im Auszüge: mitgetheilt waren. Das neue 
Gutachten fiel 'dahin'aus, dafs es die im ersten 
Gutachten im „Wlgemeinen aufgeworfene Frage, 
“ auch in Beziehung, auf die drey genannten Stifter 
insbesondere, :so.wie auch allgemein bejahete, je- 
doch in Ansehung des Stifts Brandenburg, wegen 
der von- demselben angelesten"Ritterschule ver- 
neinte. Insbesondere wurde dargethan, dafs der 


. & S. die vorhergehende Note, we 


‘ 
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ländesherrlielren Befugnifs, den,Universitäten die, 
in Frage: stehenden Präbenden zuzuwenden, auch 
der Westphälische Friede nicht im Wege stehe e).. 

'Indefs würde anf jenes Gutachten nichts zunı 
Besten der Universität verfügt; vielleicht weil der 
König gegen die Unpartheylichkeit desselben mils- 
trauisch war, oder auch weil aus den vorhin ange» 
führten Gründen sie für wohlhabender bielt, als 
siein der That war. Alle Mängel, welche bis jetzt, 
die Universität gedrückt hatten, währten fort, und, 
mehrere andere Ursachen vereinigten sich, ihre 
fernere Aufnahme aufzubalten. | 
XIII... Mifstrauen..des Auslandes ge. 
are gen die Universität, 


Friedrich ‘Wilhelms I. Liebe zu seinem’ 
Heere und sein Wunsch ; nur grolse wohlgewachke* 
ne "Leute in demselben zü haben, war welibe- 
kannt, und machte im "Ausland& Aeltern grolser: 
und wohlgewachsener Söhne, die sie auf die Uni« 
versität zu schicken wünschten, für diese besorgt.‘ 
Diese Besorgnifs wurde wohl nach dem Jalire 1716,‘ 
wo Halle eine ordentliche Garnison erhielt, noch 
mehr dadurch verstärkt, dals der a selbst 


e) RR Cons. Tont.. I. libr. II. nr. 49. S. 282 
und Fleischer $. 1076.u. s. w. Ich führe hier beyde 

‚aus demselben Gt we wie bey Note e, an. — War-' 

“um die’ Juristenfakultär äber diese Frage, atıch in'An- 
sehung des Dohmstiftes zu Brandenburg, worauf sie, 
gar richt gerichtet war ,': beantwortet habe, weils ich, 
nicht. 
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nicht im Stande war, den Diensteifer der Garni! 
son in Schranken zu halten, wenn er nicht zu Mit: 
telr greifen wollte, die diesen nicht,blos mälsigen, 
sondern selbst unterdrücken könnten. Das Hal- 
lische Militär glaubte, seinen Eifer für den Dienst‘. 
des Königs nicht besser beweisen zu können, alsi 
durch Anwerbung grofser und wohl gewachsener: 
Leute. Andiesen konnte es auf einer so zahlreichen! 
Universität wohl nicht feblen, und dals diesem: 
oder jenem mit Gewalt oderList nachgestellt wurd 
de, war zu erwarten, da der damellge Chef des: 
Regiments, der Fürst Leopold von Anhalt Des-! 
sau im Eifer für den Dienst des Königs es seinem 
ganzen Regimente, das in Halle seine Garnison hev 
te, noch zuvor that. : Die Vorstellungen, welche 
die Universität deshalb bey dem Könige machte, 
wurden nicht immer gehört y. weil die Gegenvor-, 
stellungen des Fürsten mehr Eingang fanden. Im 
Auslande mufsten, die Werbungen auf der Univer- 
sität um so ruchtbarer werden, da sie sehr oft 
Auflaufe und Tumulte unter den Sıudirenden er- 
regten, denen die Universität nicht immer mit dem 
nötbigen Erfolge zuvorkommen, oder Einbalt 
tbun konnte, indem die Wegnahme eines Studen- 
ten als der Sicherheit, aller und jeder Stndirenden_ 
gefährlich, von jedem derselben’ betrachtet wur- 
de. Die Veranlassungen dazu wurden auch um 
so häufiger, da nicht selten Einländer, welche 
cantonpflichtig waren, um ihren Regimentern zu 
entgehen ‚ auf.die Universität kamen. Wurden 
sie alsdann, nach den Gesetzen reklamirt; so 
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entstanden eben die Unruhen als wenn ein Auslän- 
der, genommen wäre, weil seine Sache mit der 
Sache eines solchen Ausländers von .den Studiren- 
den vermengt wurde. Auf Veranlassung eines 
Vorfalls dieser Art, stellte die Universität am aten 
Febr. 1737 vor, dals es keinem cantonpflichtigen 
Einländer, der seiner Verbindlichkeit nicht ent« 
lassen wäre, erlaubt werden mögte, die Universität 
zu beziehen, oder die Universität mit der Pflicht 
zu verschonen, solche Subjecte auszuliefern, da 
sie durch Auslieferung derselben leicht im Auslan- 
de in ein falsches Licht gesetzt werden, und dieses 
ihrer fernern Aufnahme sehr gefährlich werden 
könnte. Dieses sey um so eher zu besorgen, da - 
die benachbarten Universitäten nicht unterlassen 
würden, dergleichen Vorfälle zum Schaden .der 
Universität zu gebrauchen und jn öffentlichen | 
Schriften nachtheilig von ihr zu schreiben z). Wahr- 
scheinlich veranlafste diese Vorstellung ein könig- 
liches Patent vom 24. August 1757, in welchem al- | 
len Ausländern, welche die Universität besuchen 
würden, Sicherheit vor allen gewaltsamen Wer- 
bungen nicht allein während ihres Aufenthalts auf 
der Universität, sondern auch auf ihrer Hinreise 


XII) a) Insbesondere führte die Universität an, dafs 
in einer auf.der neu (seit 1734) angelegten Universitäg _ 
Göttingen unter dem Titel: Der Sammler, heraus» 

, gekommenen Schrift angegeben wäre, dals seit zwey- 
Jahren 200 Studenten von Haile nach Göttingen g% 
kommen seyen, 


! ' 
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und bey ihrem Abzuge versprochen wurde 2). Die-. 
ses Patent würde vielleicht wohlthätiger für die 
Universität gewesen seyn, wenn die Furcht vor 
den Werbungen bey den Ausländern nicht zu tief 
Wurzel geschlagen hätte, und man dem in demsel- 
ben geäulserten königlichen Willen ganz pünktlich 
nachgekommen wäre. Allein mehrere spätere Vor- 
fälle beweisen, dals man mehr den Worten, als 


"dem Sinne einer so wohlthätigen Verordnung nach- 


- kam, und dafshierdurch dasMifstrauen des Auslan- 


des eher vermehrt als vermindert werden mufste. 
Eben so wenig konnte eine königliche Ver- 
ordnung, nach welcher jeder der in den Preußsi- 
schen Staaten versorgt seyn wollte, drey Jahre in 
Halle studirt haben sollte, ehe er etwa eine auslän- 
dische Universität besuchen würde c), der Univer- 


sität vortheilhaft seyn, 
AI, 


5) Der Anfang dieses königl. Patents lälst es wenigstens 
vermuthen, dafs es durch die erwähnte Vorstellung 
der Universität veranlalst sey: WirFriedrich 
Wilhelm v, G. G. u. s.w. „Uns hat Unsere zu 

„Halle sich befindende Universität ‚allerunterthänizst 
hesichist, wie dafs der auswärtige Ruff von vielen 

„Orten erschollen, sich auch die gemeinen Zeitungs- 
„schreiber dergleichen blame auszubreiten an vielen 
„Orten strafbar unterstanden: als wenn die auf Un- 
„serer Universität Halle sich befindende Stxdiosi keine 
OH EInEN vor denen le Werbungen hät- 
„ten,” u. 8. W. 

e) Büschings Lebensgesch. merkw. Männer, 5. Th. 
S. 169. Zu der Verordnung harte eine Vorstellung 
der Universität bey dem damaligen Ober - Curator, 

dem 
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KIV. Wolfs.; und TREE DEN Fer- 


gr 


bannung von der Universität, 


Um eben die Zeit ereigneten sich zwey: Vor 


fa, die d den h guten Kopf, er ae sonst t vetsucht 


I, f7 


' dem Staatsminister von Cocceji, von welchem ‘die 
"Sache demKöhige vorgetragen wurde, Anlafs gegeben, 


In jener Vorstellung hiels es: „Es: gingen so viele Preu- 


- , Ssische Unterthanen und Studenten, nach Jena, dale 


sie über die Hälfte. der dortigen ‚Univergität ausmachen. 
Sie blieben daselbst einige Jahre, und kämen. erst, 


"nachdem sie ihre Gelder daselbst verzehrt hätten, 'auıE 
"" einige Monate nach‘ Halle,: und süchten Freytisch® 


er 


und andere Beneficien zu. genielsen..:Der Königmöx 
x 8° daher verordnen, . dals Seine Landeskinder ‚erst eis _ 


nige Jahre auf einländischen Universitäten studirem 
mögten, —, Der König war gnädiger gegen die Uni- 
versität, als sie es gehöfit hatte, dä alle, welche auf 


auswärtigen Universitäten studiren wollten ‚ erst gera- 
‘de auf ihr, und nicht etwa‘ auf eitier ändern Landes- 


universität studiren sollten. Dennoch aber soll mir 
der Beweis nicht schwer werden, ' dals eine so Wohl. 
gemeinte Verordnung ihren Zweck. verfehlen muls, 
und um so mehr verfehlen muls, je weniger die Uni- 
versität Kräfte hat, 'sich selbst zu empfehlen. Aller- 
dings werden, auch wenn die Universität sich ı wrenig 
durch sich selbst empfiehlt, die Einländer äuf' sie ge- 
zwungen!; aber die Ausländer werden von’ ihr entfernt, 
Denn erstens sieht man im Auslande in einer solchen 
Verordnung nichts als ein Milstrauen, das die Regierung 
gegen ihre Landesuniversität hät, oder diejenigen, 
die einer solchen Universität nicht wohlwollen, su- 
chen doch die Sache bey dem Ununterrichteten so 
auszulegen. Zweytens kann eg wohl nicht [ehlen, 
dals eine solche Verordnung im Auslande hald zeror- 
‚ b N 1 3 N- Ob PT Er Er 


eu! 

I 

"gefühlt "hätte . auf der Universität sein Glück 
als Lehrer zu suchen, von dieser ‘abschrecken 


ZTRSEn, “ | 
„Christian. Wolf, der seit ER 1708 


an des Universität als Professor der Mathematik an- 
gestellt war, hatte: seit dem Jahre 1709 auch V.orl»- 
sungen über .die: philosophischen Wissenschaften 

halten, und nach einiger Zeit in denselben ei- 
Hei zahlreichen Beyfall gefunden. : Wolfs Philo-, 
sophie, die darauf ausging, worauf jede Philoso- 
phie ausgehen sollte, alles aus Gründen, welche 
als gewils, erkannt sind, kierzuleiten, und auf be- 
'stimmte.Begriffe zurückzuführen, konnte unmög- 
| ich den Beyfall seiner theologischen Collegen ha- 


 quirt oder wenigstens die Universitäten zu Besuchen 
verboten wird, ‚zu deren Gunsten eine solche Verord- 
nung gemacht ist. Drittens endlich erschlafit der Fleifs 
.. der Lehrer einer solchen Universität, der man durch 
. eine solche. Verordnung hat zu Hülfe kommen wollen, 
‚ sehr leicht, . An Ausländern wird es daselbst bald feh- 
len, und die Einländer hat man gewils genug; der 
‚so heilsamo Wetteifer, durch walchen es cine Univer- 
sität der andern zuvorthun will, wird also bald erkal. 
ten, Ic einem Lande, das mehrere Universitäten har, 
EN können diese allerdings noch unter einander wettei« 
| fern; allein dieser Wetteifer hat nicht viel auf sich, 
“und wird oft. ‚ganz unterbleiben,. da die eine Univer- 
 sität aus Gründen, die in ihrem Lokale: liegen, oft 
“ der Eingebohrnen dieser, und eine andere der Einge- 
bohrnen jener, Provinzen gewifs ist, 
.. Es wäre 'also wohl immer besser gewesen, wenn 
die Hallische Universität nicht nach dem Beyspiel ei- 
Der Chursächsischen Verordnung vom ı. Febr. 1726, 
(welche sich gedruckt bey den Akten der hiesigen 
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"ben ’@) ; und, Wolf unmöglich'vorl dem Mangel an 
Methode, den sie sich in ihrem Ungerricht zu Schul- 
den kommen lielsen,:erbauet seyn.) Erlaubte er es 
sich gar in:seinen Vorlesungen, derSchwächen sei- 
her theologischen Collegen niaht zu schonen );; so 
war: wohl nichts natürlicher, als.dafs hieraus eine 
persönliche Feindschaft zwischen: diesen. und ihm 
entstehen mulste.. . Diese Feindschaft mogte lange 
Zeit beyde Theile um so mehr gegen einander .erbib- 
siert haben; daimehrere Theologen Wolfs Grund- 
sätze ihren Zuhörern.als gefährlich dargestellt und 
sievon seinen’Vorlesungen abzuhalten gesucht hat 
17 eat 'N:a yo .! 


Bel 5a | Zu zT 7 zn .s 
-= Universität befindet), nach welcher ale Sächsischen 
Unterthanen zur, Pflicht gemacht wird, :zwey Jahre 
nach dem Antritt ihrer Studien entweder zu Leipzig 
oder Wittenberg zu siudiren, die hier erwähnte kö- 
nigliche Verordnung zu veranlassen gesucht hätte, 
"Ist eine solche Verordnung einmal‘ ‚gegeben, So mög 


y 


-: es indels nicht rathsam seyn, sie mit einemmale wie-  . 


ns»-der aufzubeben; ‚besonders, wenn sie,schon die vor- 

‚4 hin. angezeigten ‚Wirkungen geäußert. hätte. , Auch 

‘,.2sind. mit solchen Verordnungen. nicht Verbote; .die- 

',.8@ oder .jene, bestimmten ausländischen Universitäten 

‚ zu'besuchen, zu. verwechsele... Denn, 2u..einer. sol- 

chen Verordnung kann eine erleuchtete.Regierung, wie 

};: aus-dem S. 2:. Erzählten RE, ihre sehr. wiltien 
-.. .Gründe/haben. ; . , .:. a: 
.‚AlV) 98: 8. 0R und Yu . Haan 

#) Von diesem Vorsyarfe: ist Wolf, wohl um, so iger 

frey, zu sprechen‘, da er selbst in einer Lobachpift auf 

ihn zugegeben wird. $. Historischs hobachzift AR dem 

Freyb. von Wolf, .$; “ RER 
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zen c), 'Wolfs Vorlesungen aber dennoch immer 
‚anehr Beyfall gefünden . hatten.- Im ‚Jahre is 
kam sie zumiöffentlichen Ausbruche. om 
ı : Wolf hatte: vom - ı2teh Jülius 1720 bis zum 
q2ten Juliussa72ı das Prorektorat' geführt,';und 
dasselbe, nach.der Sitte der damaligen Zeit:d); 
seineım.Naobfolger, dem:Doktor,Lange mitieiner 
feyerlichen:Fiede öffentlich übergeben. Diese Re 
de. handelte:'von der Moral der Sinesen e), 'die 
Wolfiäls'init,derseinigen übereinstimmig-därstelk, 
And enthielt !:also wohl keine andern :Lelirsätze; 
als: welche, Wolf.in seinen: Schriften vorgetragen 
hatte. Gleichwohl war sie seinen theologischen 
Collegen so anstöfsig, dafs Breithaupt den Tag 
darauf dägegen-predigte.f) und Franke,vals da- 
mäliger Deoan der theologischen Fakultüt, sich das 
Concept Javon atisbat. Wolf weigerte sich, hierin 
der Fakultät : zu willfahren, erbot sich aber zu al- 
ien mündlichen ‚Erörterungeti, ‚. welche die theolo- 
Ei Histötische Lobschrift, Beyl. s; (Documente) 'S. 17. 
5} Bratt gen? i8.:g:u.’f.. (Dreyh. 2. ‘V’h. S. go.) werden 
idsu:alle Feyefliolikeiten, mit welchen: der Prorektor sein Amt 
> seinem Nachfolger übergeben sollte, :beschrieben.? Seit 
2“ ran jene'Feyerlichkeiten bey dem Prorektoratswech- 
1.gelj und wohl höcher- er "eingestellt en, 
'y7 geile ichr/nicht, | 
De phildröphia- practica Stichstam; "Diese Rede 
wurde nicht allein zuFrankfurtH am Mayn, son- 
dern auch zu Trevoux und ändern Orten gedruckt. 
1° Eine‘ sollständige Literärgeschichte derselben finder 
“män bey Ludovici (Historie a. kleine: Phil. | 


aeiipe, or LaC NE) 5) PR k 
f) Lobschnift, S. 57- Ludoviöi, s Tee sd 
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gische Fakultät fordern könnte 2). - :;Wabrscheins 
licher ‚Weise durch die theologisahe Fakultät.ver- 
anlalst, schrieb hierauffgegen Wolf ein-ehemaliger 
Schüler desselben, Daniel Strähler, eine se 
genannte: Unpartheyische Prüfung der 
Wolfischen Metaphysik, 'und'legte. demsel; 
ben mehrere gehässige Irrtliümer zur.Last, - Wolf 
führte hierüber bey der Universität'Beschwerden; 
fand aber die Hülfe nicht, die er suchte. Um so 
ernstlicher wurde indels Strähler’s Verfahren, da 
er ein zweytesStück seiner Prüfung herausgegeben 
hatte von dem -Ober-Curatorium. gemilsbilligt, 
und ibm, bey Verlust seiner akademischen Wür- 
den ünd einer nambaften Strafe, untersagt, eine 
weitere Fortsetzung: derselben ‚herauszugeben 2); 
Nunmehr trat die thedlogische ‚Fakultät selbst ge+ 
gen Wolf auf. Lange machte in ihrem Namen ei» 
ne Vorstellung von der Schädlichkeit der Wolh» 
schen Philosophie, nnd trug bey Hofe auf eine. Com- 
mission zur. Untersuchung derselben an 2)... Djese 
erfolgte indels nicht, obgleich Wolf: von dem Staats- 
rathe aufgegeben,wurde, sich über die gegen ihn 
angebrachten Klagepunkte zu erklären, welches 
Wolf auch bald that, Bisher war von def ganzen 
Sache noch nichts vor den König gekommen, :sön- 
_ dern alle erwähnte Verfügungen waren von dem 
Staatsraihe erlassen. Indem Wolf sich gegen die 


g) Lobschrift, Beyl, S. 18. 

A) Lobschr. Beyl. $. 29 u:30. Ludovici $, 192 u. 194. 

#) Büsching Beyträge zu der a merkw. 
Pers, ı. Theil, S,.7. Ey on 
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Beschuldigüngen der theologischen Fakultät ver 
antwortet und ‘gegen die Hauptbeschuldigungen, 
welche man ihm gemacht hatte, eine Schrift her- 
ausgab, welcher Lange eine andere entgegensetzte; 
kam die theologische Fakultätunmittelbar bey dem 
Könige ein, bat denselben um eine Commission, 
und reichte auf königlichen Befehl einige kurz'ge- 
falste Beschuldigungspunkte gegen Wolf ein. A). 
In Berlin wufste man bald, welche Personen 
zu Commissarien ernannt werden würden. ÜUnier 
diesen befand sich der Propst Reinbeck 7), ein 
Mann, den seine mit der feinsten Weltklugheit 
verbundne Rechtschaffenheit schon ehrwürdig ge- 
macht hätte, wenn er auch nicht’ zu den erleuch- 
tetesten Theologen seiner Zeit gehört hätte. Rein- 
beck, der selbst einSchüler von Wolf warn), hatte 
den Streit, inwelchen derselbe mit der theologischen 
Fakultät verwickeltwar, längst beyzulegen und die 
Fakultät zu überzeugen gesucht, dafs Wolf dieLeh- 
ren, die sie ihm beymessen wollen, zum'F heil nicht 
aufgestellt habe, und dafs andere nicht so gefähr- 
lich seyn mögten, als sie ihr geschienen »). Wäre 
von dieser Commission die Sache untersucht, so 
würde Wolf unstreitig freygesprochen seyn, da. 
Reinbeck, der seiner Rechtschaffenheit, Einsicht 
und unverdächtigen Rechtgläubigkeit längst die 
Gnade des Königs verdankte, bey seiner Einsicht 
in die)streitige Sache und seiner Thätigkeit, die 
Seele der Commission gewesen seyn würde; ed 
- K) Büsching a.a.0.  ° D) ebend. 
' m) ebend, S.4und 145, ..'n) ebend. S.4u, a 


Wolfs Philosophie, nicht allein der Religion für un« 
schädlich hielt, sondern sogar vielen Gewinn von, 
derselben für die Theologie hofite 0). 
Allein ehe die Commission noch zu Stande ge 
kommen war, waren die. Generale von Natzmer 
und von Löben zu Halle gewesen, "wo man ih-, 
nen Wolfs Philosophie als sehr schädlich vorge, 
stellt hatte. Beyde Generale waren sehr. religiös, 
und machten dem gleichfalls religiösen Könige yon; 
Wolfs Lehren die gehässigste Vorstellung, wo- 
durch sie ihn denn zu dem bekannten Befehle von 
' $ten November 1723, nach welchem Wolf seines 
Amts entsetzt seyn, undin acht und vierzig Stun- 
den bey schimpflicher Lebensstrafe die königli- 
ehen Staaten meiden sollte, veranlafsten >). nr 
Dieser königliche Befehl war am Freytage in 
Halle angelangt, und am nächsten Sonntage pre- 
digte A..H. Franke, dieser sonst so sanfte Mann, 
gegen Wolf, und schonte selbst auf der Kanzel der 
Gattin desselben nicht, obgleich diese sich in Um- 
ständen befand, die ihre Ansprüche auf das gerech® 
teste Mitleiden verdoppelten 4). 
0) Von einer später, 1736 angeordneten Commission 
zur Untersuchung der Wolfischen Philosophie war 
“ Reinbeck ein Mitglied. Jedes Mitglied lieferte sein 
' »Urtheil darüber besonders ab, und Reinbeck urtheilte 
auf die angegebene Art, (Büschinga,a.O,$.13 u, 14.) 
So uttheilte er wahrscheinlich schon früher, und-das 
konnte Wolfs Gegnern nicht/unbekannt seyn. 
p) Büsching $.7, undHistorische Lobschrift, Beyl. $. 33, 
=“ _ wo.der Befehl abgedruckt ist, 
y) Man erlaube mir, dafs ich Gottsched's geschmack- 
lose, aber deshalb ‚wohl nicht unglaubwärdige Le%h- 
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Noch drey Jahr nachher, als Reiribeck de . - 
theologischen Fakultät aufrichtig erklärte, dafs sie 
Wolfs Lehren ganz falsch verstanden habe, zeig- 
te Franke dieselbe schwärmerische Erbitterung ge- 
gen Wolf. ‚‚Er habe, sagter, ehe das geringste 
gegen Wolf von der Fakultät vorgenommen sey, 
aus dem‘ Bekenntnisse von Wolfs-Zuhörern Bewei- 
se von dessen gottlosen Lehren in den Händen ge« 
babt. _Von den entsetzlichen Verführüungen , wel- 
che in die Hallischen Anstalten (des Waysenhau- 
ses) durch Wolfs Collegia eingedrungen seyen, ha- 
be er 5olchen Jammer und Herzeleid gehabt, dafs 
er hernach, als man über Vermuthen davon er- 
löset sey, oft mit grofser Bewegung zum Lobe 
Gottes, die Stelle angeseken; auf welcher er Gott 
auf seinen Knieen um die Erlösung von der grolsen 
Maächt der Finsternils,. die in’ein wirkliches Be+ 
kenntnifs des Atheismus ausgeschlagen sey, änge- 
rufen habe. Dafs Wolf ihn und: seine Collegen 
auf das entsetzlichste geschmähet und verspottet 

schrift hier wörtlich anführe: :,;Da nämlich solches 
„Freytags geschehen war", (am Freytage war der kö- 
nigl. Befehl eingegangen und W, eröffnet‘) „trat gleich 
„am folgenden Sonntage, da vom Greuel ‚der Ver- 
„wüstung gepredigt ward, der sonst so bescheidne 
„und.sanftmüthige Prof, Frank, mit grolsem Eifer 
„auf die Kanzel und als er die Worte.des evangelischen 
„Textes, von der Flucht im Winter, uud das \Veha 
„über die Schwangern und Säugenden auslegte; so 
„schonte er sogar in seinen Ausdrückungen die hoch- 
„schwanger zurückgebliebene Frau, Hofräthinn nicht.” 
5: 67, 
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habe, würde ihm wie nichts’ gewesen seyn, wenn 
nur die sichtbar) zunehmende Verführung so vie- 
‘ ler sonst geliebter jungen Leute nicht gewesen wä- 
. re. Er habe nie.Anfechtung davon ‚gehabt, dafs 
er und seine Collegen Wolf zu viel gethan, aber 
wohl, dafs sie zu wenig gethan hätten. _Er habe 
immer gesagt, man müsse nicht weiter gehen, als 
der Finger Gottes zeige, um nur,sichere Tritte zu 
thun, und im Gebet fortfahren.. Dann. werde 
Gott schon helfen” r). ‚‚Das habe Gottgethan” s), 
setzte er mit: einer triamphirenden Freude binzu; 
an der eine Empfindlichkeit über erlittene Krä 
kungen vielleicht mehr Antheil hatte, als der from- 
me Mann sich selbst gestehen mogte. | 
Indefs Franke, durch Reinbeck’s Erklärung 
veranlafst, sich, so äußserte, zeigte sich der weni- 
ger lebhafte Anton. viel milder. ‚Auch er glaub- 


r) Büsching 8 .9— 10, und Lndovici 5.253. An dem 
letzten Orte ist Frankens Aufsatz von Wort zu Wort 
aus einer Langischen Schrift abgedruckt. 

s) „Davon aber habe ich” (so heist es am Schlusse der 
in der vorhergehenden Note angeführten Stelle) „noch 
„niemal. die geringste Anfechtung gehabt, dafs wir 
„Wolfio zu viel getham hätten; aber bey seinen Zu. 
„nöthigungen und Verführungen, dafs wir zu wenig 
„thäten. Doch das war immer mein Wort: Lasser 
„uns nur. immer sehen, dafs wir weiter nicht ge- 
„‚hen, als uns der Finger Gottes hinweiser, «damit wir 
„gewisse Trittethun, und uns nicht in Confusion 
„bringen lassen, und indessen im Gebet fortfahren ; 
„so wird uns Gott schon: helfen, Hoc ille fecit! Das 
„hat er nun gethan, Wir wären der Calamität sonst 
„keinesweges losworden,” Ar 
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te, dals die’theologische Fakultät sich’der Sache 
gegen Wolf habe ‘annehmen müssen. Er hofft, 
dafs Reinbeck die Schuppen von den Augen fallen 
würden, wenn er die Schrift, welche die theolo- 
gische Fakultät aufgesetzt hatte, lesen und Lange 
sie mit einem feinen Brieflein begleiten werde v); 
Schwärmte der sanfte Mann gleich; so mufs man _ 
ihn um so inniger achten, da sein Eifer für die 
Sache ihn nicht zum Eifer gegen den Vertheidiger 
der entgegengesetzten ‚Sache verleitete. So eifrig 
und mit so viel Empfindlichkeitsich:auch Franke 
gegen Wolf geäulsert hatte; so ‘that dieser Lan- 
gen-doch wohl nicht untecht, wenn er den gegen 
ihn ergangenen Befehl als eine Folge von Langens 
Verfolgungsgeiste betrachtete x). Lange versichert 
zwar nöch viele Jahre nachdem jener königliche 
Befehl gegen Wolf esgangen war,. dafs ihm der- 

selbe den heftigsten Schreck verursacht habe v); 
allein der ganze Verlauf der Sache macht es nur 
zu wahrscheinlich, dafs Lange: des Sa relsgiö- 


s Büsching a.a, ©, 
.. u). Lobschrift u, s. w. Billige $..38 und 39. 
y) In einen Schreiben von 5ten Nov. 1740 an den da- 
maligen Prorektor Junker, welches Büsching a. a. O. 
S. 109. /mitgetheilt, sagt Lange: „als der mehr erwähn- 
te königliche Befehl eingelaufen sey, .sey er insbeson- 
dere so heftig darüber erschrocken, dals ihm darüber 
auf drev Tage der Schlaf und der Appetit zum Essen 
vergangen.” Däs mag immer wahr und wohl natür- 
-“ lich seyn. War Lange nicht ehrlich zu Werke gegan- 
: gen; so.konntes was Wolfen reif geworden war, ihm 
in voller Blürhe stehen, 
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se Denkungsart babe mifsbrauchen wollen, um 
der vorhin \erwähnten tommissarischen Untersn- 
chung vorzubauen. Man würde ihm indels wohl 
unrecht thun‘, ‚wenn man’annehmen wollte, dafs 
er den. schrecklichen Ausgang der Sache irgend 
beabsichtigt bätte. Seine Absicht war wohl viel- 


mehr:nur einen-Befehl auszuwirken, durch weh . 


chen Wolf alle philogopbische Vorlesungen unter- 
sagt würden w). I ' od 
“ ° Zu einef’ändern Zeit'hätte Wolf bey diesem 
„harten Schlage seinen philosöphischen Heroismus 
beweisen können. Allein unter den Umständen, 
unter welchen er verbannt wurde, war ihm 'da- 
durch: ein Triumph über die Schadenfreude seiner 
Feinde bereitet. Denn ‚Wolf hatte um diese Zeit 
imehrere Anträge infremde Dienste zu gehen. Man 


hatte ihn nach Petersburg und Wien ziehen: 


wollen x), und im Junius eben dieses Jahrs hatte 
ihn der Landgraf Carl von Hessen - Cassel auf’ die 


Universität Märpurg berufen, um das daselbst in 


Abnahme gekommene Studium der Mathernatik 
Pr Als Wolfen durch den Syadicne der Udiversität seja 
Verbannungsbefehl eröffnet: wurde, fragte ihn dieser, 
was er dabey thun wolle, und erklärte, dals selbst 
die theologische Fakultät eine Fürbitte für ihn einlegen 
wolle, ‘W, verbat dieses, weil, -wie er sagte, es blos 
darauf abgesehen wäre, dafs er sich der ihm ange- 
schuldigten Ifrıhümer schuldig geben, diese wieder- 
‚ rufen und sich schriftlich verbinden sollte, über nichts 
weiter als Mathematik und Physik zu lesen und’ zu 
schreiben, (S. Hist. Löbschr. S, 66. 67.) 
#) Historische Lobschrift, Beylagen, S, 24— ag” 


204 


von neuem in AÄufnahme'zu priiigen y):- Unter die- 
sen Umständen ‚durfte Wolf, wenigstens einer 
neuen Anstellung wegen, .nicht.in Sorgen seyn. 
Er: verliels daber'zwölf, Standen, nachdem ihm 
der königliche Befehl eröffnet war, . Halle, begab 
sich zuerst nach Merseburg, und trug dem Land- 
grafen seine Dienste an z), welche.dieser'auch auf 
eine für ihn ehrenvolle Art sogleich annahnı. Denn 
schon am siebenten Tage, nachdem der Verban- 
mungsbefehl.gegen.W.olf erlassen war, war erin 
des Landgrafen Dienste aufgenommen @2).. 

. Zehn Jahr, nachdem Wolf von Halle verbannt 
war, im Jahre 1733,; wurde der König von seiner 
Unschuld durch .den Ober-Curator der Universi- 
täten, den Staatsminister von Cocceji, um so mebr 
überzeugt,'daauch derregierendeFürst Leopold 
vonAnhalt Dessau und der Generalvon Grum« 
kau sich für Wolf sehr interessirten. 55). Von ei- 
nıem so erleuchteten Curator, als der. Freyherr von 
Cocceji, 'war es zu erwarten, dals er. Wolf wieder 
für die Universität zu gewinnen suchte cc). Wolf 
wurden die ehrenvolisten Anträge im Namen des 
Königs gethan; allein die Dankbarkeit gegen sei- 
‚nen jetzigen Herrn, "in dessen Dienste er auf eine 
so ehrenvolle Art aufgenommen war, erlaubte ihm 
nicht, den Antrag, der seinem Stolz schmeicheln 


x) Historische Lobschrift, S. 32. Bey], f. 
z) Ebend, $. 67. 
aa) Ebend,. S. 68. 
bb) Eberid. Beyl. S. 46. 47: 
cc) Ebend. 
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mußste, anzunehmen, und’ bestimmte ihn noch 
sechs Jahr nachher, als diese Anträge auf eine für 
ihn noch schmeichelhaftere Art wiederholt wor- 
den, sie abzulehnen, so sehr dankbar er auch. die 
Gnade des Königs erkannte da), 

Kurz vorher, ehe Wolf zurückberufen BB ER 
wurde ein anderer Lehrer von der Universität durch 
einen königlichen Befehl gleichfalls auf Veranlas- 
sung der theologischen Fakultät vertrieben. Die- 
ses war der nachher so berühmte Bischof der Brü- 
dergemeinen, August Gottlieb Spangen- 
berg, der erst im Jahre ı792 mit Tode abge- 
gangen ist ee). Spangenberg, der bis dahin als 
Magister in Jena lebte, und schon im Jahre 1729 
als Professor der Beredsamkeit nach Halle berufen 
werden sollte, war von den Direktoren.des Way- 
senhäauses,. um Michaelis 1732 zum Oberaufseher 
der Schulen des Waysenhauses nach Halle gezo- 
gen, und um ihm bey den Lehrern und Schülern 
dieser Anstalt mehr Anseben zu verschaffen, auf, 
ihre Veranlassung von der theologischen Fakultät 
zum. Adjünetus angenommen und von dem Könige 
bestätigt worden ff). Spangenbergs Geschicklich- 
keit, 'Thätigkeit und seine Grundsätze verschaffs 
ten ihm bey Gotthilf August Franke, der 
nach seines Vaters August Herrmann Franke im- 


| dd) Hinonache Lobschrift. Beyl, S. 57 — 66. 
ee) Leben August Gottlieb Spangenbergs, beschrieben 
. vonJeremiasRieler. Barby 1794. 8.3513, | 
ff) Risler S. gr u. Rn Förster Gesch. der air, Vord 
rede, Bl. 3, RR 


206 


Jahre 1727 erfolgtem Tode, die Direktion des Way- 
‘ senhauses nebst seinem Schwager Johann Ana- 
stasius Freylinghausen führte gg), die lieb- 
reichste Aufnahme. Allein Spangenberg’s gutes Ver- 
nehmen mit demselben und den übrigen Mitgliedern 
der theologischen Fakultät, war nicht von langer 
Dauer: Esist natürlich, dafs den meisten Menschen 
kleine Abweichungen von ihren Meinungen empfind- 
licher sind, als grölsere Verschiedenheiten. Dieses 
“entfernte auch die theologische Fakultät bald von 
Spangenberg, der in seinen Grundsätzen nur etwas 
weiter gingalssie. Hierzukam noch, dafs er beson- , 
dere Erbauungsstunden anstellte, und für einige se- 
paratistisch gesinnte Bürger verlangte, dafsibnen be- 
sonders, ohne dafs ein anderer zugleich daran Antheil 
nehmen dürfte, das Abendmahl gereicht würde. Da 
dieses allerdings gegen die kirchliche Ordnung war; 
so konnte und durfte es die theologische Fakultät 
nicht übersehen. Es wurden daher vonihr mehrere 
- Zusamimenkünfte angestellt, in welcher sie Spangen- 
:berg biervon abzubringen, und von der Verbin- 
dung, die er schon in Jena mit dem Grafen 
von-Zinzendorf eingegangen war, abzuzie- 
hen suchte, Das letzte liefs man sich am meisten 
angelegen seyn, entweder weil man den-Grafen 
 vonZinzendorf, wiewohl mit Unrecht, für die Ur.. 

sach von Spangenbergs Verirrungen bielt, oder ei- 
fersüchtig auf die Anhängigkeit des jungen talent- 
vollen Mannes an ihm war. Nach drey vergeblich 
mit ihm angestellten Conferenzen falste die theo- 

gg) Beschreibung des Waysenhauses, 5.80, _ 
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"logische Fakultät den Schlufs,'ihres Adjunats-vre» 
gen an’den König zu berichten, und um seine 
Entlassung in Gnaden zu bitten.» Vielleicht war 
diese Vorstellüng wohl nicht‘,mid:der. gehörigen 
Schonung 'gegen Spangenbergs: Person, . die,der 
edle Mann bey allen seinen Verirmingen in so. aus 
nelimendem Grade verdiente, ‚abgefafst, da-Span« 
genberg nicht alleini.die Fakultät gegen sich. eingei 
nommen, sondern auch, einem ‚Mitgliede dersel 
ben, der ausnehmendeBeyfall, welchen seine Vor- 
lesungen gefunden hatten, sehr empfindlich ge- 
fallen war. Denn es erfolgte ein Cabinetsbefehl, 
durch welchen Spangenberg. nicht: allein seines 
Amts entsetzt,. sondern ihm auch aufgegeben wur- 
de, noch vor dem Österfeste 1733 Halle zu verlas- - 
sen. Diesem Befehle, der am. Charfreytage änge- 
langt. war, leistete Spangenberg: sofort mit. :dek 
muthigsten Ergebung -in den: göttlichen. Willen 
Folge, ‚nachdem: er zuvor von seinen Anklägerr 
den.herzlichsten Abschied genomanen hatte, Das 
Andenken an die bisherigen Verhältnisse zu-den- 
selben, war ıhm sein ganzes übriges Leben hin 
durch schmerzlich; vielleicht mehr, . weilihri«den 
Mangel an Schonung, den man gegen ihn en 
sen, als sein IRENN kränkte Ab). u 3.00% 


a 


Kr. Juristische und medieinische“ 
‚ Faekuleär. ur 
Wie die Universität sich unter diesen Um- 


ständen ; in diesem Zeitraume noch so in Aufnahme 
hh) Risler S. 441 —6g. Förster aaO. 0: 
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erhaltsnhibb, ‚dafüber würde man sich billig wan+ 
dein müssen, »wenn' nicht mehrere'grofse Männer; 
die: schon wnter. Friedrich des Ersten'Re 
gierung den Ruhm: der Universität begründet:hat» 
ten, noch unter! Eriedrich Wilhelms I. Re 
gierung in Halle geblieben wären, ja einige der» 
selben: die ganze Regierung: des Königs ‚überlebt 
hätten. Hierzu kommt noch, daßs'derKönig selbst 
diesen: oder jenen berähmten Mann unter vortheil» 
haften Bedingungen nach Halle zog.o), unddals an: 
dere, theils durch Familienverbindungen, theils 
durch den Zufall, ‘auf die Hallische Universität 
gezogen wurden. : Am meisten zeichnete sich die 
Juristenfakuliät aus, und hierzu vereinigten sich 
wiehrere Umstände. : . eur, BET: 
.s: , Erstens war diese Fakultät gleich bey dem 
Anfange. der Universität am vollstähdigsten und 
auch wohl übrigens.am besten besetzt; zweytens 
schien Friedröch: Wilhelm. I. wenigstens, auf 
sie ‘vorzüglich sein Augenmerk ‘zu richten; und 
drittens und:hauptsächlich hatte diese Fakultät ei 
ne'reiche Hülfsquelle,: dergleichen wenigstens der. 
theologischen. und::philosophischen Fakultät ab 
ging:..die sogenannten Fakultätsarbeiten, oder 
Arbeiten der Juristenfakultät' als eines Spruchcol- 
legii. Diese wurden gut bezahlt und brachten in 
jenen Zeiten vielleicht dreymal so viel ein als jetzt. 
Es war daher natürlich, '‚dafs dig Mitglieder der 

ee a a. ' Ju» 


var 


XV) a) z.B. Joh, Heiar. Schulzen,. ($. 169.) 


L) 
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- Juristenfakultät davon ein reiches Einkommen hat- 
ten. Wenn gleich an diesem Einkommen nur dig 
vier ‚ältesten Mitglieder Theil hatten; so wurden 
doch auch jüngere Männer, welche sich in Halle 
gebildet hatten, :durch die Hoffnung an diesem 
einträglichen Verdienste dereinst Theil zu haben, 
in Halle zurückgehalten. Selbst wenn sie ander- 
wärts, und bey einem bessern Gehalte als zu Halle, 
mehr mit ihren "Vorlesungen zu verdienen hoffen 
konnten, blieben sie wegen der Aussicht auf den 
Gewinn, den sie künftig einmal’ von.den zahlrei- 
chen‘und gut bezahlten Fakultätsarbeiten haben ' 
würden, in Halle, * Hieraus wird e&s’auch begreif- 
lich, wie mehrere Juristen in Halle reich ı wurden. 
Ludewig verliels beynahe ein, ‚gräfliches Vermö- 
gen 6). J. Böhmer star) wenigstens reich, ‚und 
Gundling hätte-auch reich sterben können, 
' wenn er nicht einen’ grofsen Theil seines Erwerbs 
Auf seine Bibliothek verwandt hätte eo) Daß Lu- 


nHlılanzd 19, ; Ders 
5). Ludewig hinterlielg aufser mehrern ander Grund- 
‚ „stücken drey Rittergüter, Pretz,, Bendorf und 
- „Gaterstädt, die er überall in seinem Titel auflührt, 
‚und zudem eine zahlreiche Bibliothek, deren schon 
. vorhin (Not. 0 S. 70.) erwähnt isp,., deren Werth ex 
‚ selbst. auf 40,09 Thlr. schätzte, (Dreyh.. .Th,2.S. 433.) 
9 Gundlings Bibliorbek von mehr ‚als 9000 Bänden 
„‚ wurde nach seinem Tode im Jahre 173ı verauctionirt, 
und aus derselben über 7000 Thlr., GDreyh. a, a .O.), 
! ohugefähr also eben so viel als aus der .Ludewigschen 
(S.Note e S.70.)igelöset. Hat Ludewig anders den. 
«- ‚Werth seingr-Bibliorhek sicht. zu hoch angeschlagen 
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dewig wenigstens seinen Reichtlium seinen Fakul- 
“tätsarbeiteri' zu danken gehabt habe, sieht man 


deutlich aus seinen eigenen Aeulserungen d). Unter 
FL . . : ' 


f) 
p ’ı,#* 


wie wohl nach (der daraus durch eine Auction’ gelösg- 
ten Summe nicht zu erwarten ist; : so kann man ‚auch 
- wohl annehmen, dals Gundlingen seine Bibliothek 
an 40,000, Thlr, gekostet habe. 
“N Consil, Hal, Tom.II. Vorrede,S, 96 und 97. Nach- 
denl' Ludewig sich gegen die weitläufigen Responsa 
“ erklärt, die, wie er sagt, oft mehrere Buch Papier 
füllen, ‚und mit hundert. duch wohl tausend 
Thalern bezablt werden, und auch gegen die ‚zu, kur- 
zen ‚Rechtssprüche Anderer, ‚in ‚welchen ‚sie .nur.ihre 
Rechtsschlüsse machen und sich mit. keinen Allegatis 
"= beschweren wolleä, so schr ereifert, däls er sie für 
- “Grillen erkläre: gesagt er: „Ich billige die Mittelsträlse 
„und fölge derselben: absonderlich, wenn die Sache 
‚;„vorn Wichtigkeit und drst aus den teutschen Reichs? 
„Geschicht - Urkunden und ‚Rechten, ausgesuchet,, und 
4 „auf den. rechte Grund geführer werden mula. D 
"ich denn mir auch meine Wissonschalt 
„und Arbeit redlich bezahlen lasse, Da- 
bey ab er iendoch bey vielen‘ fürsrlichtn 
'„Höfen,’ ich eine ‘Erkenntlichkeit gefun- 
„den: dafs wenn sie die Arbeit selbsten 
a „nachher 'Besehen “und davon‘ einen nütz- 
„lichen Gebrauch m&chen' können; sie, 
„über d4s 'verglichtnelund‘ angesetzte, 
1.\i,mich noch mit Gnäaden- Pfennigen' ne - 
„daillien 'und'Geräthe beschenket;’”da- 
'„von ichliund die Meinige;-noch einJan- 
„ges und»Danknehmiges‘ Gedächtnils’ha- 
„ben können und sollen, Wie ich denn auch, 
„den dadurch angewachsenen Vorrath‘, 'an güldenen 
„und silbernen Münzen in eine Beschreibung zu bringen 
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diesen Umständen wär es auch natürlich, dafs die 
Mitglieder der Juristenfakultät, «wenn auch nur 
ihres eignen Vortheils wegen, bey einer Vakanz 
stets den tüchtigsten Mann zum Collegen zu ha- 
ben, oder bey einer andern Vlalesung tüchtige 
Männer nach Halle zu ziehen ’wünschten. . Man 
wundert sich daher wohl nicht, dafs auf Lude- 
wigs Antrag bey dem Könige. der berühmte J. G» 
Heineccius von-Frankfurt An der Oder wieder 
nach Halle, wo er schon vorher-geständen hattey 
und : statt, seiner Joöbann Lorenz‘Fleische® 
nach Frankfurt an. der Oder versetzt wurde e). 
Am meisten aber:mufste der Ruf. defduristenfakul- 
tät wohl dadurch gewinnen, dafs ihre berühmte: 
sten Mitglieder sich in ihren Vorlesungen nur auf 
die Fächer einschränkten, denen sie'ganz gewach- 
sen waren, und'dals, wie schon vorhin De 
ser O:h: 


„und ‚solche in Kupfer stechen zu De gesonnen 
„bin, um auch das dankdare‘ Gedächtnifs davon auf 
„die Nachkommenschaft mitzubringen.” 

“e) Joh, Gottli eb Heineecius war ‘1724 von:Häll& 
nach Franecker als Prof. Juris, von da nach Frankfurt 
an der Oder berufen (Dreyh. 2. Th, $. 629.), und auf 

-". Veranlassung des Kanzler Ludewig (Hausen Gesch. der 
Univ. Frankf, $.21.) wieder nach Halle gesetzt. Johh 
Lor. Fleischer hingegen, der seit 1724 in Halle ge- 

“wesen war, ging statt seiner nach Frankfurt. (Dreyb. 
2,Th. S. 612.) Dieses geschahe aber nicht im Jahre 

1735, wieHerr Hausen a.a,O. zu sagen scheint. Dein 

schon in dem Lektions- Gatalogus von dem Winter 

1733 wird Heineccius aufgeführt, ‘und Baugad a ist 

nicht mehr in demselben zu finden,  ' 


ala 


. f} = Ei 
ist, das Staatsrecht auf der Hallischen Universität 
mit mehr Fleils, als auf einer andern, ee 
wurde. 


Indels die Juristische Fakultät schon um die 


Mitte der Regierung Friedrich Wilhelms. ih- 
xen Thomasius und Gundling verlohiren hat- 
te)f), überlebte der ehrwürdige Senior der medi- 
einischen Fakultät, Friedrich. Hoffmann, 
der schon an der Einweihungsfeyer der Universi- 


tät als Professor Theil genommen hatte, diese gan- . 


.we,Periode ,: nachdem sein ältester College Stahl 
schon im Jahre 17.16 als Königl. Leibarzt nach Ber- 
lin gegangen war g). Durch seinen Ruhm und sei- 
ne. Thätigkeit,. so wie durch den Eifer seiner,Col- 
legen, die meistens seine oder Stahls Schüler wa- 


zen, und seinen Patriotismus für die Universität an- 
genommen "hatten, wurde das Zutrauen des Einlan- 


des und Auslandes zu der medicinischen Fakultät 
mehr unterhalten, als sonst unter den vorhin er« 
zählten Umständen zu hoffen, gewesen wäre 2). 


ZH. 'Theologische:Eakaltät, Sieg 
a mund Jakob Batumgarten, 

it; 

1 Das theologische Seminarium, und beson- 
. ders: das Waysenhaus, ‚mufsten immer mehr junge 


Be 5) Thomasius starb 1728 den 22. ‚Sept. und Gundling 
.., 1729 den sten Dec. (Dreyh. 2. Th, $. 25.) 
„g) Förster S. 102 u, f. - 
:4) Von Johann Junkers und REIN Patriotismus 
für die Universität sind bereits oben ($. 153. 155. . Be- 
weise angeführt, 2 - 


\ - 
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Theologen nach Halle ziehen, da diese Anstalt jetzt 
ausgebildet war, und an vielen ihrer ehemaligen 
Zöglinge, oder solchen, die an ihr gearbeitet hat- 
ten, weit und breit Empfehler fand. Für die Stu- 
direnden 'war diese Anstalt um so wohlthätiger, 
je weniger die Unterstützung, welche sie ihnen ge- 
währte, eine eigentliche Wohlthat war, sondern 
ihnen zur für Lehrstunden, die sie in den Lehr« 
anstalten des Waysenhauses übernehmen konnten, 
zu Theil wurde 2). Dieses mufstte den Fleils 
mmancheä fähigen Kopfs aufmuntern, wenn es gleich 
zufälliger Weise dem Fleifse desselben eine falsche 
Richtung geben, oder ihn von den Gegenständen 
abhalten konnte, welche ihn vor der Hand zweck- 
imäfsiger beschäftigt hätten 2). Das Letzte war um 
so mehr zu besorgen, da in diesem Zeitraume das 
Studium der Theologie wohl nicht methodisch auf 
der Universität getrieben wurde. 

j Um so glücklicher war es daher, dafs’ gegen 
das Ende dieses Zeitraums Siegmund Jakob 
Baumgarten) alsLehrer der Theologie auftrat, . 
und die bis dahin bey dem Studium der Theologie 


XVD) a) S. Nor. a $. ı17. 

&)) Mancher junge Mensch suchte wohl tie 
des Waysenhauses, ehe er Lehrstunden in demselben, 
ehne etwas zu versäumen, übernehmen konnte; und 
fnanchen verleitete auch wohl die Eitelkeit, lieber Un- 
terricht zu geben, als selbst Unterricht zu nehmen, 
wie beydes nicht mit einander bestehen konnte, . 

e) Joh. Sal. Semler’s Ehrengedächtnils Herrn S, J. 
Baumgartens, (worauf ich mich in diesem Absatze ber 
sonders beziehe), $. 73. 


214 


vernachlässigte Methode in ihre Rechte einzusetzen 
suchte, Vielleicht bat auf der Universität kein 
Lehrer der Theologie vor ihm und keiner nach 
ihm denselben Beyfall und so viele ihm auf das in- 
nigste ergebene Schüler gefunden. Allein alles 
scheint sich auchı vereinigt zu haben, Baumgarten 
zum Lehrer zu bilden und seinem Unterrichte Ein- 
gang zu verschaffen. Denn Baumgarten, der im 
Jahre 1706 gebohren war, hatte nicht allein das 
Glück gehabt, von seinem Vater eine treffliche 
Erziehung ’'zu genielsen, sondern er wurde gleich, 
sam zu einem künftigen Lehrer ‚gebildet. Der 
Unterricht,, den er in seiner Jugend von seinem 
Vater genols, versahe ihn nicht nur mit den nütz- 
lichsten Kenntnissen, sondern diese Kenntnisse - 
wurden bey ihm noch mehr dadurch aufgehellet 
und ihm geläufiger gemacht, dafs er, nach dem 
Willen seines Vaters, noch elte er die Universität 
bezog,. der Lehrer seines jüngern Bruders: wer. 
den mufste. Hierdurch wurde bey ihm das Ta- 
lent, Andern seine Gedanken klar mitzutheilen, 
und den Schwierigkeiten, welche der Unterricht 
bey Andern findet, zuvorzukommen, entwickelt. 
Durch den Unterricht seines Vaters war Baumgar- 
ten, als er im Jahre 1724 die Universität bezog, , 
schon so mit Kenntnissen ausgestattet, dals Breit- 
haupt ihm rathen konnte, mehrere Collegia, wel- 
che für den Anfänger sonst unentbehrlich sind, 
nicht zu hören. Die Streitigkeiten, die eben da- 
mals über die Wolfische Philosophie entstanden 


. waren, mufsten die Aufmerksamkeit eines so hel- 


LIT ze 
len Kopfes auf diese Philosophie erregen. Er las 
die vornehmsten Streitschriften, welche durch sie 
veranlafst waren, wurde für diese Philosophie ein- 
genommen und veranlalst, sie auf die Theologie 
anzuwenden. Seine Lebrgaben gewannen bald 
Gelegenheit, sich weiter zu entwickeln. Denn 
schon in dem folgenden Jahre 1725 gab Baumgar- 
ten in der ersten Classe der Schule des Waysen- 
hauses Unterricht in der hebräischen und griechi- 
‚schen Sprache; und in dem folgenden Jahre auch 

in der Theologie. Er mufs sich bierbey sehr vor- 
_ theilhaft ausgezeichnet haben, da man ihm schon 
in dem darauf folgenden Jahre ı726 die Aufsicht 
über die lateinische Schule des Waysenhauses 
übertrug. In dieser ertheilte er auch Unterricht 
in der Philssorbie, an welchem aber wohl nur‘ 
diejenigen, die dazu besondere Lust bezeigten, 
Antheil nahmen 42). 

In diesem Verhältnisse zum Weysenhause blieb - 
Baumgarten bis zu dem Jahre 1734, wo ihm von 
dem Könige eine ordentliche Professur der Theo- 
logie übertragen wurde, nachdem er schon seit 
‘ 1732 als Magister über Philosophie, Philologie 
und Alterthümer gelesen hatte, bald daraufzum _ 
Adjunctus der theologischen Fakultät ernannt war, 
und seit dem Jahre 1728 eine Predigerstelle bey 
der Marienkirche zu HaHe bekleidet hatte. Nach 

d) „Aulserdem übernahm dieser fleifsige Lehrer (Baum- 
garten auf dem Waysenhause)) .,,‚auch noch einen be. 
„sondern ker derer, so die Weltweisheit oder 


„Philosophie in guten Anfangsgründen lernen wollten,” 
Semler S. 93, 
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‚einer königlichen Befehl legte Baumgarten’ sein 


Predigtamt und seine Stelle am Waysenhause nie- 
der e), und sollte, einem früber ergangenen kö- 
niglichen Befehle nach, als Adjunctus der theo- 
logischemFakultät seine bisherigen philosophischen 
Vorlesungen fortsetzen f). 

‚Da Baumgarten seine Kräfte jetzt ganz deın 
öffentlichen‘ Unterricht in der Theologie wid- 
ınen konnte; so kann. man leicht denken, wie 
sehr durch seinen methodischen Kopf, und bey 
den Gelegenheiten, die er von Jugend auf ge- 
habt.hatte, sein Lehrtalent zu entwickeln, auf 
der Universität der Lehrvortrag der Theologie 
durch ihn gewinnen mufste. Man braucht sich, 


e\ Ein weiser königlicher Befehl, der es verhindern wollte, 
dafs/der Fleils eines Mannes nicht durch zwey Aemter 
getHeilt werden sollte, 

f) Püsching r. Theil, S. 168, wo ein Baumgarten 

 betreffender Cabinetsbefehl an den Propst Reinbeck, 
'näch welchem Baumgarten künftig in der Philosophie 
lesen, und:sich dazu durch eine Disputation legitimiren 
soll, abgedruckt ist. Büsching findet hiermit Baum- 
gartens Magisterwürde, dieihm hierzu schon dasRecht 
"gegeben hätte, unvereinbar, da Reinbeck diesen königl, 
Befehl, durch seine Büte, Baumgarten Erlaubnifs zu 
geben; philosophische Vorlesungen zu halten, ver- 
anlalst haben soll. — Allein, wenn der König gleich 
jetzt nicht mehr gegen die Wolfische Philosophie ein- 
genommen war, so waren es doch wohl mehrere Mit- 
glieder der theologischen Fakultät, die es daher wohl 
nicht gern sehen mogten, dals Baumgarten, von dem 
sie wissen mogten, wie sehr er jener Philosopbie er- 
geben war, philosophische Vorlesungen halten mögte. 
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'ain Baumgartens Lehrvortrag kennen zu lernen, 
nicht an die Beschreiburigen seiner ehemaligen Zu- 
hörer zu halten, sondern dem Inhalte und der Form 
nach sind alle seine Vorlesungen, oder doch der größs- 
“te Theil derselben, in Druckschriften aufbehalten. 
Nach diesen zu urtheilen, war Baumgarten gründlı- 
‚cher und methodischer in den Vorlesungen, wo er 
allgemeine Begriffe zu entwickeln und allgemeine 
"Wahrheiten in ihrem Zusammenhange vorzutragen 
hatte, als wo es auf historische Data ankam; und 
‘ dieses liefse sich leicht aus dem Fleifse, den er anf 
die Philosophie gewandt, diein’sein theologisches 
System ganz verwebt ist, erklären, Es ist indes- 
sen nicht zu leugnen, dals Baumgartens Vortrag 
auch'in jenen Vorlesungen Fehler 'hat, die oft 
gerügtsind; eine grolse Trockenheit und’ Magerkeit, 


Der kluge Reinbeck hingegen mogte dieses im Gegen- 
theil wünschen, und veranlafste, um bey Baumgarten 

. alle Bedenklichkeiten wegzuräumen, nicht allein eine 
königliche Erlaubnils, ‚sondern sogar einen könizli- 
cheii Befehl, dafs derselbe solche Vorlesungen balten 
sollte. Dieses ist um so wahrscheinlicher, da schon 
im Jahre 1733 (nach Förster Gesch. $. 117.) anıdie 
‚philosophische Fakultät ein Befehlergangen war, Baum, 
„garten nicht in philosophischen Vorlesungen zu hin- 
dern, sondern ihn vielmehr dazu aufzumuntern, Uebri- 
gens erging jener känigl, Befehl an Reinbeck den ıgten. 
März 1734, ehe Baumgarten Professor der Theologie 
‘wurde, (denn dieses geschabe erst den 26. May 1734.). 
Baumgarten hat indessen, weil er bald als Prof. der 
Theologie sich nur den theologischen Vorlesungen 
widmete, nachher keine philosophischen Collegien 
mehr gelesen. | er 


R 
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welche ‚es deutlich’ genug verrathen, dafs Baum- 
garten seinen ganzen Vortrag seinen Zuhörern «dlik- . 
tirt-habe. Allein zu diesem Fehler: mulste Baum 
garten sich damals, wo der Student noch viel zu, - 
sehr zurück war, einzusehen, dals er in einerzweck- 
mälsig angehörten Stunde mehr aus dem Munda 
seines Lehrers, als in vier Stunden aus dessen Hef- 
‚ ten lernen könnte, um so mehr bequemen, da, 
besonders die theologischen Studenten schon seit 
' einer langen Reihe von Jahren, und selbst von ih- 
ren Lehrern, zu dieser verkehrten Meihode zu, 
studiren verleitet-waren g). Sein Vortrag verlohr. 
indessen hierdurch michts an Gründlichkeit und 
| Deutlichkeit, bey welcher der Verstand Befriedi- 
gung findet, und mufste daher bald um so mehr 
allgemeinen Beyfall finden, da die Fehler dessel- 
ben für Vollkommenheiten galten, Bey dem Mangel 
an Gründlichkeit, der in den Vorträgen der mei- 
sten seiner Collegen sichtbar seyn mogte,’ mufsten 
Baumgartens Vorlesungen Iınmer'mehr Zutrauen 
gewinnen, und in das Studium der Theologie einen 
umso wohlthätigern Einfluls auf der Universität ha- 
ben, da Baumgarten beynabe ein Vierteljabhrhundert 
auf ihr lehrte %), und seinen würdigen Nachfolgern 
ein Muster gab, das diese zum Theil übertrafen. 


xVl. Philosophische Fakultät. 
Nach Woifs Verbannung wurde zu Halle seine 
Philosophie zu lehren, ja seine Schriften zu lesen, 


8).S- Notr.b S. 119, oo 
h) Baumgarten starb den 4ten Jul. 1757. du a 
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verboten. Als indessen der König andere Gesin- 
nungen in Ansehung der Wolfischen Philosophie 
geäulsert hatte, fand sie bald wieder Lehrer, die 
sie auf der Universität wieder vortrugen. Der erste 

war Siegmund Jakob Baumgarten, dem 
bald sein würdiger Bruder, Alexander Gott- 
lieb Baumgarten und andere, unter welchen 
G;F. Meier die erste Stelle verdient, folgten, 
A.G. Baumgarten ging schon im Jahre 1740 
nach Frankfurt an der Oder, wo er bis zum Jahre 
1765 lebte oa), Mehrere Fächer der philosöphi- 
schen Fakultät, wie z. B. die Reichsgeschichte, 
die Ludewig und Gundling lehrıen, -und die 
orientalische Literatur, wurden nicht vernachläs- 
sigt, indessen noch andere beynahe ganz verab- 
säumt wurden. Denn in den Lektionsverzeichnis- 
sen von den Jahren 1732 — ı736 findet man fast 
nur von dem einzigen J. H. Schulze Vorlesun- 
gen über die alte Literatur angekündigt. Zu dies 
sen scheinen sich indessen wenige oder .gar keine 
Zuhörer gefunden zu haben, denn Schulzens An- 
kündigungen scheinen mit jedem Jahre sparsamer 
zu werden Ö), 
Diese Vernachlässigung der philosophischen 
Fakultätsstudien schien indessen in einem Zeitalter, 


XVIN a)'A. G. Baumgartens Leben, beschrieben von 
G.F. Meier, Halle 1763. Ss. 16 wf. Förster S. 116. 
117. 

b) Schon Cellarius klagte darüber, dafs die .alte Lire- 
ratur in Halle wenig Freunde finde, wie ich aus Akten 
weils und Ludewix (Cons. Hal, Tom, IT. Vosr. 
S. 66.) vermuthen last. | 
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wo man von der Wichtigkeit derselben noch nicht 
so sehr überzeugt war, der äufsern Achtung der 
‘ Universität wenig geschadet zu haben. 


XJYIII. Einstweilige Veränderung id 
der Ferfassung. 


Die Verfassun g blieb unter Friedrich Wilhelme 
Regierung im Ganzen eben so, wie sie unter Frie- 
drich I. gebildet war, aufser, dals die Univer- 
sität seit dem Jahre 1722 einen Kanzler hatte, der 
bald darauf neben dem Direktor. ein beständiger 
Assistent des Prorektors seyn sollte @).. Die Ver- 
anlassung :zu dieser nähern Verbindung ‚des Kanz- 
lers mit dem Prorektor und Direktor war folgende: 

Im Jahre ı721 hatte man, auf Veranlassung 
eines in Halle gewesenen Tumults, die Idee gehabt, 
das bisherige wechselnde Prorektorat aufzuheben, 
und statt dessen ein bleibendes Prorektorat, das 
Thomasius zu allererst bekleiden sollte, einzu- 


XVII) a) Nettelbladt Geschichte des Hallischen Uni- 
versitäts-Kanzellariats und Direktorats (in seiner Samm- 
lung kleiner Jurisiischer Abhandlungen, S.432 u. £.)— 
Schon vor der Einweihung der Universität wurde der 
Freyherr von Seckendorf Kanzler, Von dem Unter- 
schiede zwischen "seinem und dem eben erwähnten 
Kanzellariat, kann man sich in Nertelbladts eben 
angezogener Schrift unterrichten, Der neue Kanzler 

_ war wichts anders, als noch ein Direktor mit einem 
‚andern Titel, weshalb auch der Kanzler und Direktor 
jederzeit nach ihrer Ancienunität, der Eine vor dem An- 
dern den Rang hielt, 


J 
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führen. Daß hieraus mehr, Nachtheil entstehen 
würde, als dadurch verhindert werden sollte, war 
nicht allein von dem gesammten akademischen Se- 
nate überhaupt, sondern ‚auch insbesöndere von 
Thomasius so einleuchtend vorgestellt, dals man 
‚bey Hofe von dieser Idee abging 2), dageken aber _ 
verordnete, dals in allen wichtigern Dingen der 
Prorektor, Direktor und Kanzler mit gesammter 
Hand verfügen solltenc). Das Kanzellariat dauerte 
nicht allein unter Friedrich Wilhelms I. Regierung 
fort, sondern währte selbst bis zum Jahre 1754, 
und wurde in dieser Zeit von Ludewig bis zum 


» 

5) Ein beständiges Prorektorat würde für die Disciplin 
und Lehrverhältnisse alle Nachtbeile noch mehr mit 
sich führen, die das Direktorat, worüber ich schon 
vorhin (8.142 u.ff) meine Gedanken mitgerheilt habe, 
Außerdenma würde noch der Nachtheil davon zu besor- 
gen seyn, dafs jeder Brofessor in der Eigenschaft als 
Mitglied des akademischen Senats bald unthätig wer- 
den würde, Denn niemand würde Lust haben, 'sich 
Arbeiten zu unterziehen, voh denen er die Beschwer- 
de, und nur.sein Vorgesetzter, ‘der Prorektor,’ die 
Ehre haben würde, Dieser Punkt ist wegen der gror.. 

‘Ssen Mannigfaltigkeit der unter sich so ungleicharti- 
gen Gegenstände, die in dem akademischen Senate 
zur Sprache kommen, zu wichtig, als dals er nich 
für ein wandelndes Prorektorat allein schon den Aus. 
schlag gäbe. Hierzu kommt noch, dafs ein blaiben«; 

. des Prorektorat alles, und noch mehrin einem höhern, 
Grade wider sich haben würde, was gegen ein Direk- 
torat redet. 

6) Reskript, wie ‚es, künftig mit dem Prorektorat, a 
Einführung des Kanzellariats, gehalten werden soll, 
Vom $ten May 1722. (Dreyhaupt Th, 3, $. 117.) 

: \ e ' 
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Sahre 1743, und von Wolf bis zum Jahre 1754 be- 
kleidet. Diese Aenderung in der Verfassung, dafs 
der Prorektornnichtallein in dem Direktor, sondern 
auch‘in dem Kanzler einen Assistentenbaben sollte, 
war eine wahre Verbesserung derselben. War bey, 
der bisherigen Verfassung eine Uneinigkeit zwischen 
dem Prorektor und Direktor über zu nehmende 
Maafsregeln, so mulste es natürlich dem Prorek- 
tor frey stehen, seiner eigenen Meinung zu folgen. 
That er das, so war es sehr möglich, dals hieraus 
‚ ein Milsverhältnifs zwischen ihm und'dem Direktor 
entstand :” war der Prorektor hingrgen nachgiebi- | 
ger, so fügte er sich leicht überall in die Meinung 
des Direktors, und überliefs demselben diese Din- 
ge vielleicht um so lieber, .da es meistens nur die 
 verdrüfslichern Geschäfte des Prorektors sind, in 
welchen der Ordinarius zu rathen hat. Bey der 
neuen Veıfassung hingegen konnte der Fall nicht 
leicht eintreten, dals eine Verschiedenheit in den 
Meinungen des, Prorektors,. Direktors und Kanz- 
bers‘ diese nachtheiligen Folgen gehabt hätte, in- 
‚dem in dem Falle, dals nicht alle unter sich einig 
wäıen, jederzeit zwey Stimmen gegen die ae 
den Ausschlag geben mulsten. 
Auch wurden hier noch andere Mängel, wel- 
obe das Direktorium mit sich führt, . wenn auch 
Acht gehvben;. doch vermindert d):' So sehr die 


4) Der Hauptfehler eines Dircktorats- Kanzellariats, 
ı oder wie es sonst heilsen mag, wenn es von’ einem 
Einzigen bekleidet wird, liegt darin, dals ein Finzel- 
ner dadusch einen Einufluls über die Sıudirendem eı- 
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Verfassung’ dureh die erzählte: Veränderung ’ge- 
wann, so sehr verlohr sie durch eine andere: Auf 
den Antrag des akademischen Senats nämlich, 
wechselte das Prorektorat seit dem Jahre 1756 
Yicht mehr, :wie:bisher, jährlich , ‘sondern halb- 
jährlich. Indessen schon‘ ‘im Jahre 174ı wurde 
die alte Ordnung wiederhergestellt e). ... 
°' Eine andere‘ Veränderung, bey welcher:die 
Verfassung im:Grunde dieselbe geblieben wäre; 
war zwar im! Vorschläge; sie *unterblieb aber, 
Nach den Statuten nämlich darf die Universität 
in’derPerson des Regenten ilir höchstes Oberhaupt 
verehren, werin die Würde eines Rektors der Uni- 
versität von demselben nicht einer andern Durch- 
lauchtigen Person übertragen ist, und sollte des 
halb jährlich um die Ernennüng des Rektors !auf 
an Fall einkommen, wenn der Regent die Würde 


hält, der der guten Disciplin ı und den Lehrverhältnis- 
. sem nachtheilig ist. Dieser Einflufs, den Jemand ala 
“ ein’ Einzelner haben würde, wird schon an sich ge- 
‘schwächt, wenn ihm ein Anderer zur Seite steht. ' Zu- 
dem wird der-Eine sich vor dem Andern scheuen, 
diesen Einflu[s zu milsbrauchen, besonders wenn bey 
de, wie-Thomasius und Ludewig, nicht Freun- 

de sind. Br n " 
" #) So sehr ein wandelndes Prorektorat einem bleiben- 
den vorzuziehen ist, wie aus dem- Vorhergesagten 
(S. 221.) erhellet; so darf es doch wohl nicht öfter als 
in Jahresfrist wechseln. Denn sonst würde der Pro- 
rektor, besonders wenn er sein Amt zum ersten Male 
' bekleidete, gerade dann abgehen müssen, ‘wenn er 
'" sich erst mit seinem Amite und allen Verhältnissen be- 
kanat gemachr hätte. — Der ’Grund, warum von 
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desselben einer andern Durchlauchtigen Person 
übertragen wollte. . Dieses war,auch;, wie bereits 
oben gesagt ist, ‚lange geschehen, bis im. Jahre 
1718 einkönigliches Reskript die Ernennung eines 
Rector Magnifieentissimus fürjüberllüssig erklärr 
te. Man glaubte jetzt,. dafs das Ansehenjder Univer- 
sität dadurch gewinnen würde, wenn der Prorek; 
'tor, der seinem Titel:nach doch. nichts anders als 
der S ellvertreter des Rektors ist,. den Titel des 
Rektors annehmen dürfte. Allein die Universi- 
tät irrte hierin. Denn der König, der ein Feind 
aller zwecklosen Weitläuftigkeiten war, belielt 
eben dadurch, dafs er die Ernennung eines Recr 
tor Magnificentissimns für unnöthig'erklärte, der 
Universität das glänzende Vorrecht vor, ia Ihm 
und seinen Durchlauchtigsten ‘Nachlolgern : 
allein das höchste Oberhaupt des Staats, so ern 
auch ihr. besonderes Oberhaupt verehren zu 
fen. “ Die Universität wurde daher mit ihrem'Ge- 
Er abgewiesen, und die höchste obrigkeitliche 
Person auf der Universität: durfte aus wie vor,nux 
den Titel eines Proteklors führeaus: ou 

BR ee we au - ÄIX. 






dem Jahre 1736 an das Prorektorat üfter als bisher 
'wechseln sollte, war.kein' anderer, als,. damit, bey 

. der grolsen Anzahl der Professoren (S. ı62 u.,f.), je- 
der Joch, nach der ($. 127.) angegebenen Ordnung 
zum Prorektorate gelangen könnte. Die meisten Pro- 

| -fessoren wünschten dasauch, und wobl nur der damals 
‚nicht unberrächtlichen Einkünfte des Prorektorats we- 
gen. Aus diesem Grunde schon hätte man nicht, so 
willfährig gegen obigen Antrag des akademischen Ss 
nals seyn sollen. 
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”25 
_ R Kr ee "W.erähderungen 


möt.dier Universität. : “ia 


"In Dkohischcher Hinsicht wurde mit der Uni. | 
verskät unter "Frie drich Wilhelm I. eine Ver- 


änderäng vorgeriommen, P und eine ‚andere v war im 
Werke, } kam aber nicht zur Ausführung, en 
3 tr. 3 
ss 2, Die: Rishöhth - ‚ehemaligen: Klosterd Hik 
lerslebei, :welchö, seit dem: Jahre. 1695 :fürisdaß 
theologische Seminarium bestimmt waren ,. war 
den: im Jahre ay26: eingezopen und. zum: Behufe 
des: theologischen: Seminarii ein Capital vom Zojos6 
TFhlr. gezahlt: Nen diesem, maßsteidie Universisäd 
auf einen könsgliehen Befehlvom: 6ten September 
xy72i. ein Gapital vex’4000 Thir. aniıdasıreformirte 
Gymiasium:zum'Bebufe. ‚den Fneytische: desselben 
abbeben /-wogegih abet ‚die;relormirtenStadiosi 
Theologine,i deren. bis dahin fünf und zwanzigiais 
dem: Benaheio des’ thevlögischen: SemiinariiTheit 
haben, sollten, von demselben Ausgeschlossenwur« 
den: Bey: zunshmendem Vıohlstaride: einesıhänse 
desinimmt der,Werth des Geldes iamer; mehr Abf. 
spsdals;mien wils eiier;gleichen Sunhme. bey waAn-. 
güöfseritm.allgemeinen »W ohlktade.snicht mehr! 
seswiel: kaufen! kann ,;.als: bey ‚eihlem ‚geriügbaf: 
Zivdem fällt mitdemisteigenden allgenieinen YWiskla 
stabdei dies Zunsfuf) „Aus 'diesenr Gminde konnte; 
diese, V exänderungpanf-die Dauerwenigstens,inichtr, 
vottheilhaft: seyn; werin.sie gIdiehiim den. nächktany 
Jebpexi nicht enipfunden wurdejpundamJahtery 261 
 sigkufür die theblogfache Hakıkrär eind@elegenhsikl 
p | 
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dargeboten: hätte, \ dieses: Uapftals Zum) Aukaufe 
eines Se mit: ne et Per in zu 
apis von Löben ‚wie- 
derkäuflich überlassene Kan Be eesen. Der 
General Löben hatte sein Recht der Universität 
abgetreten; allein da er das Gut Et 
besaß, so mußte, die theologischeRakultär es dem 
Mbgistiate im Jahr 1791, we re es ——. 
wieder. ablassen. s::n.145. m,.rmanims3 u. 10) rg 
„tr Bine:andere und: ne PER 
Veränderung-stand ider Universisät:kmiJahre:i1735 
bevor. .:Es sollte’ ihr: nämlich statt aller! Besuldum' 
gen ein Capital nusgezhhlt:werden;';pie selbst sollte 
für die Unterbringung ‘desselben’ sorgen, und: sa 
fährlich :aus einem: Ihr: eigenen Fondsdie'Besol> 
dungen: ziehen. :''Der:gröfste Theiloder. bey der 
Universität. angestellten Profsiseren’ fendiydiescii' 
Vorschlag nicht armehınlich.::: Main eiaubıe;,) dafb 
es, schwer : seyıg würde, I dieses’ "Capital 'sögleichi 
sicher: unterabbringen‘,; und'werlanes auch zund _ 
Asıkaufe: vom Grundstücken Jargewanldt:: werderb 
sallte;; sich'dazd nicht sogleich die Gelegenheit 
fniben mögte.» > Zudem "besorgte auch ;- dafs 
den König, der Universtätldie Erkahbuils versagen? 
miölgte, sich; ins Auslaride anzukaifeiy Wehr sich“ 
dasuneiwa. eine vortheilbafte Gbliyeiheit fähdei: 
Andahrbefürchteterman; dürchsdie Adininistratiorr 
von: Capitalien oderiGüteru':in imancherlay!Gefahrr 
ren ar kbrnmeh; denen many: sbjlange ak wiel. 
bisher, alle 'Besoldumgen: ummnigtelbar: aus könig-: 
u ! 


\ 


Pr 
. lei Holseh,ticht/sülgeiebt Neyiikönhtd, 
€ ‚diese esor, nisse e wären ungeg, Bor gewesei 
Verka nur tie hoffen dürfen, "als der Uni, 
versitat das ihr z zu gebende Capital, hicht 2 zu alteu: 

en, "Zinsen angbrechhet werden \ yürd e, und 
an X aher, Na wege "Sofäher eintretende en an Kari 
fiöglichen n 5 Cara, ‚Wenigstens i in 0 weit’ge ged 
wörden ware, "ale Jeder 3 eine ni al zur be> 
Allen a 2% eit hä te eiheben können. ‘ Wäre di ;g 
rdieh IRiESeN Fön? so reichlich mit Ronds ver 
sehen. do hätte dieser onds n ER der "Zelt sich. 
dibeh Sich seibät, Welerht'so ach verg rößse en A 
SM; Aa as "demgel s a eehRit sse, kn E5 
Hi "ie mit der eit vert vi duch 
el mogtın : 010 om 12 a eh, 
ehen; so w Re 


En ET aus, an rsp ar aynissen ai Onds a 


ih ee 


g mehrere ei “ Ei BARRe abzı lage 
dinger der niversität hätte‘ ni Heike wer“ 
En Rah if € b3: IH J3ufaort I ytat 24t iiu1e rad 49 P 
rem: ki nofuay Gr MA Hiılgezel 


Ast evarhhnhihaihgrure ügin dib 
sob Asb 333115 Eh Ersttäl 29 22.) 
dopste  Privatwohiihälig Reit Pi wel a h had 

| ri wich r Rn nof g auf öle s Gagtshedh Eng 

net kA gege = Keen er ne Oo 
wiggen hatt te; s ieh jetzt Fr sie Pe erka liet zu 

ei , h darf äic Worth ich Tnicht wune 

ih da hat, Adın‘ wird 'gee al “das ‘ 
eiehhveit, un diesee möge wohhnik hd wäh 
ser seyn, als bey öffentlichen Anstähehi,“ deren 
Pa - 


Et: 
Aakneı Img, dem ‚gern meinen ‚Besten.so beförderlich 
ist, ‚als es, ‚von-einer gut ı ei erichteten Universität | 
zu erwarten, steht, Läfsı die Regierung sich‚dig 
A Aufnahme, ‚eines "solchen, Y Verks, naglegen, Se 
so, werden; auch Andere FeReleter seyn ,. für 
ches W jerk ı etwas zu thun. or.wa hrhaft V ir 
Site wird + seine ohlthat ; nie N Sehne en; 
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er wird viel B ‚glauben, n dafs ‚si sie ‚aur,d AA 
R acht sey, \ ‚wo, sie em, EA RR Besten _z Hi 


wa en Nutzen gereicht. Das I naeh opr er, leic 


ter. bey ei ner, talt ‚erwarten, „die, scho 22 n wenige . 

er Noı Test. ae ut als, 

bey. ‚einer E, stalt, Ed ter Fort We 

Man 1] entlich er Untersti Da ame teXr 
taY 3 

nsta ten, 


b br Sl DUB \ufopferu 3 
MOL lag: ee fer ix 
ser Art,n RR, tel e die W Ib ink 


s 8! 2 so ist wiec a 
Dr 2 58 Nah lb an: Bi: 
5 en „daß die wohlliabe u, IH, Bo dürfe 


er, ÜRSeEAHUGERE, nden ;B 25 in ie Sershirbin, 


ei niversit Göttingen nennt aulser dem K ser, 
Joseph II., Könige von Spanien, D änem ark, 
Sieilieu FR andere fürstliche Personen dusch, 
deren reich schenke. Br der dor- 


ügen ehe Bereichen, ENT rVYobl- 
thätigk eit von ER in h C e a Ypipeppkr 


tät Göttingen ung) eich. me hr.y ken 1, als die, _ 
ische, „wenn sie „davon, Y%- bi a 


Beweise ‚hätte, 2 als das seiche, ‚Vermächtnißs von 

11,000, Thaler Gas Cassengel: d, „welcl edi ©, Witwe Fi 
38). a)-Rütie Gosch,, ron, Göttingen, 1. Th,-S. 310,2 
ar hr Au aroiliaaie ad: 3 oma a97 
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I\nr’atasasiiad IT 
Bu Abändler Vindenhok der Universitätswi itwen- 
case ee an evird aib glei on 


1/0: ? (hi ‚ı» wu ini. al) 


slıiı 


tigt halten, da der Süfter s sie einer so EEE 
peten, Gnade würdigte? Was damals, noch nicht, 
für-sie geschehen, war, war man beynahe gen 
ig, bald für sie zu hoffen. 


' Unter Friedrich Wilh Ei I. wurden in- 
dessen einige kleine Stipendien’ für jan; e Thectob 
gen'gestiftet, ‘deren Verwaltung ‘von den Stiftern 
derselben der thöologischen Fakultät’ übertragen 
ist. ' Das wichtigste'derselben hat indessen’ mache 
inehir als 7000 Thlr. Fonds. Gerda am. 


® t, Er u u es I Hanı> 3 1 klar! sb Aut 


id; 2, 


PE Meiners Verfassun g der. deutschen "Universitäten, 
gib FR. 29.7 Al Mei Vermächthisse' harte indes+ 
sen’ wohl. die Dänkbärkeit: :einenigrofsen 'Antheil, -so- 
‚ wie an.den reichen Geschenken und Vermächtnisseii,, 
. ,„. welche.(nach. Meingrs, Gesch. -des, hohen Schulen, 
(De. Th, $. 43.) die Leipziger Universität ihren ] Profes+ 
soren verdankt. Der Betrag, der letztern, ohne noch 
‘ie Büchergeschenk6 ünd’ Verimächtnisse miturech- 
„...'nen aus dem; verflossenen; Jahrhunderte, steigt über 
‚63,000 Tbir., Zu, diesen. ist wach  öffenlichen Nach- 
‚ richten, nach nenlich em Vermächtnils yan 20,000, Thlr, 
„zur Ersichtung ;einer Eptbindungsanstalt von dem am 
. . gten August 1803, verstorhenen, ‚Kammer, . Gommisgär 
„Reich, gekommen, „($. Geihaische gel, Zeh Y,.1803. 
S1.86. S, 728.) 
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ers 
AAL ERILODESFETIUNEE Instieut, _ 
Indefs die Privatwohlthätigkeit., welcher die 
Universität unter ihres Stifters Regierung so vieles 

verdankte, Ahter Friedrich Wilhelms I. Regierun 

anz Zu erkalten schien, entstand zu Halle ein In- 
5 tut, das zwar" nicht zu der Universität gehörte, 
tind in seitet innern Verfassung von ihr unabhän- 
Bi war, allein doch eiiem öffentlichen Lehrer 
ferselben seinen Ursprung verdankte, ‘und auf 
die Cuktur' gewisser Kenntnisse" sehr wohlthäti ig 
wirken konnte, Auge Eu 222 
Der. christlich menschenfrenndliche Glaube, 
der von jeher so\viele Anhänger gefunden, .dex 
Glaube, dafs die.ganze Jüdische Nation sich. eRde 
lich zum ‚Christenthume wenden werde, belebtg 
besonders einen frommen Prediger, Johann 
Müller zu Gotha ae). ‚ Dieser..hatte schon, lange 
mit den durch Gotha reisenden Juden Umgang, 
und. dem ‚Christenthum bey ihnen Eingang zu ver- 
schaffen ; gesucht. Zu, diesem: Behufe hatte er eine 
Schrift unter dem Titel; Licht:am Abend, in 
Jüdisch-Deutscher Sprache abgefalst, welche er 


‚al Jahre 1723 dem nachmaligen Professor Theo- 


Biae, ‚Callenber; ‚im i Manuskripte übergeben 
Ki d)., Nachdem Callenberg. zu dieser Schrift 


"XAD a) } ADF, Büsching”Geschickte der jüdischen 
\"Refigion öder des’ Gesetzes. Berlin 1779. S: 248250. 
Nathricht’*öh "dem ehemähgen Jüdeninsrirur SiHalle. 
= (ih Kühne Für Prediger, 'B. 39,"S8'8,'5g0R. 330.) 
u) Dreyhaupt &. Th.5!44; ud Büsching a) a.'0!, , “auf 
ie E welch Tch mich" egent des Calleubörgischen Iistiuuu, 


I 
{ 
Br : Cd 
f Sa 


dange.ginen Verleger, und wie. ru. erwarten, vu 
vergeblich gesucht hatte, brachte die e fromme Wohß 


thätigkeit, einiger ‘Theologen _ und ‚Anderer, ‚die, 
Kosten. zum Drucke des Buchs zusammen. „V el 
indels keiner von den, „wenigen, Buchdruckern, 
Baier mit ‚Jüdisch- Deutschen, ‚Lettern, versehen 
waren „den ‚Druck, des Buchs gegen billige Bedin- 
eeremn übernehmen wolite , liels Call nberg.im, 
ahre 1727 dergleichen Lettern selbst gielsen,, ‚Ein 
Döktor der A raneywissenschaft P Namens From; 
mann, der, von dem: jüdischen, zum christlighem 
Glauben übergegangen | war, hatte ‚ihm hierzu. gr 
rathen, und sich der. Sache ‚sp eifrig, ANEERAANTRERL 


| dafs er selbst. Setzer des Buchs ; wurde. £ 


Die Geschichte des Büchs  batıg Callenberg i in 
einem Berichte, der statt einer Y.arrede demsel- 
ben vorgesetzt. war, erzählt, und dadurch für sein 
Unternehmen ı hrere Gönfer ‚und. Freund. gr 
wonnen 3. die = asselbe ‚durch Geldhenige-unier: 
stützten.-. 77 


So entstand i im Jahre 1728. 9) das, Callenhergie 


‚sche Institut r dessen, Zweck ‚sie ı Anfangs. danauf, 


inschränkte „ die Juden zum | ristenthume;‚4%, 
bringen, ,, aber Bald. ‘sich dabin äusdehntq, ‚bey al: 
len, welcheder. Sprachgebrauch | unter dem ;Nar 
men der Unglänbigen befalst, "den? Christenthume 


\ Kingang,anıvsrachallen, AR. ‚dem: Eude wre 


5 auch. wo ich sie "Bicht, nenne, ‚hrziche, da’ beyda aus 
5 ., Callenbergs oder der nachfölgenden, irektoren Cu 
ER "richten von dem, Institut geschöpft haben. 
ü AT, f£. Pr. a. a, ‚Q. 8, . 327% 


ie?3- 
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‚öhräie Bücher des NetiöTeitaments sd andre | 
nen, ‘nicht allein in die Jüdisch- Deutsche, ‚sön- 
dern auch’ in die Arabische, Türkische, Persische 
ühd andere alte ‚oder. neue Sprachen des Morgen- 
Yandes übersetzt d), in einer eigenen, im’ Jahre 
452 privilegirten, Dru ckerey gedruckt, und durch 
mehrere jener Sprachen kundige ‘Missioflarien, 
Welche für das Christenthum die Ungläubigen ge 
winnen söllten, verbreitet. Aufserdem sollten 
die Proselyten. aus dem Judenthime, Wenigstens 
Inder Zeit,‘ wo ihnen der erste‘ "Religiohsuner- 
Sicht 'ertheilt‘ ‚wird, ‚Hothdürftig unterhalten wer- 
den, wenn 'sie 'vön eigenem year gänzlich 
entblöfst v wären. '° 
"Dies Institut dauerte bis zum Jahre 1791 roh) 
wo es durch ein köigliches Reskript vom 21. Jül, 
ättg&höben wurde‘ z weil es in Gefahr war, sich 
selbst zu verzehren. "Sein noch vorräthiger Fonds 
von etwa 7000, Tblr, wurde dem Waysenlıause zu 
Halle zur” Unterstützung armer Christenschüler 
und’ zum Besten der etwa sich meldenden ehrlichen 
und ‚Kinlänglich beglaubigten Judenproselyten und 
zu deren freyem Unterricht von König Friedri ch 
Wilhelm D. ‚geschenkt « 0). ee. 
= Verseichnifs’sölcher Hebrätichen, Jirdisch” Dear- 
„ schen, Arabischen, Hindostanischen,. Persischen und 
"* Mirkischen Schriften giebt Dreyhaupt a,a.0. 5.47. 
4 Journal für Pr. a. a.0. SS, 327. Die Direktion die- 


ser Anstalt führte: 1) der, Prof. "Callenberg. bie 
'sum Jahre 1760, wo er sie, kurz vor seinem Tode 


253 
"go wenig” für "den Häuptzweck 'des“ Ihstihirs 
auch Yon demäellen zu höffen war, “'so heilsami 
Wirkte es vielleicht auf Ans Studium der örientäll: 
schen Sprachen. bu ar = 
ABEL IR E 2 Jul us t Mi HE 
"XAXIL Johann Paitipp Barätier. 
-192 a, ' : 
1197 Am Ende a Zei: sahe Fan zu Hells 
eine,Erscheinung,. welche, die Aufmerksamkeit der 
gelehrten Welt;auf.sich zog und, unstreitig psycho; 
logisch merkwürdig war. Johann Philipp Ba 
zavier, ein Jüngling, der kaum sein vierzehntes 
Ya zurückgelegt ‚hatte, wurde am.gten,März 1735 
pn.der philosophischen, Fakultät promovirt, nach» 
er er ‚seine. Ansprüche auf diese Ehre.durch die 
ensgebreitetsten. Kenntnisse.in mehrern, und zum, 
Theil ungleichartigen,F: "ächeru bewährt hatte .)... 
‚sin ER Wwar.am 22. Januar 1724,zu. EN 
w? sein, Vater als, Prediger an.der Französischen 
Gemeine stand, ;gebohren, und: batte sich blos 
durch den Unterricht, den ihm sein Vater gegeben, 
- eigenes Studiren ut: Sehanı in seinem, 


a). dem Prediger an da Yntichskirehe” zu Halle, m 
Steph an Schultz, welcher sie nicht länge'vör sei“ 
.- * tm Tode 3) iM Jahre 1776ddım jetzigen Adj. ander Mö- 
'»fitäkirehe und-Pastor des Hospitals zu St Cyr, u; Ant. si 
+ ‚Halle ‚Heim Justus Israel Beyer, überizug , dem 

sie bis zur Auflösung des Instituts imJJahre 1792 führte, 
„.„(Büsching a, a.O.u, Förster Gesch. d. Univ, S. 112 113.) 


doi 


u REN - a) 8. Dreyhaupt 2, Th. 5. 578-1579» und 


® ‚ Förster Gesch, der Univ. $. 152 —1357., auf welche 
“ich michi in dem Folgendeh beziehe. 
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Aristen Jahre halte er es EEORREN KZran- 
zösischen und Latejnischen. Sprache, dadurch zu gi. 
ner, gleichen, Eertigkeit gebracht, . dals. gr in, deg 
letzten Sprache immer mit dem Vater, in der 
zweyten mit der Mutter, und in der ersten mit 
‚einer Magd hattareden müssen... Lesen und schrei- 
ben lernte er in seinem vierten, und ging in sei- 
fiem fünften Jahre zur Erlernung‘der Griechischen 
»ünd Hebräischen Sprachefort. 'In der ersten konh? 
te er. schon’nach einem Jahre alle“ bistörischeit 
Schriftsteller ; und in der Tetäten alle’ Wiblischeit 
Bücher in seinen'ächten Jahre übersetzen. "Von 
der‘ Griechischeh und Hebräischen’ ging er au'deh 
Syrischen, 'Chaldäischen und Arabiichen Sprach 
fürt ; welche er los ans Büchern: erlernte? 
diesen ünd‘ändern Sprächkenntnissen ausgeräßfet, 
las derj junge‘ Baratier zuerst ‚die jüdischen‘, and 
dann: die ’Schrifisteller der- ebfistlichen Kirche. 
Die Geschichte der christlichen Kirche und’ die 
Kenntnifs ihrer Altertrüiner beschäftigten‘ ıhn bald 
vorzüglich ?äNein’ Schwierigkeiten‘ ih der’Zeitrech? 
Hang ;" ;’ suf'Welche er "bey seinen Untersuchungen 

jels, leukien seinen Fleis auf die mathemati- 
schen, Wissepsehalten, die er bald vor andern,lieb 
gewann, und.mif.so glücklichen. Erfolge ‚trieb, 
dals er.. es wagen.'durfte, ‚seine mathematischen 
‚ Erfindungen der‘ Londoner und: Berliner Soeierät 
der Wissehschaften vorzulegen. a 
‘Im Februar 1735 kam Baratier mit seinem ı Va- 
ter; H der bisher als Prediger bey der fradzösischen 


sh 


Gemeine zu Schwabach ‚gestanden hatte, u und, nach 


853 
Stettin an die französische Gemeine berufen war, 


auf seiner Reise dabin über Halle, "Beyde hesuch 


en ihren. Freund, °den Professor. Joh. Heinrich 


Sch ulze, "den sie schon in. tdarf gekannt hatten, | 


‚Dieser führte sie zu dem Kanzler von Ludewig. 


Ludewig, unterhielt sich einige. Stunden mit ifinen, 
und wurde durch die mannigfaltige ı und- ausgebrei- 
tete 'Gelebrsamkeit des’ erst vierzehnjährigen jun- 
gen Baratier dergestalt } in Erstaunen gesetzt, "dals 
er nach Eis Abend bey, der,philosophisghen 
Kekultät, d leren Senior eı er wär, darauf,antrug,. ihn 
zu .eXaminiren. ‚und unentgeltlich zu.'promoViren. 
Am Morgen des folgenden Tages wurde Baräktier 
immatriculirt, von der philosöpbischen Fakültät 
am nn starütenmälsig ı examinirt,, und der 
Schluls gefa falst, ihn den folgenden Tag nach einer 
öffentlichen Disputation. feyerlich zu promoviren. 

In dem Examen hatte Baratier seine vielfältige-aus- 
gebreitete Gelehrsamkeit, welche eine ausnehinen- 
"de Bewunderung gbey, allen Mitgliedern der philo- 
söphischen Fakultät erregt hang, gezeigt. „Die 
Yerwunderung ‚mußte sioh in ein Staunen verlie- 
ren,, als. der Wunderjüngling — öder:das Wun- 
derkind ?-— vierzehn 'Theses aus den verschieden- 
sten Fächern 2), welche er so fort, nach der An- 


zähi’seiner Jahre, in ur Vereine lung der Fakultät 


""$) Es waren 'folsende: 
LE ET sberae 'Hr« vera et genuina pronußteia- 
tio est e lorgum,. non R 5 


EST U TH HAEHRN usus ad No vum Testamentum in 
ee Tonge minor es, ac e vulgo ereditg. 


“ 
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eittwörfen‘ / Fund" zu deren Abäruck A man nn Nacht 


257 yo Ist. ii» 
Bentirst hatte‘ s in ‚Gegenwart der. Pro Beven und 
f 9 “or. f - 
anderer Gelehrten der Stadi 5 ‚vor einer ersamm- 


Yr, sy: us z i. rer 4  % 


, 'Quod' vulgo ER bohleninälär, nulle 
.  Pustanımie MT Kae ajb de Patru 
gantemiu, 1, | I ‚200 2 1 zw2 U BE BE ZU Se 2 
4. Omni ae, fe certum. est, Cerinthuna 
et Ebionem eandem esse personam. , im: 1a 
5. Haud improbabile est S. Ma 'hasum Evanga- 
um suum primö 'Hebraice diffusius scripsisse (guo« 
ae Evangelium‘ Hebrasorum diciam fuerlt ab 
‚ Hieronymo.alilsqyue toties Jaudatum))' deind& com; 

); pendium hujus. Gräecum Faclsse, ver se "hodie 

‚in Canone exstet,. :: 

.. 6. Dialogus, qui inter L -uclant opera Philoparri is 
' Biseribithr . Trajans aetate „Forte ab.ipso Luciano 

"soriptus est. 

7- Concilium Sirmiense, eujus Anaıksmata supra 
'XX ezstani, Arianum vel certe-Semiarlanum fuit, 
8. Fides Patrum antenicaenorum eadem ud cum 
en Concilii Nicaeni, \ 
. Quisquis rebus- omnibus certitudinem collit e et 
PEN infert, philosophus non est. 

:ı. 10. Quisqulis mysteria religionis Christiana» ab- 
‚ $trusiora, dogma praecipue trinitatis, ad salutem 
necessaria negat., quia rationem transcendunt, is 

‚mon recte philosophatur. - 4 '® 
ır, Planeiae in orbitis non ollipticis, sed circw- 
laribus eccentricis rotantur, 
ı2, Falsissimum est, superiorum planetarum con= 
‚Junctionen tantos effecius ı habere,. ul, eliam Come- 
tae inde procreentur. 


“€ 


25 a 
17, Concedi debet pacuum in rerum natura, 


"IA. Gravium corporum descensus a column, aeris 
desuper prementis eritur. 
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lung von zgeha,als zwey Tapnsendank einer. Gelüns 
Bgkeit und, Besabeidenhein,; die. nur det Weberle- 
genheit ‚des.Geistes eigen ist, vertheidigte,, und 
mir dem „npsgebildeisien Anstande; eineıDanksa- 
gungszede, hielt, . hta sdaim ı: n adalıw, „und 
„Pen Tag darauf reisetg.er ‚mit.iseinem, Vasen, 
nagh Stettig,ühber, Berlin,ab,, : Nagh:Bezlin;hatte er; 
ein Einpfehlungsschreiben an.Friedrich Hoffıs ann). 
der sich, daselbsz-als, königlichen Jeibanzt, aufhielt,, 
mitgenommen, „In diesem wermarürlich ‚alles ex 
zähblt,; was.man, ‚in Halle-gesehentumd angestaunt, 
hatte;,. Der. König,.der dieses, varı Hoffıwaun. ei 
fahren; hatte ‚ließ den:-Vater und Sonya sighr - 
kommen; ‚spyach-Jange, min ihnen, aupd.liefs dns, 
Kind, sieh in seinem Beysay mmikmehrera Gelehm, 
tgu apterreden, , Aush ihjer.zuar allesxon Bewams' 
derung des jungen Gelehrten erfüllt. Der König. 
liefs ihm nicht allein alle Merkwürdigkeiten der 
Hauptstadt zeige "road Berchenkte ih Auch 
sit einer berrkehtlichen Strine’ Weldds‘, "wir FAR? 
if deh Stähd iu setzen; "seine Neigung ku den’ma:” 
ıkemärischen, md’ besonders dstränämfschiihl Wis-" 
senschaften ,"duröh Anschdffüng der nöthigei Ta-' 
strümente’zü beffiedigen:“® i Ani all. Dem nob 
Einen höth'überzeugerideth Böweis, wie’ ketir 


Zu. )". h 1 re } h 
dgr Yatez alt ‚Erpdiger nach Hellp,an Als;Freen 
aösische ‚Gemeine, und ein Brediger derselben, 
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Näehs Johann‘ Rouvidre, "statt Seiner nach 
Stettin gehön wolltei) Denn’ eineUitveriität "wa 
Unstreitig.der:Ont; der die Ausbildüng ae junge 
Genie'stnehr befördern 'koömmtei' ab Eing’andere 
Stadt, welche ihm nicht in dem Gräde’den’ "Ve 
gap mir Gehshrten Wind’ den Gibräuck ihr&r Hülfs- 
intel. dargaberen"hätıes "und 'ieses' War die RT 
sieht jenes königliähen Befehle. " Jarder Königtem: 
pfahl!in: einen bbscndern Haändschreibei? den jün- 
gen Barstier der Fürsorge des Kunzkts'von°L we 
 dewigzunter-desseir Beititig Baratferäch: dein, | 
Wünsche des Rönigestch z einiein’Mechts eich! 
dal, umd’Besonders Ya eitiem Pübliehteh Bilden! 
suiherhnd: 'bewilligte der jüngen“Gälchrteh ai! 
me Pensions‘ damit'er tim.’so sorgenfreyer seine! 
Fhleiite' fererhin den’ Wisigukheftgie ar en’ 
kKöfitire.t' a stiienah s 


3b pa’ ltr M sit nielis sdoiie wurd ER 
7 a Nach eftigen F Wachen kam Be rt Halle; 
zpräck. Er. benutete nunmehr vorzüglich. v„Lu de», 
wigs..Böhmers,und Heinecehus,äpristische; 
Vorlespngen, nnd, widmete. seinanFleißsund yeing; 
Tobentas neben, arinen ‚Liehlingswissenschaften.,. 
den besuchen, der, ‚Kenntmils der.Rechte,, 
Rörpischen Alterthlimer. und, neuerm Geschichte. 


a Fi Hörfiuhgeh; die av von Pier ET, a 
oFasktlicheit RU" ind Jü agling ae Kefatir hatte, 
vertitäite' EIER r ri "Dehn schon 
1 na yon ht Gahfen Bad ach" 
nieht. neu ’ Ntohaten IE Baratler, " den? steh 
ober 1748; > Wäre Möller ach" dem Tode” 


# nn 
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sönes:! zigweben: .. Seen iR 
kelmsli'g.usw un alien ... 
anci$o- wiendie. Aubbildunigi seines oo denk 
Bänfe def! Naturisuvorgekommen wär jihärte atichr 
die Hülle desselben eine Nothreife' erhalten, bey; 

der:sierum so früher dahin’ welken thufsta.' Ei 
weisier Ebzieher,, der Nicht durch die Zärtlichkeir 
des Vatard verblendet gewesen :wärey würde die 
Ausbildung desselbeii lieber: aufzuhalten, alsnöch 
aiwutreibenigesucht häben d): 1 Zuihars bülbte Ser! 
'y 923 sdT us meyaead 003 
“ 0) König Friedrich Wilhelm I, starb bekanntlich 
den 31. May 
su Wie Baraklarl V Vatiı desich Ausbitauaf su Bellen. 
= "higen gesuöhr Habb, zeigt schön "dar ößfeh anegebene 
2 prnscand,, "AR AR" Hbch Kicht areyjäkrige Kind’ mir 
ger Vater Eiteftt, "ar Mürıer Frätikösichhind uer Magd 
Deutsch‘ Fehr wäh "Spielöhld" \etite” es wäh co 
% drey Sprächehr' aber’ durch "eilt Spiel, welchel'den 
"Geist ii elneh“ ilinterbtöcheiieit' Spänaung‘ 'hlelr. 
© Wie seht Bätätiers' Väter alles ufgebötsrt, ihn” auf 
2. alle Art auskubildiäit," beveiset “Aueh Mölkehdbs; Das 
>" Kind'war sehon‘ zwölf Jahr alt, und schrieb; so ‚ge 
2 lehrt ts auchwär,) doch eine Hand! ‘der ed An einer 
Bewisden' Käiöhtigkelt fehlte, dißso MH A “Der 
Vater‘ Bfächte’ den 'Sohh' hier äudteh eihe Lid? er 
machte ihm Hoffnung, dafs die eihö'oder" ändere Ya. 
ner gelehrten Arbeiten gedruckt werden könnte, wena 
er sie in einer korrektern Hand schriebe. Das wirkte, 
in Zeit von einem Monaterübersetäte der junge Bara- 
tier des Rabbi Benjamin Reisebeschreibung in einen 
korrekten Handschrift, die auch gedruckt wurde, 
(Voyages de Rabbi Benjamin, fils Jone de Tudele. 
 Amsterd. 1734.), in das Französische. Man kann 
-‚Ym #o weniger zweifeln, dals der Vater es sich recht 


Im 
c 


E 


u a 


Vater durkbiden frühen Weslast-selssg 'Kiukles:saiı 
Vergehen, und konnte gewils nur wenig. Trost!äm 
dexiansgezelchneten Ehre fiiden, „die demselben 
nach seinem-Tode: erwiesen. wurde..." Denn!.dis 
ganze Universität,:Professoren-und Studirende, 
begleiteten in einem; feyerlichen. Zuge. seine; irdis 
scher Weberresste zu.ihrer Rukiestätte, .diesieim 
des Kanzler vonkudewig Erbbagräbnils fanden e)> 
und, der Kanzler widmete: ihm ein :besondere, 
Deakschrift,. ein& Ehre, die‘ sonst: aur.vieljährie 
gen Lehrern zu Theil wird, | 


anti. 1d dısıa Iml!: .WY darmıhba 


„habe -angelegen; seyn lassen, die Bildung. ee PA 

„.teiben, .da: gr.die Metbade . dieser bay seinem Upter- 
.. richt angewandt,in einem frangösigehen Briefe an,dem 
io ‚Hofprediger., ‚Mauclerc zu, Stettim. beschrieben, nbat, 
.. Mauclerc. gab, hieryon eine Ugbersetzung heraus, gun- 
‚ter dem, Titel >, Merkwürdige, Nachricht von einem 
„frühzeitig ‚gelehrten. Kinde.. Stettin 1728. Je.mehr 
nn es der Zärtlichkeit des Vaters:zu verzeihen. war,,jdals 
„sie, den rapghen, Gang der: Nasur in der. Ausbildung 
= eines solchen ‚Kindes nicht aufzuhalten ‚ sondernyyiel- 
». mehr zu beschleunigen suchte; ums oe man 

ihn. bedauren, ». dafs er durch, den. frühzeitigen. ‚To od 

"geines einzigen, For Beinpn,Ealler hülsen mulste, 


ir 


a $, oben. S.. 146.. ::h alob zarnnür H als arıloncm 
Niiyi N N bien 34 u hay patiadı asruılsise art 
RR 1422 bu: Yurıadonoz 1arıia n. si» 19 
BE TRIREENT, , ertereer manıı may MeS ı 
ara Di 5 sdıauf, LET SITErSBE Te ssiyrad ideess sol. Teis 
. 43 Den dus sh „sundoebneil ı BR 
A\e\ ap ano). Na in YA fi rer aan \) 
onsÄ nit, ecaeieon:tt ech m [07 
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Vierter Abschnitt. 
a % Ei | | u. BETZ: 


ES: . DE Fun 


Geschichte der Universität unter 
Friedrichs des Zweyten "Regie: 
rung bis zu dem Curatorio des. 
|  Freyherrn, von. Zedlitz. . en i 


J. Friedrichs II. Regierung im Allg 
meinen im Verhältni/s zur 
Universität. 


lb, 


Au Friedrich der Zweyte im Jahr 1740 wicht 
_ rung ıgelangte, stand die Universität vielleicht nicht 
mehr auf demPunkte, densie bey dem Regierungs- 
antritte seines Vaters erreicht hatte. Wenigstens 
inufs inan so urtheilen, wenn man den Unterschjed 
der Zeitenin Anschlag nimmt, und dasjenige abrech- 
net, was die Universität den Verdiensten mehrerer 
berühmten Männer, die sich unter der vorigen Re- 
gierung auf: ihr hervorgetban hatten, verdankt. 
Von dem grofsen Könige, der die Wissenschaften 
liebte und beschützte, 'weil er sie kannte, hätte die 
erste Pflanzschule derselben in seinen Staaten ge- 
wils alles holien dürfen, wenner seine wiss enschaft- 


Q 


243 


liche Bildung anf einer Dnfverakt erhalten hätte, 
Allein der König hatte sich selbst gebildet, und 
kannte daher eine Universität nur wie aus der Fer- 
ne. Um so.glücklicher war es für die Universität, 
dafs sie jederzeit sich der Oberaufsicht und Vor- 
sorge. solcher Ober: Curatoren zu’ erfreuen hatte, 
deren erleuchtete Einsichten ihre Bedürfnisse meist 

immer richtig beurtheilten, und deren Diensteifer 
denselben imimner,;-so;weit es in ihrer Gewalt stand; 
abzuhelfen suchte.. Der Staatsminister und nach- 
malige Grofskanzler,, Freyherr von Cocceji, der 

schon eine Zeitlang unter Friedrich Wilhelms I. 
Regierung das Curatörium der Universität geführt 
hatte, und es auch untar Friedrich des Zweyten 
Regierung ‘nach einer kleinen Zwischenzeit von 
neuem'übernahm ‚ war mehrnoch düreh sein vorher 
auf der Universität Frankfurt geführtes Lehramt, 
und als Sohn eines Universitätslebrers durch seine 
Fannlienverhältnisse «), als durch seine grofse Ge» 
lehrsamkeit, im Stande, alle Bedürfnisse der Uni- 
versität einzusehen, und sein Bifer für die Wissen- 
ı{ D.a).Der Freyberr nel ‚von Coresıi war lee 
„vom Jahre 1701 — 1704 Professor der Rechte zu 
i Frankfurt an der Oder gewesen (Beytr. zur jur, Lite. 
in den Preufsischen Staaten, 3. Samml, $. 237.). 
Auf eben :derselben Univeisität war sein Vater, der 
“1. berühmte Heinrich von Oocceji,.. vom Jahre 
+‘. 2690 bis zum Jahre 1719, wo er starb, Ordinarius . 
‚der Juristenfakultät gewesen, nachdem er. schon 
vorber zu Heidelberg und Utrecht als Professor der 
Rechte gestanden harte, (Ebend. 5. Sammlang, 

8. 197 uf.) . 


ads 
‚sehaften; war, auch: bemüht, - ihnen, abzuhelfen. 
‚Unter seinen. Nachfölgern. war der; Fre yhe erz 
yon;Fürst, besonders bemüht, A «ine libera er 
und ächt wissenschaf tliche Bildung der Jugend zu 
befördern. Hierin übertraf ihn‘ fast sein Nachfol- 
ger, der Staatsminister Freyherrvon Zedlitz, 
den seine Liebe zu, allen Wissenschaften, 5 seine Be- 
kanitschaft. mit mehrern derselben r und, seine Thä- 
tigkeit:um so wohlthätiger für die Universitätmach- 
tenl, da er vielleicht: mehr als irgend einer seiner 
nähern Vorgänger auf die Bedürfnisse des Zeitalters 
und das Verhältnils der Hallischen zu audern Uni- 
versitäten bey der Vorsorge für dieselbe Rück- 
sichtinahm.. Es ist wohl nicht zu bezweifeln, dafs 
nächst der Vorsorge’der Regierung selbst auf den 
Wohlstand einer Uhiversität nichts einen so ent- 
schiedenen Einfluß haben känn > "als die Einsicht 
und: Thätigkeit: ihres "Curators. ' Deshalb scheint 
es wohl schicklich, die Geschichte der. Universität | 
während der sechs und vierzigjährigen Regierung 
des grofsen Königs in''zwey Abschnitten zu erzäh- 
len, und der Verwaltung des Freyherrn von Zed- 
litz einen besondern Abschnitt zu widmen. Denn 
während derselben kam Vieles, was von seinen. 
Vorgängern vorbereitet und angefangen. war, zur 
Reife, oder näherte sich wenigstens derselben. 


I. ’Wolfs Zurückberufung und Rück. 
|  kehr nach Halle. 

x. Friedrich Wilhelm I. hatte, wie oben erzählt 
Sst, schon‘ im Jahr 1753 seine Gesinnungen gegen 
en aai'm 3 Er 3 Q'a 
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‚den bey ihmi’ fälschlich ängeklagten hits 


Wolf geändert a). Ei hatte schon im Jahr 143% 
Wolf als Vic&kanzler" der Universität nach "Halle, 


WM 


/ 


2) 5 . of; ). Wie Be naders König Fzie eich 
‚Wälhelm.l. im Jahr #737 von Wolf urtheilte, be 
weiset folgende Uskerredung, die derselbe i in dems 


-  ändten Jahre zu Frankfurt än der Oder mit dem be. 
"zühinten‘ J. J.'von Moset: gehabr, ud ’die ich 


‚hiermit Mosers eigenen Worten mitıheile::K öni ge 


Was hält er von Wolfen?" (Dieses war des Kö- 
nigs erste Frage.) „Ich: Ihro Majegtät! ich, habe 
„des, Kanzlers Wolfens Schriften nie mit solchen 


| „Bedacht gelesen, dals ich im Stande wäre,” ein 


„gründliches Urtheil davon zu fällen. König: Ihr! 
‚‚Des :Wolfens Schriften nicht gelesen! Ich: Als 


. „ich studirte, war Wolf noch ein kleines Licht, und 


„uachhero. habe ich so vigl anderes zu thun bekom- 
„men, dals ich mich nicht habe auf, die Sachen le- 


„gen können. König: Ey! wann ihr nicht Zeit, 


„habt, sie selber zu lesen, so mülst ihr Euch Andere 
„dardusreferiren lasseh” u, ®. w. '(Lebensgesch, 
J. J,- Mosers, von ihm selbst. beschrieben, 1. Th. 


. » Ste Aufl: 19, 172. 173.)- Joachim Lange hatte es in- 


‘ zwischen noch im Jahre 1736: an nichts fehlen las- 


ser, den König gegen Wolf ı und Wolfs Philosophie 


einzunehmen, und auch einen Cabinetsbefehl ver- 


anlalst, in welchem &s mißfällig bemerkt wird; 
„däls die Sowdiosi Theologtase sich nicht, mehr'sö 


\„fleilsig als vordem auf die Theologie und den Grund 


„der heiligen Schrift legen, sondern sich mehr auf 


© „die. philosophie ‚und unnütze Fratzen und $ubtili- 


u) 


„täten appliciren,” (S. J, P.v..Ludewig gelehrte An- 
zeigen 2. Th. S, 358.), wo das Reskript mitgetheilt, 
und mit Langens eigenen Worten die Veranlassung 
desselben erzählt wird); wie wenig aber Lange 
hiermit-ausgerichter, beweiser das vorher Erzählıe, 
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und'noeh ih seinchme letzten Regierungsjährengch; 
Riankfurt ai der'Ollers and daraußnach Halle in; 
seine Staaten zurückzuziehen: gesucht; Wolf aber: 
diesen für-ihn ehrenvöllen Antrag! abgelehnt") 
Frikdrich:ll. , ‚der.WölfsPhilosophierschätzte, ande 
nech. einige Tage vor:seiner Thronbesteigung hier 
von eimdi Beweis gegeben:haire c),; trug gleich in. 
dem \ersten, Tagen! seiner. Regierung: dem Propst: 
Ikeinlbeck -außz> aniWol6sizu schreiben, nnd ihm: 
Er Dienste 'anzütfagen d). ‚Des, m an 
“Bil mna2ss... iiozuliwy Mo ' 
62) ‚Kohschrift auf den,Frsyh..v. Wolf, De 5.4666, d 
OL, W olf. hatte dem Könige ‚als Bronpfinann den, er 
sten “Theil seines "Naturrechts gewidmef,. Wie gnä- 

' dig Frieäriöh flesd Zueignun NfRshommen 

1a! ipareiser sein "Skhreiben' an! den’ es! 
‚26. May 17405 3u8 dem .ich. nurFolgehdes mittheilev . 

»° sh x ale a dongiebis « qua jet ne fe PngrBae. 
Ra 17.277; des Eiudie ; et je, ig.gO IRPGSICH,, „gUC go 


une ‚consegutence Aecessaire A sr. ‚gut les 


iii QO: & 
us or läs ‚den estimer Tauteur orische L.ob- 


RO TRAHHEE A dh FREE. Wolf, Alrer m Hhsen 
königl. Schreiben aus Wolfs Papieren mitgetheilt 
wir.) | Dafs-Rrieduich noch aly’König ‚nach beyna- 
‚he vierzig Jahren.ayf dieselbe.Arı übez Vols, chrif- 
„ten,dachte, sieht man) aus einem Gabinetsschreiben 
nt 15:9, den Minister von (Zeelisz, (vom Sien.Sept; 1779.) 
welches unter. anders; in. Meigrotios.A,gbepsheschrei- 
bung yon Brunn, S, 184, bgedruckt.i igt, wenn ihm 
zieh die Weit tauftigkeit. derselben m mijfsfiel, 
dieses der Köntg i in #inenm an Wolf erlassenen Hand- 
| schreiben «wohl Tten Fün. 1946. CLoBschr! änfiden 
wl. Sppeyhertn v. WbHB.'g6, ‚Beyl.) Auch erklärte. 
er Büsching, ı. Th. S, 63,, wo''dei königliche‘ Befehl 
“mitgeiheilt wird, „Ih#:haßıt nochmals an: daniBe- 


- 
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ging: freylich"nicht ‘sowohl! auf:. die Universität, 
als vielmehr auf: den Philosopken: '» Denn Wolf‘ 
sollte nieht wieder auf: dieliniversität gesetzt, son»; 
dern bey der: königlichen Akademie der Wissen- 
schaften ; oder wie sie damals hiefs, ‚Societät der 
‚Wissenschaften, angestellt werden. :.Diese'Soties' 
tät sollte nach des Königs Absicht nicht blos eine, 
Akademie der Wissenschaften: bleiben ‚„. sondern; - 
sie sollte auch eine ‚Lehranstalt werden, deren! 
Mitglieder öffentlichen Unterricht in Vorlesungen: 
‚ertheilen sollten e), Wolf wünschte indessen lie- 
ber äüf einer Universität, und besöhdersi imHale 
wieder angestellt zu werden, und wurde daher, 
nachdem ihm seine Entlassung aus den Hessischen 
Diensten. durch des Königs Vermittelung bewilligt 
war, unter'dem 2ı. Növ., ı740o.als Vicekanzler der 
Universität und Professor der Mathematik und des 
Natur- und Völkerrechts mit "chen ’'Gehöhte von 
2000 Thlr. f) angestellt, wolf langte schon am 
Steh Des. 1706 zu Be an Ra“ N wo'er nach,in der 


| en Wolf‘ zu. iächsiihen ‚“- ist. der‘ Anfang 
il .des Gabinetsschreibens vom-6ten Jun. 17%6, und 
di ein Beweis, dafs Reinbeck auch unter der vorigen 
‚Rei eruüng dazu gebraucht worden, -WVolf wieder in 
die Preufsischei Dienste’ zu zielien, de 


n Zwey: königliche, Gabineisschreiben ,, ‚die ‚Büsching 
es 3 S. 78 und ‚Sa:, mittheilt., | 

er Büsching $.,82. 84. 99 ‚und Hist., Lobschr, Beyl. 

8. 70, an welchem letziern Qne Wolts re 

ka. mitgetheilt wird, , a 2 

g): Hisw.. Lobschrift, S. Xıg,i,. „ku 


> 
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Mitte ‚des Yalken- Jahres seine: TERN. wieder 
| a wer re Hurt mr? os ea 


‚ + 
.f, . . we \s “m 


Be IL. alien 


 Wenn'Wolfs Vorlesungen ‘gleich bey ehe 
kireyiif "Aufenthalte zu Halle nicht den großen 
Beyfall fanden ,- der sie bey seiniem ersten Aufent* 
halte so "sehr'ättgezeichnef hätte;' so mulste seihe 
Ziurückberufüng döch auf das“wöhlthätigste für die 
Universität wirken. Es konrite‘ unmöglich unbe: 
kannt bleiben } inter welchen ’vörtbeilhaften Bei 
dingungen Wolf nach: Halle Zuräckberufen wary 
und je weniger ‚man 'von des Königs erster Absicht, 
Wolf: nicht söwöhr auf die‘: Hallische Universität, 
als vielmehr an die Akademie der Wissenschaften 
zu verseizen, unterrichtet war; Unöso mehr mußte 
Man in Wolfs‘ Zuräckberhfäng die königliche Vör- 
sorge für die Universität’iseben. ’Dieses miufite 
den Muth so’vieler'thätigen Lehrer, die ihrem Ant 
bisjetzt nur ‚mit Aufopferungen‘ hätteh vorstehen 
können, von neuem beleben; jürfge® Männer, 56 
Falent und Neigung'zu dem Univätsitätsleben hät: 
ten,--anfmuntern, sich demselben zu‘ widineh; 
und'im* Amleney un Enrraueh. zu 1.der Universität 
ernenern. u. 2 1349670 
Br oki V ı it } eılı väl 
Eine ‚Hauptquelle. der as Mängeldter 
rasen lag. in, der grofßsen  Eingeschränktbait 
des akademischen Fonds ‚ bey welcher die Bespk- 


4) Pütters Selbstbiographie, ı. Tb. S, Ar. 


48 | . 
dungen der meisten Lehrer sounb edeutend warefi, 
dals sie, wenn sie nicht Vermögen oder besondere 
Nebeneinkünfte hatten, sich nicht mit den nöthi- 
gen Hülfsmitteln versebien, ud daher auch wohl 
. Ihrem Amte nicht Genüge ‚leisten konnten.’ Die- 
sem enge! wurde durch .Wolts "Zurückberufung 
zwar nicht abgeholfen; allein diese, wurde: doch 
eine, wenn auch.nur. entfernte, Veranlassung, ihn 
weiterhin. zu mildern, indem wenigstens, wenn 
sich glückliche Umstände für einen'verdienten oder 
berühmten Mann veremigten, derselbe :mit einem 
anständigen Gehalte ‘versehen, :und zu diesem 
Behufe. Ueberschüsse aus andern Cassen zu Hülfe 
genommen wurden. ' Denn der ordentliche Fonds 
‚der Universität, dasjenige. abgerechnet, was auf 
die Unterhaltung des tbeologischen‘Seminarii. ge- 
wandt wurde, betrug nicht mehr «als jährlich 
70909, Th)r. Von.-diesem ‚hätte; Wolfs, Besoldung 
von 2000 Thlr, mehr. als den vierten Theil wegger 
nommen. ‘ Es:war daher nothwendig, sie.aus einer 
andern ‚Casse anzuweisen.. Kleinere Zuschüsse 
zur Unterhaltung. derUniversität hattgn zwar schon . 

\ unter. der. vorigen Regierung aus ‚andern Cassen 
geschehen: müssen, ‚allein dieses war so ganz aulser- 
ordentlich selten geschehen, dafs hiervon, allein 
für die Universität kein erheblicher Vortheil zu 
hoffe, gewesen ‘wäre, ’ wenn ein so Aulsetordentli- 
cher Vorfall die abihäligkeie Aayonn wicht sicht- 
barer gemacht hätte, 
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:] 
Er "Reinbecks ifo Beni 
"igungen für die’Universität. 


"Noch wohlthätiger für die Universiat ver 


, sprach Wolfs Zürückberufung durch den Propst 


Reinbeck zu werdeh. Durch den Antheil, den 


Reinbeck,, der schön'im Anfange des vorigen Jahr- 


hüinderts zu Halle studirt ‘hatte, an der Streitig- 
keit. zwischen olf und den Theologen zu Halle, , 
die v wie jener, seine Lehrer gewesen waren, als Ver- 
mittler, genommen "hatte, und. seine hieraus ent- 


- 8 pringenden Verbindungen, war er mit der Uni- 


versität und ihren Bedürfnissen “und Mängeln be- 


‚kannt geworden, Diese Kenntnils nutzte Reinheck 


auf eine pätriotische Art, und machte. den König 

auf dasjenige; was der Aufnahme der Unive ersität, 
im Wege stand, aufmerksam. ‚Reinbeck sollie 
hierauf mit noch einem 'Andern, den er dem Kö- 
nig vorschlagen sollte, nach Halle reisen,. und 


den Züstand der Universität gründlich untersu, 


chen a). Diese Untersuchung unterblieb aber: 
vielleicht weil Reinbeck schon damals sehr krän- 
kelte,: und schon i in’der‘Mitte des folgenden Jahrs, 
den 21. August 1741, mit Tode abging 2). 

“. ı Ganz. Ohne ‚alle güte Wirkungen scheint in. 
dessen -Reinbecks ihätige Verwendung für die Uni 


"versität nicht geblieben- zu seyn: Denn auf. Ver- 


Bw 


anlassung des vorhin erwähnten königlichen Befells, 
der den ı2ten November 1740 erlassen War, schrieb 
„IV)-a) Büsching, a. Th. $, sır. rı2,, wo der königli- 


is ‚ehe Cabinetabefchl mitgethails mind, 
6% Ebend. S. 235... 6. 
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Reinbeck.an. den damaligen,Prorektor, Professor 
JohannJunker, und: forderte. ihn,auf,. sich mit 
den Decanen der einzelnen F 'akultäten, oder, eini- 
gen andern der wichtigsten, und wohlgesinnten 
Professoren zusammenzuthun, ‚um sich vorläußg 
mit denselben über die Hauptmängel der Univer- 
‚sität zu berathschlagen, ‚und ihm alsdann das Re, 
sultat, ihrer Berathschlagungen mitzutheilen ‚C)r 

Wahrscheinlich , weil Hoffmann der älteste Pro= 
fessor war, und seit beynabe einem halben Jahr- 
hunderte und von der Einweihung der Universität 
an nicht allein i in‘ seinem ‚Lebramte, sondern auch 
für die allgemeinen Angelegenheiten der Uniyersi- 
tät jederzeit so viel Thätigkeit als Kenntnis von 
dem Universitätswesen, gezeigt hatte 3. wandte Jun- 
ker sich an ihn,, und veranlalste ihn zu einem Auf- 
'satze über den damaligen Zustand der Universität, 
aus welchem ein Auszug um so mehr i in der, Ge- 
schichte derselben eine Stelle verdient „da die 
Resultate der Geschichte über den damals nicht 
mehrüunsichtbaren Verfall der Universität mit den 
Gedanken eines vieljährigen kenntnifsreichen Be- 
obachters so genau zusammenstimmen,. , 


.t£ 1.90 

EV. Friedrich ‚Hoffman s: Gedanken 

über dendamaligen Zustand ter Uni 
versität und dessen! Ursachen: ” 

' Hoffmann 2) fand den Unterschied zwischen demi 

damaligen und dem vorigen Z Zustande der Universität 


-ı\c) Ebend, $: 215.216., wö Reisibecks Briefabgedruckt's ist. 
V)e) Büschieg. theilt diesen Aufsatz-$. 217 — 222, voll- 
ständig mit, und vermuther, dafs er von dem Prof, 


ab. 


zuerst. in -der’verminderten Anzahl der Studirenden,, 
ne sich sonst auf sechszehnhundert und höher er-, 


Yanker sey, Dats B. Bier vermuther, beweiser 

"1. "schon ‚dafs der Aıfsatz mitkeiner Unterschrift ver- 
bir vraniahsej Dals aber:der Aufsatz nicht von. Jun- 
1! .nkemrsondern. von Hoffmann sey, geht aus ‚fol+ 
4.1, gen dem Umstande hervor. ‚Der Verf, desselben sagt 
PRIERN ‚Ga. a.0..S$. .218.): „Ich für n meinen Theil habe. die, 
| me klithe Abnahme (an Gräfen, 'Freyherrn'ü\ s. w., 

ie sone! Hus dem Auslände‘ SächHälle gekommen 
wo ai in.mieinen.beyden letzten Prorektoragen 
2! rwwahrgenommen. Depn daich vor nunmehrg,ıı Jah- 
| „ren noch so glücklich war, ıdals ich binnen Jahıres- 

« ji „frist so. Grafen, ro Freyherrn und 38 von Adel in- 
silızaseribirte, ‚so habe ich im’ Tegentheil in meinem 
„meulichen Prorektorate weder Grafen, noch Baro- 

44 yaeu noch auch andere auswärtige Ausehnliche von 
© n„Adel, oder, senderlich bemiuelie Leute, inscri- 
1-1» „biRt’ Junker hat, dieses nicht sagen können, 

- Bra, im-Jahre 1740 zum, erstenmale Prorektor war. 
ARE: 2. Th. S..2r.). Hoffmann hingegeg hat es 
"ganz gewils gesagt, .da dieser vom ı2ten ‚Jan. bis 

1... «a2tem!Jul},1740 zum, fünftenmal, und im Jahr 1729 
bis: 1730: statt Gundling,: der während seines Prorek- 

' . torätsısıarb, also eilf Jalıre.vorber, das Prorektorat 
‘+ fühete‘,, und in demselben, | wie. aus Dreyh.,2. Th. 
5 830, erhellet, die oben angeführten Zahlen, von Gra- 
'y' fen, Baronen u,s. w. immarrikulirte, — Hoffmanns 
': Bemerkungen geben fast insgesammt ‚aus einem ka- 
tı:°.. meralidtischen Gesiehtspunkt, ‚an, welchen sich die 
1 » Usmiversität bey ihren Vorstellungen damals gewöhnt 
-3s suhatte;:aus, und sindauch wohl. nicht immer kamera- 
«0 co Histisch richtig,’ enthalten aber übrigens so viel Wah- 
» se zes, dals sie noch jetzt eine ernste Erwägung verdie« 
ei, men, weshalb ich über die eine oder.diesandere mei- 
ne Gedanken in den folgenden Noten mittheilen will. 


t ‘ 


streckt habe, und "darmals‘ kaum "anfräusend "bis 
eilfhundert zu rechnen‘ sey.\: Es sey zwar): sagt erp 
die Anzahl derjenigen, ‚die, um. die, damalige Zeit 
inscribirt worden; "besonders weilxdie Theologen 
im Lande nach einem neuen.Edikt die.Universität 
besuchen mößten; nicht merklich Kleiner; Kals ; in 


rer 


| jetzt zu kurze Zeit, aa der Universität, r Abs siesonst. 
wenigstens. drey bis vier. Jahre studirt, hätten b). 


5) Nicht allein -Für ‘die Studirenden; sondern Pe für 

eine Universität wird ‘es schädlich,’ ‘wenn es auf ihr 

ae "* gewöhnlich wird j’zu kürze Seir’zu stürdiren. Der 

x "Student, der Auf’eine'zu kurze Universitätszeit ein- 

N gegchränkt ist, tibernimmt sich entweder mit.Arbeit, 

“ ermüder darüber, Und wırd aus einein:sehr. zu ent- 

| ‚sdhuldigeniden Mifsmüthe' faul, oder: er’'schränkt 

"sich äuf die allermoıh'wendigären'Dinge. &itı.“.In bey- - 

'deh Fällen kömint er’uhwissend’vor-der Universität 

"zu Haüs.” Hatver vorher güre Hoffnungen“ für sich 

" errest; so legt 'män seitie-Ungeschicklichkeit nicht 

"Ihm ’selbat‘; sondern Swiewohl sehr‘ unbilliger Wei- 

og der Universität'zur Last,‘ Hierdurch: mufs aber 

ihr Ansehen sowohl im''Atıslande: als» Rinlande ver- 

lieren, Dieses 'erhäkt aber überkurk uderlang einen 

noch empfindlicherm Stöß,: Denn» elsem: deshalb, 

"weil die meisten )»welche auf‘ einer solchen Univer- 

" sität stüdirem; när Wie’ allernothwendigsten Gollegia 

hören wöllen 5" werden‘ sich‘ zu dem weniger noth- 

2 ip emdigen wenig Zuhöter finden , (us&ikeinDocent 

’ ot eird Lust haben sie zulleben..! Darüber werden _ 

Ste "dann sölche Collegiauuf der! ‚Universität gänz aus 

- der Gewöhnheit koimmeh, und diejenigen, denen es 

“mit dem’Studiren ei Ernst iist ,"sich<wach:eimer an- 

dern Universität wendemweildieluirersisät im Rufe 
"steht, dafs’ anf.ihr.nichts zu lernen ists. ih 
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Zweytens 'seyeh Ahemals’ viele Ente, 'Freykierrin, 
Adticheiufid Andere bemittelte Alflander: in Halle 
gewesen, jetzt aber seit zehn bis funizebn Jahren 
äusgebliebeh.“ "Dagegen haben" sich imehr” arme, 
| besonders Einländer eingefunden, die ah zwey 
Drittheile ‚der Universität ausmachen ec). Drittens 


oo Kameralistisch betrachtet i ist der Vortheil, den viele* 
reiche Studenten einer Universität verschaffen, nicht 
so großs, als man ihn ‚gewöbnlich anschlägt, we- 
nigstens nicht von der Seite, von der man ihn ia 

| Betrachtung zu ziehen versucht wird; und doch 
zieht eine zu grolse Anhäufung : armer Studenten den 
Verfall‘ einer Universität unaufhaltiam nach sich. 
Denn zu geschweigen, dafs reiche Studenten, wenn 
ihrer mehrere auf einer Universität sind, dahin ei- 
nen Luxus bringen, der Anfangs dem Universitäts. 

“ort vielleicht sehr einträglich i ist, allein nach einigen 
Jahren die Universität so vertheuert, dals auch der 
5 Bemittelte Bedenken trägt, die Universität z ‚zu besu- 

chen; so bleibt von dem, was der Reiche darauf 
gehen läfst, 'verhältnilsmälsig weit weniger an dem 
Orte und im Lande, als von dem, was der weniger 
Reiche verzehrt. Der Reiche, macht z.B. in und 
oft auch aulser den Ferien Reisen, “und meistens in 
“das Ausland, (wenigstens ist das auf den deutschen 
Universitäten der Fall, von. denen wohl keine zehn 
Meilen von der Gränze entfernt liegt), in T:äder, auf 
Messen und nach Residenzen u, 8. w, Hier ii ist ihm 
alles dreymal sotheuer, als auf einer Universität, und 
alles muls baar bezablt werden, Darüber verzehrt 
er oft mehr als die Hälfte seiner Wechsel; im Aus- 
lande, lebt an Ort und Stelle auf Kredit, und macht‘ 
auch wohl Schulden, die hernach nicht bezahlı 

_ werden.. Das Schlimmste hierbey ist, dafs, wie Mi- 
chaelis sehr treffend beigerkt, (Räs. 3. Th. $.235 u. K), 
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habe seit-der Zeit. die: Anzahl (der, Juristen. ‚die 
‘doch das meiste Geld: auf die Universität, erbte, 


4 


_ wenn ie Reichen zu viel end, ER Fleiß Ai einer 
Universität bald in Abnahme kommt, und daher 
die Reichen selbst eine andere Universität suchen 
'werden.- Ist der Armen eine zu große Ahzahl auf 

| _ der Universität; so ist die erste Folge, dafs, weil 
diese doch je eher je lieber fertig zu werden wün- 
schen, sie die für den Ruf der Univ rersität verderb- 

‘liche Mode (8. vorhergehende Note b), nur kurze 
Zeit zu studiren, herbeyführen, Auch 'die aller- 

“ nothwendigsten Collegia werden darüber schlecht 
gelesen, weil sie schlecht bezahlt werden, Denn 
der arme Student wird zuerst. die "Wohlthätigkeit 
seiner Lehrer in Anspruch nehmen, 'und von ihnen 
die Erlassung der Honorarien ganz oder zum gro- 
fsen 'Tbeil verlangen. Hierzu kommt noch, dals 
‚Aermere vielleicht bey diesem oder jenem Professor, 
der über Beneficien zu disponiren hat, hören, und 
ibm andere Zuhörer zu verschaffen suchen werden. 
Hierdurch wird die Thätigkeit der Docenten so 
‘gut, als durch eine zu schlechte Bezahlung ihrer 
Arbeit, eingeschläfert, 

Um so wohlthätiger ist es für eine Universität, 
wenn der grölgte Theil der auf ihr Studirenden 
weder reichnoch arm, sondern zum Studiren hin- 

_ Jänglich bemittelt ist. Diese Bemittelten werden 
die Nothwendigkeit anerkennen, ihre Zeit gut an- 
zuwenden, ünd Ehrgeitz genug haben, etwas Or- 
dentliches lernen zu wollen, und daher nicht mit 
den‘ allernothdürfüigsten Brodcollegien zufrieded 

seyn. An Gelegenheit, andere Collegien zu hören, 

wird es nicht fehlen, weil eie gesucht und im Gan- 
‚aen auf eine für den Lebrer aufmunternde Art be- 
zählt werden, Deshalb werden sie auch ordentlich 
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abgenorhmen, dagegen seyı die Anzahl der Theolo. 
gen“ angewachsen. Diese kämen: meistens sehr 


re" gelesen; und: ordentlich .gehört werden, ' Anf einer 

hi solchen Universität wird es bald Mode, fleilsig zu 

seyn, so dals auch die wenigen Faulen, welche auf 

“4 =iBr seyn mögen, die Eitelkeit haben, fleilsig schei- ° 

.'nen zu wollen. Wenigstens sind mir zwey-Univer- 

“or. : sirtäten bekannt, wo die Studenten mit ibrem Fleilse 

sich viel wissen, freylich oft nur ostentiren., Allein 

- die Östentation, weiset doch; immer darauf hin, dals 

Fleils unter den Studirenden in Achtung stehe. Die- - 

. ses sind aber Universitäten, wo ein grolser Theil 
der 'Studirenden bemittelt ist. 

‚Auch für ‚den eigentlich Reichen und de Armen 
wird, es wohlthätig ‚.wenn,der grolse Theil der Stu- 
direnden auf einer Universität bemittelt ist; nicht 

-allein, weil das Beyspiel derselben ibn um so mehr 

. zum Fleilse aufmuntern wird, sondern auch, weil 

es ihm auf einer: solchen Universitär der angegebe- 

nen Gründe wegen nicht an Gelegenheit, fehlen 
‚kann, etwas;zu,lernen. Der Reiche kann freylich 

ein Gollegium, dafs.sonst nicht gelesen wurde, sich 

: oft privatissime! lesen lassen, Allein zu geschwei- 
gen, dals.ein solches Collegium auch ‚oft dem Rei- 

N chen zu theuer.ist, ‚und selten, 50 gut als ein Priya- 
tum gelesen wird, so ist auf einer Universität, die 

mit armen Studenten überladen ist, auch nieht im- 

mer der Mann, der so ein Collegium; lesen könnte, 

, da kein Docent sich so leicht darauf gefalst macht. 
Auch der Arme, dem jeder. Meuschenfreund alla 
Unterstützung.wünschen wird, muls auf einer sol- 

chen Universität sich wohl befinden,; Der Lehrer, 
dessen Unterricht er sucht, . wird ‚sich gegen ihn 
freygebiger beweisen können, als auf einer Univer- 

sität, die von Armen überladen ist, und wo jeder 
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unvorbereitet und ohne Fähigkeiten zur Univerii- 
‘zät, und riehteten: daselbst die meisten Unord- 
nungen an, so dals der Prorektor mit ihnen das 


aaa zu thün habe d). Endlich ag sich auch 


darin 


0 ie Wohlthätigkeit dusilben in ERRER nimmt. 
i" "Zudem wird‘ der arme, aber geschickte Student oft. 
Gelegenheit finden, von dem Reichern als Repetent 
oder als Privatlehrer zu erwerben, So erwünscht 
* + ‚ihm ein solcher Verdienst auch seyn mufs; so ist 
| dieser doch der kleinste Vortheil für ihn. Denn die 
Aufmuntetung, die er bierin’ zum Fleißse, und die 
® Gelegenheit, seine Kenntnisse auszubilden; finder, 
bringt ihr auf die Dauer einen weit gröfsern Nutzen, 
und trägt selbst, ie mit vr die Universität zu 
‘empfehlen. 
Wein gleich eine zu grofse Atzahl’reicher und sehr 
- vorhehiner Studenten einer Universität keinen dauer- 
haften Vortheil bririgt; so ist ihr doch eine Anzahl, 
die nitht zu grols ist, sehr zuwünscheg. Nicht 
sowohl’des Geldes wegen‘, -was-diese selbst auf die 
Universität bringen; ‘sondern weil ihr Beyspiel An- 
'- dere auf sie um $0 mehr einlader, da’jeder denkt, 
"der Reiche Werde vor ändern Universitäten dieje- 
Hige besuchen‘, ans welcher'am ‘meisten zu Emeen 
ist. u 
® Alle hier yaktgehinet Umstände: die Armuskee äh Ja- 
\nals Theologie Studirenden ‚der Mangelran Vor- 
bereitting ,' mit’ welchem: sie die Univeisitke bezie- 
© © hen, "die Unordäungen, die sie ’änrichten, "hängen 
80 genau zusammen, dafs der eitie den andern nach 
sich zieht, Auseben dem Grunde nämlich, aus wel- 
chem der Arme von der Universität eilt, wird er auch 
auf sit eilen.” Er wünscht bald, wenn auch nur als 


» Hauslehrer;; irgendwo anzukomihen. «Well er zu 
früh 


Pr 
ie 
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darin ein: grofser Unterschied, dafs ehemals die 
Studirenden, biesgnders die Theologen, sich eines 
stillen und ordentlichen Lebens beflissen hätten, 
jetzt hingegen. ein.-unordentliches Leben führten, 
Gollegia, Stubs-ünd Tisch unordentlich. bezahlten, 
ünd oft sich: heimlich davon machten o) | 


Vils, fröh as Universität besicht, Feet er anvorberbi- 


"3. get, mit’zu wenig gesetztem Charakter, und läfst 
si 5u:/gjch deshalb leichter in Excesse ziehen, basonders 


' ‚wenn er, wie es: leider oft der Fall ist, nicht die 
Au beste ‚Erziehung genossen hat. Das: Schlimmste 
-.t  ‚bierbey ist, dalsı:das;Beyspiel des Aermern mit der: 
+».9: Zeit duch für: die Bemittelten verführerisch wird, 

‚and auch (diese alıf die Universität und yon ihr weg- 

en, wenn auch nur aus devi:Grunde, dafs ihnen 

'! andere nicht züwörkommen sollen; Für die Aufnah- 

;s me einer Universität, auf-welcher immer eine grolse 

‘ Anzahl Einländeri studirt, kann; dieses leicht nach 

"dem oben nn (S. I es. ) ge- 
‘fährlich werden. sint.| 

.e) Dals Hoffmann, der, wie ode lh Prof. Medi- 

‚ ııginae war, hier den Theologie Studirenden nicht 
"’ unrecht gethan habe, sieht man aus Michaelis (Räs. 

' 3, Th. $. 238'),:» der, als er schrieb, - schwerlich 

von diesem 'Aufsatze etwas: wissen ‚konnte.: Wie 

' sehr eine -Uniyersitätsstadt, und mithin auch das 
“ »:Land leiden imüsse, wenn der Stndent; Schulden 
"n. «macht, und sie unbezahlı läfst, Jiegt am Tage. Am 
“yD:machtheiligsten süchttalleim für den. akademischen 
‚Lehrer,‘ der: unbezahlı arbeitet, sondern auch für 
.die Universitätiist es, wenn von den Studirenden die 
.Gollegia schlechribezahlt werden. Eine gute/Bezah-, 

“lung der Collegien,, erregt natürlicher - Weise unter 

den Docenten auf einer Universität, eine für die 

- -Studirenden nützliche Aemulation ; 'eine unördent- 
R 


Du 
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©! Dafs’die Anzahl der Studirenden sich bisjetzt 
koch so Hienslich srlalien .. ’ davon Er der 
el 2 | ie 


 Yiche und: Zehiechrd bätföpent schlägt ihren Eifer 
nieder, - Dieses: ist selbst ‘der: Rall;): wenn des Por 
fessor bey- einem: zahlreishen Auditorio noch, mehr 

mit seinen Vorlesungen als mit andern Arbeiten ver- 

. dient: Die Getingschätzung'mit:der seine auf seine 

' - Vorlesungen: gewandte Mühe bey.einer schlechter 
‚ ' oder nachlässigen Bezahlung soh seinen Zubörern 
3 2 erkannt wird‘; beleidigt.leicht sein Ehrgefühl, und 
6.” diese Geringschätzung wird mit einer Nachlässigkeit, 
»»', womit er- seine Vorlesungen: bält, 'erwiedert. Hat 
e er von Nebenarbeiten‘; ed sep nun Bücherschreiben 
= oderFäkultätsarbeiten ‚ einıbessesbs ;Einkömmmen als 
2»... vonseinen’Odllegien; sormachter sichumsoieher von 
‚ den Oollegien'los, je gegründeter sonst sein, Ruhm 

sic jet. Varesı kann selbst dabinkommen ,-idafs:er sich 
‘, . für zu gue und, vornehm: hält, '.Gollegia zu lesen. 
‚ Werigäters‘Astıdas in eimer. Fakultät auf eisier sehr 
berühmten Universität der Fally'‚oder:war sonst der 

Fall‘) dal: gerade die ersten, Professoren derselben 
ebgri»därin‘ eine Ehre suchten, ‘nicht lesen: zu dür- 

fen. Diese Ehre kann sich aber ein Professors wenn 


N" 8 ihm nur! irgend damit; ein Ernst ist, leicht ver- 
“:i. schaffen, ohne deshalb 'von'den Gesetzen in An- 
en), spruch:genommen werden zu könden,: Er wird aber. 


s. ‚hachdieser Ehre gewifs nicht traehten, -wdnn die 
1.4. "Gesetze daftr 'gesorgt haben »ialals sein Rleils und 
5... Aufwand; den ihn ‘seine Oollegien : kostem mögen, 
. ». anständig vergolten werdem.:Hiezu gehört auch, dafs 
<.b »* er nicht'indirekt genöthigs rwezde,, ‚auf sein: Recht 
- - ‚Verziehrau thun, Wie sehr ‘hier miehrere Dandes- 
19° ©. gesetzeihrer wohlthätigenAbsicht verfehlen, habe ich 
©. anderwärts (Perioden der Erz. $S.208—2i7:.)'gezeigt. 

">... Wienachlässig wenigstens: im: Jahre 1740 die Col- 


g 
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Grund darin, dafs die Professoren bisjetzt noch flei- 
fsig gelesen, und ihre Collegia.ordentlich geendigt 
hätten Die Veränderungen hingegen haben darin 
ihren Grund, dafsiman die Stellen mehrerer tüch- 
tigen Professoren, -welche.die Universität seithen 
verlohren, : nicht immer mit tüchtigen, sondern 


5: 


‚Rz 


legia in Halle bezahlt würden, kann 'man als Fol: 
gendem sehen: „Unter'etlichen’hundert Zuhörern 
(sagt Herr Pütter, Selbstbiogr. ı. Th. S, 39.) hat- 


> 
ee 


: „te Baumgarten: nebst mir moch einen Ungarischen 


„Edelmann zu-nichti theologischen; Zuhörern, Als 


i „ich, das Honorarium erst, etliche Wochen ‚; nach- 


a . „dem das.Gollegium geendigt war ‚| mit einiger Ent- 


‚„schuldigung:der Verspätung:witrichtete ;versicherte 


„mich der gute-Mann, dafs ich: erat:. der- RN sey, 


„von dem eries erhalte.” , ‚«.;: 


Da, -wielans- In Vohebenien veabellir, eine 
unordentliche . Bezahlung der :Collegien‘ auf einer 
Universität ein schlechtes: Lesen:derselben zur Folge 


bat; so. würde Michaelis <durchsein::Beyspiel für 


die ‚Universität. Göttingen auf: einge vielleicht sehr 


‚unerkannte Art’ wohlthätig, .; Bisi:.ztım Jahre 1770 


nämlich war Michaelis, wie Herr. Pürter .(Selbstbio- 
graphie: S.-5ı9.) erzählt, der einzige in Göttingen, 
der die Honorärien von seinen. Vorlesungen sich 
vorausbezahlenliela.- Er hatte dabey vielleicht we- 
niger Zuhörer, als ‚er sonst gehabt haben würde, 


‚ befand,sich hierbey aber besser, als: seine.Callegen. 


Deshalb ‚vereinigten .diese sich;bald, ‘seinem Bey- 


‚ spiel au'folgen, und jedem nür gegen Vorausbezah. 


lung. einen- Platz in -ihrem,.Audirorio. anzuweisen. 
Das erleuchtete Ober, Curatörium’ der Göftingischen 
Universität fand diese Einrichtung so beilsam, dafs 


. es dieselbe gesetzlich PIRHERER ee 
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meistens mit zu vielen Subjecten ohne Vorwissen 
der Universität besetzt habe. Viele: davon seyen 
ohne allen, oder doch mit zu geringem Gebalt 
angestellt, und mülsten daher ihre'ganze Zeit mit ° 
Collegienlesen zubringen. Sie könnten daher so 
wenig sich mit’den' nöthigen Büchern versehen, 
als durch eignet Fleifs ihre Kenntnisse erweitern, 
und noch weniger sich auswärts durch Schriften 
berilme machen N Ehemals. haben die Profes- 


1: .f) Die Sache: eis su‘ sehr. für alles Pr dals es noch 
‚eines: Wortes. zu ilırer Erläuterung: bedürfte. Nur 
rn wie die eine Unordnung: auf:der- Universität ‚der an- 
sn dene die Hand geboten, verdient auch hier. gezeigt 
zu werden.‘ Der akademische Lehrer, der so dürf- 
-‚tig.ist, dafs er, um mur den noıhdürftigsten. Unter- 
halt zu gewinnen, den ganzen Tag lesen muls, und 
‘ ‚daher nicht’ anders 'als schlecht lesen kann, wird 
12610 auch.demFleils derjenigen Lehrer, dienicht des Brod- 
eu! >i zen -- des :Brodtes im’ eigentlichen Sinne wegen — 
ı Jo leseri müssen , einschläfern, Auf einer Universität, 
|,» ıwo eing gealse Menge solcher'Lehrer ist, lernt der 
-; Studens bald'mit schlechten Collegien vorlieb neh- 
I. men, und der Lehrer, der seiner Lage.wegen besser 
r: +... lesen.könnte,» wird es bald so genau nicht mehr 
"is mie sich..selbst: nehmen. Sind für ihn zufälliger 
av Weise seide Vorlesungen einträglich,: so wird er 
‚„Krtvsich um so leichter mit Stunden überladen; und des- 
n ..halbı noch schlechter lesen, da auf eirier solchen 
vu‘! Woiversität der! Pleils eines Docenten meistens nach 
.tss3dder Anzahl; der’ Stunden; welche ‘er den Tlag-lieser, 
'‚und:nichr mach der Arbeit, die er auf jede wendet, 
n.t » geschätzt wird, Es würde unstreitig einer gewissen 
Universität schon zur Empfehlung gereichen,. wenn 

sie nicht längsp schon auf das rühmlichste bekannt 


“ 
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sören, die es irgend thun können; Studirende aw 
ihren Tisch genommen, und dadurch die Aeltern‘ 
im Auslande oft veranlafst, ihre Söhne nach Halle: 
zu schicken g). Jetzt hingegen nähmen die Studis 


wäre, dafs es bey den Studirenden ein; schlechtes 
Vorurtheil für einen Lehrer erweckt, wenn er zu 
viel Stunden lieset, und es daher ein Docent nicht 
leicht wagt, mehrals drey oder vier Stunden zu lesen, 
auf diese aber dagegen allen ihm möglichen Re 
wendet, ‘Denn ein Docent, der so Hoden: leistet Au 
das wenigste gereehnet, sechsmal mehr, wenn er 
zwey Stunden lieser, als ein anderer, der sechs Stun- 
den lieset, wenn anders das Stundenglas nicht der 
einzige Maalsstab des Fleilses seyn soll. Das wär 
wirklich in Halle der Falle Denn in einer Lobrede, 
die der Kanzler von Ludewig im Jahre 1734 
wenn auch nicht unter diesem Titel, auf die Juri» 
stenfakultät und sich selbst, in den Hallischen In- 
telligenzblättern, hielt, sagt er: „Ist auch wohl ein 
„‚gemeiner Schulcollege, der seinen Leib mit täglich i 
„6 bis 7\Lehrstunden abmatter? Und dieser finden 
„sich in unserer Genossenschaft gar viele. ‘Man 
„mögte fragen: Wer ist dir gleich, Fridericiana ?® 
(S.J. P. v..Ludewigs Gelehrte Anzeigen, 2. Theih; 
S. 97-) iy 
g) Das mag allerdings wahr seyn; und es ist aus in 
Statuten (Cap, V,$.5.) sichtbar, dafs man hierauf bey 
der ersten Anlegung der Universität gerechnet habe, 
Dennoch aber weils ich nicht, ob es in andern Rück- 
sichten wünschenswerth ist, daf_viele Tischgesell- 
schaften von Professoren auf einer Universität unter- 
halten werden. Der Professor kann; ‚unter übri- 
gens gleichen Umständen, den Tisch nicht bo wohl- 
feil geben, als der Speisewirth, und mufs sich also 
mehr bezablen lassen. Das setzt ihn laicht’hey dem 
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renden ihiren Tisch bey dem Speisewirtbe an, ge- 
riethen dadurch leicht in unordentliche Gesell- 
schaften, von welchen sie zu allerley Unordnun- 
gen und ,verschwenderischen Ausgaben verleitet 
würden. Endlich haben auch die sonst üblichen 
Excesse in Werbungen der Universität um so mehr 
Schaden gethan, da man diese im Auslande ge- 
wöhnlich noch vergrößert habe. 


UL. Neue dussichten für die Univer 


Pi: | sıtät. 


Vielleicht auf Veranlassung dieses Aufsatzes, 
der die Mängel der Universität und die Quellen 
derselben so einleuchtend darstellte, oder auf eine 
andere Veranlassung, erging im Jahre 1747 unter 
dem 23. September an die Universität ein Re- 
skript, in welchem ihr aufgegeben wurde, ihren 
Salarienetat einzureichen, und Vorschläge zur Ver- 
mehrung ihrer Einkünfte zu thun. Hätte damals 
noch Reinbeck, oder auch nur Hoffmann, der 
inzwischen im Jahre 1742 mit Tode abgegangen 
war, gelebt; so würde jetzt endlich dem Hauptbe- 
dürfnisse der Universität auf eine gründliche Art ab- 
geholfen seyn. Allein nunmehr, nachdem die Uni- 
yexsität unter so langen vergeblichen Hoffnungen 


Ununterrichteten in der Verdacht der Eigennützig- 

keit, und was er oft aus einer aufopfernden Gefäl- 

ligkeit thur, wird ihm gemilsdeutet, - Ich will hier- 

bey nicht einmal in: Anschlag bringen, dals er hier- 

durch in Zeit raubende Korrespondenzen verwickelt 
‚ wird. ° °; s 
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und Wünschen ganz ermüdet war; ‘antwortete,sie 
auf eine so ‚einladende. Aufforderung, dalı sie kei- 
ne Vorschläge:zu machen wisse, ‚Dennoch würde 
vielleicht durch: ‚die patriotische Vorsorge des da« 
maligen Ober- Ourators der Universität, des Frey- 
herrn von'Gogeeyi, dem die Mängel der Uni- 
versität um so weniger-unbekannt seyn konnten,„,.da 
er vienJahre als Professor an der Frankfurter Unj- 
versität gestandenhatte, wo auch sein Vater, Hein« 
rvch Freyherr von»Co cceji, Professor gewer 
sen war «), ihren Bedürfnissen abgeholfen seyn, 
wenn sie nicht der Vorsorge dieses ihres Beschü+ 
tzers. zu-bald beraubt wäre. Denn schon im Jahre 
1749 wurde der Freyberr von Cocceji, wegen sei- 
ner. anderweitigen Geschäfte, des Ober-Curatorii 
der Universitäten, das er vom Jahre 1747 geführt 
haite, entlassen. Eben der Umstand, dafs der 
Freyberr von: Cocceji, gleich nachdem er von 
neuem das Ober + Curatorium der Universität über; 
nommen, diese Sorgfalt für sie bewies, zeigt schon; 
wie viel sie von seinem $chutze zu hoffen gehabt 
hätte, wenn er gleich beyineuer Uebernahme des 
Ober-Curatorii. schon, mit: allen Verhältnissen bey 
kannt gewesen, oder länger in. seinem Amte.ge+ 
blieben wäre. EEE 


YII Mehrerer .„b erülmten, AMönnen 
Tod. 
Die Universität hatte indessen mehrere ihrer 
berühmtesten Professoren, verlohren. Gleich im 
VD a)S. Not, a5, 242. 


264 


Jahre 1741 war Heineccius, im Jahre 1742 der 
berühmte Hoffmann, im Jahre 1743 der Kanz- 
lerv. Ludewig, mit Tode’abgegangen. Diesem 
‚folgte im Jahre 1744 Johann Heinrich Schul- 
ze a), 1749 der Kanzler Böhmer, indessen 
Wolf noch bis zum Jahre 1754, und Baumgar- 
ten bis zum Jahre 1757 lebte. Vielleicht hat die 
Juristenfakultät nie wieder solche Männer gehabt, 
als sein Böhmer undv. Ludewig besals, und 
es trat auch ein Umstand ein, der dem Aufkommen 
solgher Männer auf der Universität im Wege ste- 
hen, und auswärtige Juristen, die inirgend einem 
Fache der Rechtswissenschaften etwas Ausnehmen- 
des leisteten, abschrecken mufste, sich auf der 
Universität zu versuchen. Wenigstens hat die Uni- 
versität nach Ludewigs Tode keinen Mann gehabt, 
den das Publikum als einen so grofsen Publicisten, 
ünd nach Böhmers Tode keinen Mann, den es als 
einen 30 grofsen Canonisten’anerkannt hätte. Der 
Grund von dieser Erscheinung ist vielleicht darin 
zu suchen, dals im Jahre 1744 ein juristischer Leh- 
_ rer auftrat, der seinen Ufterricht über alle Theile 
,„ der Jurisprudenz ausdehnte, und mit seinen Vor- 
lesufngen um so mehr Beyfall fand, da der Wunsch, 
seine Studirjahre abkürzen zu können, auch bey 


VII) a) Ludewig war am 7ten September 1743 gestor- 
ben. Schulze sollte, nach dem Auftrage seiner Er- 
ben, sein Leben beschreiben. Dieses unterblieb 
aber ‚! weil ihn der Tod daran verhinderte, (Hie- 
deburg de Vitaet scriptis J.P. de Ludewig, Praef.) 
denn Schulze starb den ıoten Oct. 1744- 
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deh Juristen allgemeiner wurde, und dieses Man- 
nes Methode ihnen hiezu die erwünschte Gelogeii 
heit gab. 


Y III, Juristenfakultät 


Dieser Marin war der nathmals so berühmte 
Daniel Nettelbladt, der schon in Marbürg, 
wo er sich bis zum Jahre 1740 aufgehalten hatte, 
- ein warmer Verehrer des Philosophen Wolf gewe- 
sen wär, und hernach von diesem nach Halle ge- 
zogen wurde a). Schon Wolf hatte, wie diejeni- 
gen, welche mit seinen naturrechtlichen Schriften 
bekätnt sind, wissen, das Naturrecht auf fast alle 
positive Rechtsverhältnisse angewandt. Nettel- 
bladt alimte dieses bald nach, weil er hoflte, das 
positive Recht auf diesem ‘Wege demonstfiren, 
oder den Vortrag desselben der Demonstration nä- 
her bringen zu können, und gab ein Lehrbuch 
des Naturrechts heraus, in dessen specieller Ab- 
theilung er eben so viele Theile unterschied, als 
gewöhnlich Zweige des positiven Rechts unterschie- 
den werden 6). Er ünterschied ferner einen all- 
gemeinen und die speciellen Theile des positiven 
Rechts, und handelte in jenem alle diejenigen Leh- 
ren ab, ‘die nicht in diesen oder jenen Theil des 


VII) a) Daniel Nettelbladts. Leben, (von ihm selbst 
-— beschrieben ,) ist vor seiner: Sammlung kleiner 
_ juristischer Abhandlungen, Halle ı792,, befindlich. 

b) ‚Nettelbladt Systema elementare universae juris 
prudehtiae naturalis in usum praeleetionum Aca= 

demicarum adorıatum, Halde 1748: 20.00 
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positiven Rechts eigenthümlich' gehörten. : Auf 
‚diesem Wege warNettelbladt im Stande, manches 
deutlicher, klärer und kürzer vorzutragen. Seine 
Vorlesungen fanden daher bald Beyfall, und schmä- 
'lerten vielleicht um so mehr'den- Beyfall anderer 
verdienten Lebrer, .da er vielen Materien, eine 
ganz ändere . Stelle ‚als es sonst gewöhnlich 
war,,anwies, und, dadurch, denjenigen, der über 
eine Wissenschaft bey ihm gehört hatte, nöthigte, 
oder wenigstens veranlafste,, auch über die andere 
bey ihm zu hören. Die natürliche Folge hiervon 
war, dafs ein Lehrer, der sich auf einen oder we- 
nige besondere Theile. des positiven Rechts in sei- 
nen Vorlesungen einschränkte, nur wenige. Zu- 
hörer zu haben,hoffen konnte, und'es daher bald 
dahin kam, dafs fast jeder juristische Docent 
über alle und jede Rechtswissenschaften zu lesen 
anfing. Hierdurch wurde natürlicher Weise man- 
cher tüchtige Mann, der sonst, wie Böhmer, Lu- 
‘dewig oder andere grofse Männer der vorigen Zeit, 
zum Ruhme der Universität, diesem oder jenem 
Zweige der Rechtswissenschaften seinen Fleils'vor- 
züglich gewidmet hätte, hiervon abgehalten, und \ 
fast genöthigt, seinen Fleils unter allen zu zersplit- 
tern. Denn jeder, der als Docent fortkommen 
wollte, mufste Civilist und Canonist, Feudist, Cri- 
minalist und Publicist, wenigstens in dem Grade 
seyn, dafs er in jedem dieser Fächer ein Colle- 
giumlesen konnte. Zum guten Glücke mulsten je- 
ne Männer sich das bürgerliche Recht, weil nach 
diesem doch von ‚der größern Menge am meisten 
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gefragt wurde, empfohlen seyn lassen, und da- 
her. rührte es auch wohl, dafs unter den juristi- 
schen Professoren noch viele als Lehrer des bür- 
gerlichen Rechts: auch auswärts etwas leisteten, 
obgleich .ein berühmter Criminalist, Feudist u.s. w. 
immer nur eine seltene oder vorübergehende Er- 
scheinung war. 

Diese Lage der.-Dinge war indels durch den 
Verfall, in dem sich die Universität schön unter 
der vorigen Regierung befunden hatte, wo meh- 
rere, besonders jüngere Docenten sich aus Noth 
in allen Fächern versüchen mußsten , vorauszuse- 
hen. Hieraus erklärt sich ein Vorfall, der aller 
dings sehr befremdlich- scheint, allein unter den 
angegebenen Umständen sehr begreiflich ist. Im 
Jahre 1743 wurde nämlich der berühmte Johann 
Jakob Schmaufs, der bis dahin in Göttingen 
als Lehrer des Natur- und Völkerrechts stand, 
nach Halle unter vortheilhaften Bedingungen und 
mit dem Titel eines Geheimenraths berufen. 
Schmaufs nahm den Ruf an, kam wirklich nach 
Halle, kündigte daselbst durch ein Programm sei- 
ne Vorlesungen an, war aber nicht dahin zu brin- 
gen, sich förmlich einführen und verpflichten zu 
lassen. So hatte Schmaufs beynahe ein Jahr in 
Halle zugebracht, als ein königlicher Befehl er- 
schien, der mit allem Ernst auf seine Verpflich- 
tung drang. Unter dem Vorwande, in Leipzig 
einige Angelegenheiten, welche seine persönliche 
Gegenwart erforderten, in Ordnung bringen zu 
müssen, reisete er, um der Vollziehung des könig- 
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lichen Befehls auszuweichen, von Halle ab, kam 
‘ aber nicht wieder, sondern ging nach Göttingen 
in sein voriges Amt zurück, in welchem er im 
< Jahre 1757 starb. Da Schmaufs, wie Herr Pütter 
sagt c), nach seiner Zurückkunft in Göttingen 
mit dem grölsten Beyfall über. Geschichte und 
Staatsrecht gelesen, und’nach dem von Herrn Püt- 
ter, mitgetheilten Verzeichnifs seiner Schriften 2) 
zu urtheilen, in den übrigen Theilen der Jurispru- 
denz sich eben nicht so sehr beschäftigt hatte; so 
kann man wohl kaum zweifeln, dafs er mit seinem 
Staatsrechte und seiner Geschichte allein als:Do- 
cent in Halle sein Glück nicht zu machen hoffte, 
und eben deshalb lieber in seine vorige Stelle zu- 
rückging. Dieseswar umso mehr zu bedauern, da 
der Ruhm einer Universität nicht sowohl von einer 
Menge vonIMäfinern, deren jeder in jedem Fache 
etwas, sondern von Männern abhängt, deren. je- 
der in dem seinigen etwas Ausnehmendes leistet. 
So:sehr durch Nettelbladts beynahe ein hal- 
bes Jabrhundert dauernden Beyfall e) die Cultur 
einzelner Zweige der Rechtswissenschaft auch in 
Halle gehindert werden mogie, so würde man 
doch ungerecht gegen ihn seyn, wenn man nicht 
sein Verdienst um die methodischere Behandlung 
der Jurisprudenz in so weit anerkennen wollte, 


ce) Geschichte der Univ. Göttingen, s. Th, $. 50 — 53. 

ad) Ebend. | 

e) Nettelbladt fing seine Vorlesimgen, und gleich mit 
Beyfall, um Ostern 1744 an, und starb am Aten Sept, 
79x. (S.s. Leben, $, XXIV— XXX], 
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-als’er es sich ’angelegen seyn liels, die Begriffe 
in ihr deutlicher zu:machen, und alles bündiger 
zu beweisen, 'als.es zeither gewöhnlich gewesen 
‚ war: - Versuchte er’dieses, wie die Kenner sageri, 
gleich oft mit Vernachlässigung der-nötbigen histo- 
rischen Kenntnisse, so ging dieser Fehler doch 
nicht noıbwendig auf seine Schüler über; deren 
mehrere,’ als Heisler f) und Westphalg) mit . 
Ruhm auf der Universität lehrten, und durch ih- 
re Schriften die Rechtswissenschaften aufklärten. 
Nettelbladts so angelegentlichem Bestreben, mehr 
Methode i in den Vortrag der Jurisprudenz zu brin- 
gen, verdankte sein mündlicher Unterricht auch 
wohl jene Deutlichkeit und Leichtigkeit, welche 
ihin den Dank so vieler würdigen Schüler, 'welche 
er für den Dienst des Staats gebildet hatte ;„ ZU- 
sicherte. 


IX. Theologische Fakulrä:. 


In der theologischen Fakultät starb im Jahre 
1744 Joachim Lange, der, Baumgarten ausgenom- 
men, bis zu seiner Zeit wohl der gelehrteste Theo- 


PD Heisler lehrte ° vom Jahre 1718 bis zum Jahre 178t, 
wo er starb. Weidlich Succession aller Rechisge- 
gelehrten u, s. w, S.5r uf, 

BD Westphal war vom Jahre 1761 Professor der Rechte, 
und lebte auf der Universität bis an seinen im Jahre- 
1795 den 29. Nor. erfolgten Tod. (8, Ueber das 
Leben und den Charakter Herrn D. Ernst Christian 

d Westphal's, Königl. Preufsischen Geheimen Justitz- 
“- yaths u. s, w. von Gerg Christian Ehrhard 
Westphal, Halle und Leipzig 1798) 
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loge auf der Universität gewesen.seyn mögte, und 
dem man es zum Verdienste anrechnen mufs, dals 
er seinen sonst gehabten Beyfall nicht durch ei- 
ne verkehrte, aber damals bey, den-Studirenden 
beliebte Unterfrichtsmethode. wiederherzustellen 
suchte), indels der letzte noch biszum Jahre 1757 
lebte, und mit immer bleibendem Beyfalle lehrte, 
So sehr Baumgarten durch die Philosophie die 
ra Wissenschaften aufzubellen suchte, 


DR) a) „Wir (Semlerund sein Universitätsfreund N 
„besuchten gleich den alten Doktor Lange, der uns 
„ein rohes und ein gebundenes Exemplar von der 
‚„Oeconomia salutis anbot, nebst dem Unterschie- 
a der Preise, Ich werde darüber lesen, sagt er, 
vera die Studiosi mir nicht die subsellia wieder 
„leer lassen. Hüten sie sich für dem pruritu scri= 
„bendi; da smiren (so sprach er es aus) die Leute 
„ganze Hefte voll, oder lassen sie abschreiben, wer- 
„den also unfleilsig, weil sie jetzt alles aufgeschrie- 
„ben haben, aber sie entbehren dabey viva vo- 
„eem, und den nöthigen Affekt des Lelrers bey 
„den wichtigsten Sachen. — Der Mann hatte wirk, 
„lich meist recht; man bor auch uns oft Baumgar- . 
„tens Collegia in vollständigen Heften an. Es leb- 
„ten wirklich nicht, wenige studiosi von diesem ab- 
„schreiben. Es thaıen sich 2 bis 3 zusammen, und 
er „schrieben mit Abbreviaturen dem seeligen Baum- 
„garten alle Worte richtig nach; dies war desto 
„leichter, da Baumgarten beynalie nur vorsprach 
(diktirte) ; ; „so gar langsam und ohne Aftekt sprach 
„er, als wäre es eben die Absicht, dals man alles 
„nachschreiben solle.” (D. Joh. Salomo Semlers 
du ebensbeschreibung, von inm selbst abgefalst, 1. ‘Th. 


8.7570, 
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so wenig'vernhchlässiöte er die’ Sprach- und: an- 
dere histofisehe Kenntnisse, .öhne welche es der 
Philosophiesa.der T heologie anıdem Gegenstande 
der Anwendungfehlen würde.:>So grols Baumgar- 
tens historische Gelehrsamikeitiauch: war, und so 
sehr er sich,auch/bemühte|, siezür- Aufhellung der 
Theologie anzuwenden; sa sehr übiertraf ihımhierin 
doch sein grolser Schüler, J.$. Semler, der seit 
dem Jalire \y52 Baumgartenis‘ College ward), und 
bis zum, J ahıe, 1791 zum. Ruhme der, Universität 


. lebte. ‚Das, Andenken an beyde, Männer mulsıdep 


Universität um. so ‚heiliger seyn, .;da sie denselben 
ihre nachfolgenden Lehrer der Theolpgie >, Unter 
welchen die Geschichte den; jetzigen Senior. ‚der 
Universität Fi den ehrwürdigen Nösselt, zu aller- 
erst nennt, zw ihrer wahren Ehre verdankt, © 

Indefs Baumgarten. der Stifter einer. eignen 


| theologischen, Schule, ‚geworden war, währte ‚die 


ehemalige Breithauptisch - - Frankische , oder, wie 
Semler sie.nennt, ‚fromme theologische Schule, 
noch fort, ‚Vielleicht, kann man Pr Unterschied | 
derselben von sler Baumgartenschen wohl nicht be- 
stimmter bezeichnen ‚als: dals diese alles auf deut- 


| liche, Begriffe zurückzuführen suchte, jene hinge- 


gen .den Aussprüchen religiöser und unentwickel- 
ter Gefühle. mehr Gehör gab. Wenn es wahr ist, 
dafs Gefühle die sittlichen Grundsätze des handeln- 


den Menschen beleben und immer wirksaın erhalten 


müssen; ; so,war,es für die Universität eine Wohl- 
that, dafs an der ee Aubiung der. künf. 
b) Ebend.. Seo ws .J 10 
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tigen Religionslehrer vorzüglich: der ‚ehrwürdige 
Johann Georg Knapp 'um diese Zeit arbei- 
tete.: Dieser Mann, - dessen Andenken! noch von 
vielen dankbaren-Schülern gesegnet wird, lehrte 
seit 1737, theils als aulserordentlicher,: theils ale 
ordentlicher Professor der Theologie,:. und voll» 
_ endete seine: Iene Laufbahn im Jahre 177i er 


X. Medieinische Fakultär. 


!; "Bald nach Hoffmanns im Jahre 1743 erfolgtem 
Tode starb auch Johann Heinrich Schulze im Jahr 
1744. Weiin gleich Joh. Junker noch bis zum 
Jahre 1759 lebte, und an Schulzens Stelle der be- 
_ rühmte Andreas Elias von Büchn er lach 
Halle berufen wurde; so mufst& der 'Aufnahme’ des 
medicinischen Studiums in Halle doch der noch i im: 
mer fortwährende Mangel aller Anstalten ‚„ denen 
Coschwitzens oben erwähnter Patriotismusund die 
Wohlthätigkeit des Waysenhauses nur 'zum Theil 
abhelfen konnte, sehr im Wege stehen. ‘Nach Büch- 
ners im J. 1766 erfolgtem Absterben wurde Adam 
Nietzki Professor der Medicin, "Wein es wahr 
ist, dafs seine Anhänglichkeit an die Wolfische Phi- 
losophie ihn dazu verleitet hat, alles in der‘ 'Medicin 
demonstriren zu wollen, und ihn gleichgühig gegen! 
die Bemühungen neuerer Aerzte, welche anders 
ale er r dachten, ‚gemacht hat a);80 hat sein Be- 
| > mühen, 

> Am 30. Jun. (8. ‚Beschreibung des Waysenhausei, 


IA rad 10“ 
X) a) Förster Gesch, der Univ, Halle, :$. 202. 
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mühen, 'all&s auf dentliche Begriffe zurückzubrin- 
gen, dennoch sehr PrnaR für die Br wis 
‚senschaft werden können. : 


XI, Piiigioshiınhe Fakultät. 


Bis zum Jahre 1754 lebte Wolf und Iehite dis 
Mathematik und Philosophie, welche letztere auch 
yon melirern seiner Schüler vorgetragen wurde, 

‘unter welchen sich vorzüglich G. F;, Meier aus 
seichnete. So gutund wünschenswerth es war, .dafs 
Wolfs Philosophie und neben ihr die Mathematik 
viele Freunde fand, so sehr war es :gewils zu be- 
dauern, dafs das Studium der alten Literatur so 
sehr auf-der Universität vernachlässigt wurde. Der 
Grund davon lag wohl in nichts anderm, als darin, 
dals das Studium der Hauptwissenschaften, wenn 
man mit diesem Namen diejenigen Wissenschaften 
: benennen darf, um derentwillen. die große Menge 
zunächst die Universität bezieht, .. weil sie von der 
Kenntnifs derselben ihren Unterhalt erwartet, auf 
eine zu illiberale Weise, welche die vorigen Ver- 
hältnisse der Universität nothwendig batten herbey- 
führen müssen, getriekien wurde. Unter diesen Um« 
ständen würde auch schwerlich diePhilosöophie auf 
der Universität ihr Glück haben machen können, 
wenn;sie nicht in'mehrern berühmten Lehrern der 
Hauptwissenschaften eifrige Freunde gefunden hät. 
te, die vonihr selbst Gebrauch machten, um die'theo- 
logischen, juristischen und medicinischen. Wisseni 
schaften gründlicher vorzutragen. Die: Nothwen- 
digkeit humanistischer Kenntnisse:bey jenen Wis- 
| $ 
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sensehaftän leuchzer ler’ Menge Jiidie sich :nur auf 
das (Alleränentbehrlichsteleimschränken 'will, tıg 


'so weniger ein, da sie mitvderrMeinung,, mit diee, . 


sen schon hinlänglich auf Schulen ausgerüstet zu 
seyn, Zur Universität kommt, und daher mit der 
‚Verachtung; ' die ihr: die Unwisseniheit' seingiebt, 
über sie’ wegsehen 'zu 'könneh:plaubt,* Wenninl 
dessen auclr einige’edlere Jünglinge ein diberalerer 
Geist belebte ;' so waren dieser doch immer zirwes 
nig, einensLehrer, der Vorldsangen über’die'alte 
Riteratürshättelhalten können; daud Aufsurmüundern/ 
Män:darf:sich daber nicht wunderd," dafs von dem 
Jahre, 1758, !wo»Wäie debir'g,: der Schulen’ in 
der: Professur der-Beredsatrikeit;’ oder eigentlicher 
der alten Literarur gefolgt; ukdvpiiher schd’Pro! 
fessor der Geschichte gewesen war,: mit Toderab> 
ging,' im den damaligen kriegerischerpZcitläuften 
für-beyde' geraume Zeit hindurchikein Professor or- 
dinarius vorhanden 'war.': Deimm’die Professurider 
Beredsamkeit warde'erst-Im Jahre 1764 mit Ada ın 
Wilheim Franzen, "und: die’Professur' der Ges 
schichte: mie: Joh; Fried. Joachim; ' dem im 
Jahre: 1763:Carl Friedrich Pauli:beygeörd- 
net würde; besetzt- Zu verwuindern ist es'beyna- 
he, daß unter:den bisherigen Umständen das'Stu« 
. dium der'G&schichte in Halle’hoch so Viele Freunde 
gefünden zwähaben scheint, da nicht':allein'Pauli 
und Joachim,'söndern'auch neben ilmeh.P-hilipp 
Ernst. Bertram. die Geschichte um! diese Zeit 
lehrten, ‚und‘ überdem' der jeizigeverdienteSenior 
der philosophischen Fakultät.zu Frankfurt. an der 


& 
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Oder, Carl, ‚Renatus. Hausen,. von dem. Jah- 
re,1765 bis-1772 Professor der Geschichte war, ı 
Iris: Ü sh L im.c 3: Host T 


27; Thaplogisoher Seminari um, 2% 

' Je: weniger’ Freunde die’alteTäteratur unter 
den Studirenden fand, 'wn s6 glücklicher waries, 
däfs diese in’dem- theologischen Seminariun, des 
seit’ dem Jahre‘1757 Sernker’ 3-Aufsicht änvertwaut 
war, .eine'Pfilege fand, die.ihr,, ‚wenn;auzh nur 
allmählig ;\ unter den Studirenden mehr Freunde 
verschaffen konnte: ‚Die "Aufsicht über ‘diese An- 
stalt, ‚die, wie, "bereits erzählt ist, zu 'allererst 
Breithaupt,, als Direktor, geführt hatte, war 
hierauf Johann, PeinrichMicdaalin, hier- 
nüchst Joachim Langen; :und.nach dessen Ab- 
sterben | S..J. Baumgarten anvertraut, nach des- 
sen Tode sie Johann Salomo Semler im Jah- 
re 1757 übertragen wurde. ‘ 

‚... Obgleich seit der Stiftung derselben“ "mehr als 
ein halbes Jahrhundert verflossen. war; :so.hatte sie 
sich doch ganz'in ihrer:ursprünglichen Gestalt er- 
halten, Denn nach wie vor'schien'sich die Anstalt 
nur auf Andachtsübungen einzuschränken; und 


‚nicht damit beschäftigt zu.seyn, die wigsc.: schaftli- 
"che Bildung der angehenden Theologen,, oder ihre 


praktische Ausbildung’ zu einem Lehramtezubelför- 
dern 2). 'Semler’liefs sich wenigstens die gelehrte 
i-ı4 ’ z . 1b sanlaliıe * j “A eo 8 ihr 2 } fl j 


- R ” Ä > 
7. 0 h J 


4 e . u EL ı"£ 


xD, = Wenigstens noch i im n Jahre, 1750, wo Ira 
haupt den sweyten Theil ‚seines s.Werks über den 
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Ausbildung der Seminaristen mehr angelegen seyn, 
hielt sie zu einem wissenschaftlichen Studium der 
Theologie an, und suchte zu diesem Ende ihnen 
die alte klassische Literatur dadurch beliebter zu 
machen ‚. dafs 'er, ‚ausser ordentlichen Disputatio- 
nen’ und Ausarbeitungen,, wozu er die Seminaristen 
anhielt, Vorlesungen über Griechische und Rö- 
mische Schriftsteller in dem Seminario von dem 


'Saalkreis kerausgab, schreibt er von dem theologi- 

schen Seminarium (2 Theil $;33, $.11.): „Wie nun 

„der erste Direktor: D.:Breithaupt ein sehr re- 

"al „ligiöser Männ war: so wollte er auch sein Semina- 

 „rium nach Art des Hillerslebischen Convents (vergl. 

“7 „8.95.96.) fortgesetzt wissen, und weil in den’Klö- 

„stern täglich Horae gehaltäg werden: solche Ge- 

„‚wissens wegen.nach der alten Form beybebalten 

„haben; daher er.einführte, dafs die 6 Seniores Se- 

- „minarii, davon jeder wöchentlich ı6 Gr, nebst 

„‚freyer Wohnung in seinem Hause bekam, mit den 

„Seminaristen' täglich zweymal, als Nachmittags 

„um ı Ubr und Abends um 6 Uhr die Horas Cano- 

„nicas halten, und auf der übrigen Seminaristen 

z „Lebenswandel Achtung geben mufsten, _ welche 

„Betstunden auch noch jetzo in des Direktoris Hau- 

„se fortgesetzt und gehalten werden.” War das alles 

gleich fundationsmälsig: so hätte damals die StiE- 

tung doch schon einer Reform bedurft, besonders, da 

‘ausser den horis canonicis wohl nichts im Semina+ 

rium’ getrieben wurde. Denn Dreyhaupt wenigstens 

sagt nichts weiter davon., Eben'so sahe es auchı noch 

wohl im Jahre 1757 im Seminarium aus, wie man 

aus Semlers Aeulserung (Semlers Lebensbeschrei- 

bung von ihm selbst abgefalst, x. Theil, Halle 17gr. 

‚$. 232) wenigstens schliefsen kann, wein es auch 
nicht ganz klar gesagt wird. | 
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Inspektor. desselben halten.ließs 2), Der Erfolg 
seiner, Bemühungen beweiset auch, wie glücklich 
‘sie gewesen sind,..da er,selbst in seiner Lebensbe- 
schreibung unter den Mitgliedern des Seminarij 
‚nehrere Männer nennt, die sich längst durch ihre 
"Verdienste-ym die Theologie oder alte Literatur 
berühmt gemacht. haben c).. Diese. wohltbätigen 
Wirkungen seiner,Thätigkeit würden sich vielleicht 
Jrüber.. gezeigt :haben,,', wenn, ;der siebenjährige 
Ä Krieg: nicht anch sie aufgehalten bäne, leg 
XII. Ei B Pr); ah Dis BE TAYDe 
Kriegs auf die Universität. 


“Denn die illib@rale: Art zu’stüdiren wurde auf 
der Univetsität durch nichts mehr, als durch den 
siebenjährigen Kriegunterhalten. "DieUnruhen,dib 
"er auch für den Sitz der Universität'mitsicb führte, 
müfsten von Zeit zu Zeit die öffentlichen' Arbeiten 
‘der Lehrer unterbrech en, wenn gleich die feindlichen 
"Generäle, welche die Stadt besetzt hätten, der Uns- 
versität jederzeit die humanistei Versicheruß 2 ihres 

ze Er r . 3 2115 

‘m Semlers Lebensbeschreibung , Th. S. 338. a 

i „Mit reiriem Vergsügen denkeichändteh ee 

„den ich nun genommen habe, wm ja:'gute $abjer- 

„te auszusuchen. — Ich .könnte ein ansehnlich 

„Verzeiehnifs. ‚ven sehr ‚geschiekten Gliedern: und 

a." „guterInspektoten des Semingpirherschreiben; wpr- 

2 2 »gunter adeh Herr: Professor Schäülze bier;; der ge- 

„storbene D. Zachariälin.Göuingen, Herr 

„von Schirach, Herr Prof. Schützsich hafin- 
„den.” -(Semlers Lebeusbeschpi:a 8.0). 
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Schutzes ertheilten a und die"Hörsäle det'Lehrer 
selbst von’ femdlichen Offieieren besücht‘ würs 
den a). Dennöch war es fitht'zu verhindern); 
daß'zw ey Lehrer an der Universität, die'Geheiz 
iienräthe Flötke und Carrach,imiJahre 1755 
als Geilseln abgeführt wurden 2). Der erste, der 
damals das Arhıt eines -Universitätsdirektors beklei-. 
dete ; starb auch'in’ der Geißelschäftzu Nürnber: 
hn Jahre 1762, indef-Carrach’bald Harauf.aus der 
selben durc#’Preußische 'Fruppen 'befreyät. wur » 
de ec). Noch nachtheiliger für die Univ ersität, 
ünd: besonders Tür eine liberalere Art zu studirer, 
war es‘) Uhfs:die Eehrstellen, die im Kriege erle- 
Jigt. wurden, ;;in, der Regel während des Kriegs 
nieht wieder, besetzt wurden, sondern die Wieder- 
besetzung dersgiben bis nach ‚dem. Frieden. ausge- 
setzt bleiben sollte @). Am: meisten blieben un- _ 
ter; diesen Umständen diejenigen Lehrstellen unbe- 
77 » diezuniighst: niebt sowohl den all ernaihwen- 
digsten, Wissenschalten s, als einer, liberalern Aug 
bildun der. Studirenden. gewidmet waren.. Hier- 
aus ar sich auch der schonvorhin erzählte Um- 
"stand, dafs, die, Professur der Bergdsamkeit, bey- 
nahe.den, ganzen sähenjährigen Ariek, kapduych 
Rn: Emo But 
ilarlsens :..» Ana on —- ‚nmudauzearus ©7, 
begjany! ) FörsterGesch. der Uaivicßı aBın-a di. 
2) Joh. Chir isterphr NY: e idaticıhriSwecession der 
2 vb Rechtspelehrten” auf-der Königls' eg Frie: 
ı:0H denchs-Universitäß,' s 59 u; "4: Ban 
-Auplebend. 196 or l miuki do A 
d) Föreßit Gosche: Sr Jod # Es Une 
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‚erg Dennoch urlas dib Anaahli-der Studirenden 
nieht sa merkliebsab;sıAls- manı vBfhr item so lub; 
Niehisnbeweiset, wohl mehr, | als „dieser Ibmstand, 
dalszeinerliberalere ‚Ark zu ‚studirerb innder damalid 
gan: Zeit:auf.der Universität; werig;Erannde- „katzen 
ar noricvıl eniod daran. ‚nselnsrmk Tabo nuls 
IAr Iätanisches than] gie Fe 
„min arm Am; Preugsischer Kr ej«s2 
ntı # 
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 Kine'ardere Wirktitig Abs sieBenjätfkigen R Küe- 


Bes Ww ar, "ats! gleich’zu Ahfange“des? ne ein sei 
drey fsik, Jahren böständenes Bench um, here - 


fsisch@ Provindiällrey tisch für "Thedlögeh, A run- 
üb: ging. — By SE 2141920 DArHAA 
ATELBeE 1:10 FI CT: 5 PER Eer 310170978 eh: Ih 


 Köbig Friedrich: Mühe hm. wünschte‘, Antchei 
ie aus Preußen melirere zu Halls!'Thie olo 248 
studiren mögten,; undserrichtetdzarıdemiEnde!ias 
Jahrey 728 für zwölf;Preufseln ;ıi welcheriBheotögig 
stadiren würden ;ıdinen:Freytisch) demymieh deid 
Mägleburgischenr eingerichtet seymsisdlisel . Zune 
bntsrhaltuirgdessellsen wurde: di&Breufsische Dot 
nähen «Kaminer'knge tripseir, rjahnilichradissdn A 
cise-Casse 400 Tbhlr. nach Halle zu(zahlend 7238 
Ephorat über diesen Tisch. syurde, yandden, tInento- 
eischen.Kakultär.dem Doktor Gi aalhülf Au,gust 
Franke,:koguwstvHerrmänmktankens 
Schie'kübertrektn. -"Pietr hatte SChoft“ ih Jahre 
EUZyE FrEn Egli theßloßiseh eret st Ya rium 


NER Ei In welchgn hingen krnan Kolaheig dem 
Byeußsischen Litsnem an Pradigussahimchrfördert 
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zu werden'wünschten, in der dortigen Ländedspra- 
che unentgeltlich unterrichtet werden sollten. ‘Die: 
sen wurde vorzüglich, wenn sie aus Preußsen ge- 
bürtig waren ‚; der Freytisch'bewilligt. | Aber auclt 
andere Studiosi Theologiae;’'alsd diese Seminaris 
sten oder Preulsen, wenn sich keine Preufsen um 
ihn bewarben, wurden zu demselben zugelas- 
sen. ‘ Bis zum Jahre‘ 1758 waren die zur Unter- 
haltung des Tisches bestimmten 400 Thlr, von Kö- 
nigsberg nach Halle gegangen; -allein:in dem ge- 
nannten Jahre ‚wo Königsberg von den Russen 
besetzt war „ erlaubte der Russische General, der 
daselbst ‚commandirte, nicht, dalsjene Gelder nach 
Halle abgeschickt wurden; gestattete indessen, 
dals sie dem Königsbergischen Convictorio zu gute 
kamen. Während des Kriegs war-wohl nicht dar- 
an zu denken, diesen Fonds der Universität‘'zu 
retten, ‘und: nach dem Frieden ist.die Königsber- 
gische Universität in dem Besitze desselben geblie- 
ben. . So-ging der Preufsische Freytisch ein, nach» 
dem das Litauische ‚Seminarium: schon im Jahr& 
1740 aus Mangel an einem Lehrer derLitanischen 
Sprache bey seinem dr an Fonds 'sich raufge« 
löset hatte a)... ; I ı.wu .eitao Rn 
XIV): a)-Ich’habe mich hier’anı eite Nachricht a welchi B 
+ sich bey.den Akten der Universität, und zwär| voR 
G.- A. Fnank ee. befinder und : mithin. so! zuverläs- 
n. Big ist,.'als eine seyn kann, ‚gehalten, Ich. wärde 

. „diese Bemerkung für sehr, überflüssig halten, da 
“ich überall, wo ich keinen Gewährsmann nenne, 


‘aus Akten geschöpft babe; wenn nicht Dreyhaupts 
“Nachricht von: deni Litaufschen 'Seminarium -(3/SEh, 
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KP. Ober-Düratorium des a Are 
! Fürse von Kupferbers. i> 957 


Wäre, wie es der ‚große König, gleich "nach 
seinem Regierungsantritt valıe ‚.der Zustand der 


S. 35) von der meinigen ichs, uud mit ihr G 

2 in Widerspruche wäre,‘ Nach Dreyhaupts Bericht 
"nämlich ist das Litauische Seminarium im Or: 
“ 1727 auf königlichen Spetialbefehl errichtet, ud bet 
ısgteht aus’ız' Studiosis Theölogiae, die‘ damals yon 
: - ! ‚einem/-gebohrnen Litauer, Namens Friedrich 
4 Wilbelm Haack, in.der Litauischen Sprache 
‚unterrichtet wurden, _Dreybaupt, der den aten 
Theil seines Buchs 1750 herausgab ‚ redet von dem 
Seminar ala von einer’noch fortwährenden Anstält. 

; "Zaderh’ erwähnt dr-des Preußischen Freytisches ($. 
Ä 33 und 35., wo er von den Hallischen Freytischien 
» » $ Nachricht ‚giebe),; ‚gar sich, ., „Franke hingegen sagt, 
„um, seine eignen Worte anzufübren:: „Washiernächss 
| „das Litauische Seminarium anlanget: so ist däs- 
„selbe ein von mir privatim im Jahre 1727 angericht 

© tete) bis r74o ohne einige königlithe Köstent'er- 
ab nahaltenas Iristituwium: gewesen; : zu EEE Anlegung 
„mich nichts anders, als die allerhöchste Königli- 

Mu 7. „eheiZniendon und :mehrmaliger allergnädigste Be- 
: ' „fehl idalsı rüchtiger Leute vor. das. Preufsische Li- 
nt | er mögtem; bewögen.; Die- 
1) lısegiherzte iist am'so auffallender, da Dreyksaupt an 
I Örteund Stelle, : und «mirdeinem: allgemein aner- 

n - < kamtırenrFleilse geschrieben hat, undszudem - der 
"> Preußische Freyeischirwie: aus Büschings Isebensbe- 
ns schreibuisg Beytr.# zur iliebensgesehichkerdenkw, 
-) ° Pers: 6. Tih..$. :78.y erfheller, zu:seiner Z&isien Jahre 
“. "1745 ’bekaumt war, DafsDieeyhauptidesPreilsischen 
Freytisches nicht erwähnt; erklärt sich. rıypelleicht 
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Universitätafisfühtli hun gründlich untersuchen, aq 
würde die immer aaehr fingerissene,illiberale Art 
zu stadiren, welche durch j jene Mängel haupısäch- 
lich‘ unterhalten wurde, längst einer "libetälern ha- 
ben Platz machen niüssen. ' Allei‘ unpläcklither 
Weisehatt en sich mehrere Ursachen die erste Hälfte 
seiner ‚Regierung hindurch dazu vereinigt; { die bis- 
herige Verwilderung, zu erhalten. Um so ‚erwünsch- 
ter'mußste es für, jeden Freund der ächten wissen- 
' schaftlichen Bildung seyn, dafs das Ober+ Gurato- 
finm der Universität bald’nach dem! siebenjährigen. 
Kriege io dem Staätsministör Freyh errn Fürst 
von Ku pfer be rg einem Manne ü übertragen wur=, 
de, ‚der nichts. mehr als eine Jiberalere, und gründ- 
Jichere Art zu studiren, auf der Univexsitäb.einzu- 
führen suchte. sit usb nor am Sr ..a$ Bat Fr 
ar Ach die vorfrefflichste Universttätikatn dem 
Studirenden nicht nützlich werden ; "weni n dieser 
sie nicht gehörig Norbereitet bezieht. “Aus diesem 
Grunde:richtete der erleuchtete Staatsminister zu- 
mürnbbrat o seine Aufmerksamkeit auf.dieächulen, da- 
As taslls st :°r. I: AYT mer DYwer 
DE Srairaun; dafs sd. ihn irsiger Weise: als \einiAunexum 
‘des Litanischen Seminaris;'ibeträchterk-und dafs 
“yon. dem.'Seminario als'einer. noch :fantwährenden 
12 Anstalt, geredetiwird:vielleicbe daraus. dafs: Dre y-- 
er, ha u pifsjenen: Abschnitt: län gstsgiörhdem;Abdrucke 
bh mixlesselben geschrieben«banw - ‚Deiinsbepnahe sein 
“onscgahzes Leben hat Direyhaupt, seinem Vlarke! gewid- 
‚sel Tel habe «zur afısaus-ibm schöpfen müssen, 
alswlals ick mir’ seihierlVeertheidigumg oder:Ettschul.- 
aiging nicht hätte !sehr en seyn las» 


nn Ib gen, ! ‚r Jul: ® , 4 ty ent: far: ar} 
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mit diese ihre Zöglinge'der Universität gehörig vor- 
bereitet übergeben"könnten. 'Auf'derUniversität 

- sollte.der Upterrichtiin ‚den einzelnen Wissenschaf- 

ten sich:nicht.blos auf. dasNothdürftigste einschrän- 

ken. -Zu'dem’Ende'ollten die“einzelnen Wissen- 
schaften mit hinlänglicher Ausfühlkichkeit, und 
nicht blos i in einem dürfiigen Umtisse gelehrt, und 

VPD; ‚dem. Sindirendan. nicht allein, Collegien über 

dieeeigentlichen.Brudmwissenschaften, sonder auch 

über diejenigen Wissenschaften; deren Kenntnils 
wielner humanern ' Ausbildung erfördert’ wird, 

gdnört Bee Damit die Studirenden wicht al- 
lein, wülsten, welche Collegien, ei ‚sondern, ‚auch, 
in velcher Ordnung; ‚sie. iasalien. Zu; hören hät- 
ieniy«.wurde" ihnen: seit! dem: Jaltres 1769. bey ih- 
fer’ Inseriprion’'eine gedruckre rnierhodöldzische 

Anweisung, ‚nach‘ welcher jeder“ tsfch: hab \ Ver- 

schiedenheit seines "Hauptstudij” Hiehten „könnte, 

übegreicht, ', Die Belolgung, dieser Anweisung wuüur- 

deaber,der. Willkühr eines jeden, .ohne-allen, di- 

rekten oder inditektem Zwangysauk eine vielleicht 

nicke zvfeckmäfstge Aft,' Fberlassenn): Wenigstens 


18791 1; 1 I seht Nıtı sl ‚137 


“ N) adj» Alle Rerkschlüpe, Ber auch ’die-allervortreff- 
nk ‚Hehe  komrien die Ursachen Hichr wegsehaften, 
: nobtowelehierdierittiberate Ave b studiren herbeygeführt, 
elsre und aufällen Ghversitä erhalsenthatten. Deslialb 
be din Erurlinn plaay 9: der’ dem’ jimgenSrulliren- | 
schsw den als rein btofser zurerRarh heepebsen' wrusde, dem 
used Bobel nichı ibhielfen; sohrderi Arapidlsunss noch 
mobnigermelirine Dasucklinge widersprechätrd "Ist aber 
“erh Herchr'derebavtgisend: Der Grad, Warum? dietneisten 
joe jungem Beute sich ' mit «dem iBrsdkolllytens," d. h. 
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wurde nur ‚eine kleine Zahl- der neu-empfohlenen 
eee gebört, und ‚wohl aus keinem andern 
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ee  Menfoolgen „welehe über Objecte gelesen "werden; 


“),sut 


n” 


“ ” 
u - 


on 


ul 


_ 
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'tach welchen in einem künftigen:Gandidaten - ‚oder 
. Amisexämen gefragt wird, bebelfen, liegt-in zweyer- 
ley: Erstens in der Eingeschränktheit ihrer Ver- 
mögensymstände, welche sie auf die Universität hin 
und davon wegtrieb. Dieser Grund wirkt stärker 


' als der einsichtsvollste und’ überzeiigendste Rath‘ 


Wer sich zwey' Jahr nur mit Mühe auf der Universis | 


..tät erbalten kann, wird durch. die evidentesten Grün- 


„ de nicht, dahin.zu bringen seyn, noch ein drities 
Jahr auf Universität zu bleiben, um dieses oder; je- 
nes Collegium noch zu hören ‚das kein Brodcolle: 
gium ist. „Der, dieser,’jeneristöhne dasfertig geitot- 
‘den, also —-das ist der unüberwindliche Schluß 


wirst dır auch ohne das fertig werden.” So räsonnireri 


vielleicht, drey oder vier — und ser fünfte sieht sich 
gar nicht mehr nach, einem guten Rathe.um, der 
ihn in seinen Studien leiten soll, Das Schlimmste, 
hierbey ist, dals das Beyspiel derer, welche aus 
Armuth sich nicht die gehörige "Zeit zum Studiren 
‚nehmen, tnd’dbshalb sich nur’auf die noıhdürftig: 
sten Oollegia,,einschränken,' bald auch von andern, 
die sich. die gebörige Zeit zum Studiren nehmen 
“könnten, befolgt wird. Denn fast jeder eilt jetzt 


-- von der Universität, weil er. besorgt,’ dals andare, 
'..'welche nicht mit der gehörigen. Weile eilen, ihm 


künftig bey ‚einer Anstellung zuvorkommen werden; 
und mancher, der für sieh,nicht-eilen würde, muls 


' wohl, weil er. vori seinen Aeltern oder Vormündern 
, geiriebem wird. Denn diese.txeiben ibn, entweder 
‚aus Eigenputz. oder aus einem ;kbel berechneten 


Ehrgeitze „weil: sie :glauben ‚: vom; ihrem Kindern 


unse. mehr Ehre'zu;haben,. je,geschwindar diese 
‚ Auf der,Waiversität, :wie man ea nennt, ‚absolvirt 
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Grande,’ als weil’sich zn ihnen’ entweder keine, 
oder nur eime zu kleine Zahl von Zuhörern fandi 
haben, \ Und das ist der:zweytrie'Gründ ‚der alle 
Studienplane bald. unnütz macht, wenn sie:nur als 
ein guter Rath: ‚gelten sollen. 
- Diese Gründ&' werden dann bald din wirken, 
dals manche Collegia, ‘die zu einer humanen Aus- 
"bildung nöthig sind, auch gar nicht gelesen, oder 
-ı nur'schlecht gelesen werden, Denn wennsich auch 
. einige Zuhörer'zu ihnen finden, so wird die Zahl 
derselben doch so klein seyn, dafs sie den Fleils des 
Lehrers nichı hinlänglich belohnen oder genug aul- 
' muntern. ‘Die Geschichte der Universität-hat die- 
ses auch bestätigt. Denn alle. Aufmunterungen, 
welche der Minister von Fürst‘ ‚nicht sparte, um 
diesen oder den Docenten zu Vorlesungen zu be- 
stimmen, blieben ohne Erfolg, weil sie sich’ in die- 
sen Vorlesungen keine Zuhörer versprechen durften, 
und wären gewils sonst nicht nöthig gewesen, Der 
Studienplan des Ministers war aber auch! zu sehr 
überladen, 'als dals er nicht eben deshalb: schon 
von seinem Ansehen hätte verlieren söllen. . Der Ju- 
rist sollte z. B. über alle Theile der Philosophie, 
zu welchen auch die Physik und ‘Naturgeschichte 
gerechnet war, hören. . Dem Theologen und dem 
Mediciner waren ähnliche Rathschläge gegeben. 
Wahrscheinlich wären diese Studienpläne von die- 
sen’ Ueberladungen frey geblieben, wenn man die 
Gränze zwischen der Schule-und der Universität 
vorher genau gezogen hätte, Alsdann hätte sich 
vielleicht gefunden, dals der Unterricht auf Univer- 
sitäten den Wissenschaften als Wissenschaften gelte; ‘ 
der Zweck des Schulunterrichts dahin gehe, die 
einzelnen Erkenntnifsvermögen zu entwickeln, und 
zw dem eigentlich wisssuschaftlichen Studium, das 
- der Wissenschaft als Wissenschaft gilt, vorzuberei- 
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Penn'den Professoren hatte der, Minister ‚sehon 
itn Jahre .x767. durch. ein Reglement, „das ihnen 


li. 1» ten., :Weilkein Vermögen ohne Uebung, ‚und mit- 
els x. «him das Erkenntailsvermögen .nursdurch, wirkliches 
Erkennen entwickelt werden kann; so hättesieh auch 
‚no. »wohl.gezeigt,:dals der Schule ‚am zweckinälsigsten 
».:? -die..allgemeinen.gelehrten Vorkenntnisse;unid dieje- 
14bi ‚migen Kenntnisse vorbehalten bleiben müssen, die 
zur Ausbildung ‚des Menschen ajs Menschen gehö- 
‚ren, da man diese dazu hätte yutzen können, die 
“ einzelnen Eıkenntnilskräfe-anühnen-zu üben. Alle‘ 
"Kenntnisse letzter Art würde man, daher nicht erst 
; der Universität ‘zugewiesen, :sondern der«Schule 
‚u  vorbehälten,'und dieStudienplane nur auf das dem 
, Theologen;, Juristen u. s. w.Nothwendige ein- 
ul ne haben. Dieses wäre aber alsdann nicht- 
blos empfohlen, sondern. darüber zu ‚hören, wäre 

', von ihm gefordert, und hiermit wäre: nicht, wenig, 
‚aber auclı wicht zu viel ‚gefordert. , Dean|,‚noihwen- 
dig wäre hier alles, ohne welches: z. B. der Theologe 
nicht seine Theologie, der Jurist nicht seine Jurispru- 
-. : ı denz gehörig, :d, h. wissenschaftlich, würde erlernen 
„..a ahd riehtiganwenden können. Beyde, um, bey die- 
sen steli@n zu bleiben}, :würden.also nicht allein die 
theologischen und juristischen, sondern ‚auch die 

rg: philosophischen und historischen -VYissenschaften, 
-.:  » welche,von.jenen die Grundwissenschaften sind, als 
"= B. ‚der Theolog die metapbysische T'heologie und 

söıle: philosophische ‚Moral haben ‚hören, müssen, Hin- 
. » gegen ‚Physik, «Naturgeschichte,und andere Wis- 
"35... .senschäften dieser Art:zu hören,‘ würde iman nicht 
gefordert haben)» Man würde. das Studium: dieser 

Oder anderer Wissenschaften selhst nicht einmal zu 
empfehlen nötbig.gebabr haben, ‚Denn dem Jünglin- 

‚88, der seineikünstige Berufswisseuschaft, gründlich 
-is...rstadirt ‚wegdensich auch diejenigen Wissenschaften, 
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die’Berablmb Ar Hondfarieni rehernisöllle 2), 
dazu -Aile Aufnufiteräng'hegeben «wenn es’ ihnen - 
anders nicht an Zuhörern fehlte. 
's ale mehrsm'einer hunidneti7 ald'iun der Ausbildung, 
lm rer dieger"öder jener Berüflinsbesondere’ erfordert, 
12 um /sömehr empfehlen; 'da durch einimeth'odisches 
2 ‚"Sterdirde’Seine Wilsbepterde eihnjal: 'anfgerkgt ist, 
"üunddiese Wissenschuften. die Wilsbegierderv or al- 
len auderi? Hesonders'bey dem Vürgliage, bey dem 
ce mir die Wilstekterde noch hicht dnreh äindüliährschen- 
> de Vorliebe‘ für dieses-oder ehes Fach} > iwie bey 
'"dem Maine, dufidinen Gepenständ' Veretipt ist. 
 'b) Reglement; 'wie es imit Beszhlüng und" Böytreibung 
\ derer Colläßien : Gelder "bey "Ber Universigät Halle 
© gehalten werden soll: De Dato!Berliä, denn6.Jan, 
> hr Nach diesem en (welches. auch 
= Nov: corp."eonst, Märthtel PIIF.“ Pr 678. abge- 
2 druckt ist), sollten «nl ‚son. al | 
>» 9 7) die deservirten ‚Honorarien ohyfe ie iproces- 
’s 3 aualieche ELDER Hegpettieben. werden. Zu 
“v5 dem Ende " _ t«. ei. re 
a 2) sollte jeder KibfapsotusdriderindirsDoott 
“ vier Wochen'nath dein $Sehlußder Collegien seine 
 Restanten öhne Ansehen die Rerson ischrifdich an- 
zeigen, bey Vermeidung einer Strafe von ro Thlr. 
für-jeden, den er versöhiwiege.” Dies Strafe sollte 
zur Hälfte dem akademischen Fiskus; und zur Hälfte 
dem Denuncianten zuerkannt werden: A 
5) Von jedem ”Fhalet'-eingeklagter Howorarien 
sollte der Student 4 ‘Gr. Gerichtskosten bezahlen, 
' Eine jede Verördnung,' welche die Bezahlung _ 
“der Honorarien betrifft, verdient umso’ mehr Auf- 
' merksamkeit,' da .dieHöfiörarien die einzige Einnah- 
me eines Professots tind>; die: ihn,’ wi&-Michaelis 
' = tu sagt (Räsonnemeitt, a: Pheib, 8::366.);'zum Fleilse 


ER) 
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Um in diesen und'andern für die Universität 
so wohlthäligen Verfügungen um so. gründlicher 

Zr ‚ver- 


zwingt, und, wie aus dem Vorigen 'erhellet, auch 
wieder auf den Fleils der Studirenden wirken muls. 
Die angeführte Verordnung würde viele Mängel der 
Universität aufgehoben haben, und also höchst 
wohlthätig geworden seyn, wenn der bey ihr beab- 
v. „sichtigte-Zweck durch sie erreicht wäre, Je mehr 
Dank sie in der ersten Rücksicht verdient,. um so 
mehr ist eine genauere Prüfung derselben Pflicht, 
:$o zweckmälsig der erste und dritte Punkt ist; 
‚der erste wie von selbst in die Augen fällt, und der 
dritte,:weıl im demselben ein grolser Antrieb lag, 
promt zu bezablen, wie ich (Perioden der Erziehung, 
$.212.213,) gezeigt habe: so wenig warder zweyte, 
und zwar der Hauptpunkt, auf das akademische 
Lokaleberechnet. Denn a) der eine Docent schlielst 
früher, der andere später; der eine wird also frü- 
her, und der andere später seine Restanteg einzu- 
geben haben. Hierüber wird es dann bald s9 genau 
‘nicht mit der.promten Eingabe der Restantenver- 
zeichnisse der, Dorenten ;genommen. ‘Die Sache 
wird dann bald ganz in Vergessenheit kommen, da 
mancher Docent, aus einer freylich übel berechne- 
| ten Politik, gegen seine Zuhörer nicht klagbar wer- 
‘; den will. b) Wer will gegen den Docenten als 
Denunciant auftreten?— Sein Debitor? — So ver- 
worfen denkt nicht leicht ein Mensch, dafs er eine, 
'wenn auch gesetzwidrige Güte, so mit Undank er- 
wiederh sollte. Und ein Anderer, weils hier wohl 
| schwerlich etwas zu denunciiren, — Allein Docent 
- selbst darf doch hernach seine Forderung nicht ein- 
klagen, ohne sich selbst zu denunciiren, wird man 
‚... „sagen, Dieses ‚klingt theoretisch ganz gut, nur 7 
r 


ag 
verfahren zu könne, liels der Minister den Zu- 
stand der Universität im Jahre 1768 untersuchen. 


r 


der wirklichen ‚Lage der Dinge beweiset es nichts. 
Der Docent nämlich wird seinen Schuldner auch 
gegen ihn zu klagen, gewils genug zu haben glau- 
ben, — Der Zubörer, der nach zwey oder drey 
Jahren @in Zeugnils von dem Docenten einfordert, 
wird eine freundliche Erinnerung an ein rückständi« 
ges Honorar nicht übel aufnehmen, ja er wird ihr! 
selbst zuvorkommen, und wenn.das eine oder das. 
andere nicht wäre, sich förmlich in Anspruch neh- 
men lassen, ohne die Dreistigkeit zu haben, sich 
auf ein Gesetz zu berufen, das seines Lehrers For- 
derung für nichtig erklärt. Was sein Vater oder- 
Vormund thun könnte oder ıhun mülste, kann er 
nicht thun, ohne sich als einen ehrlosen Menschen 
auszustellen. — Es scheint demnach, dafs alle 
Verordnungen, die .über eine pünktliche Bezahlung 
der Honorarien gemacht werden, überflüssig sind, 
da nach dem eben Gesagten der Docent doch zu 
seiner Bezahlung, wenn auch erst nach einem oder 
swey Jahren kommt, Allein zu geschweigen, dafs 
alsdann die Honorarien später als sonst bezahlt wür- 
den, und dadurch das Schuldenmachen der Stu- 
denten befördert wird, (wie es z. B. auf den hol- 
ländischen Universitäten gewöhnlich ist, dafs der 
Student erst, wenn er von der Universität abgeht, 
seine Collegia bezahlt), der Docent auch zu ei- 
nem Zeit raubenden und übrigens höchswerdries- 
lichen Buchhalten über ausstehende Collegienschul- 
den genöthigt wird; ao ist das Schlimste, dals der 
Student, der zur gehörigen Zeit bezahlt, dem Do- 
centen ein Geschenk zu machen glaubt, und die- 
\ ser sich dagegen einbilden wird, dals es von seiner 
Seite nichts melu- und nichts weniger als Gafällig- 
u 
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Unstreitig ist’ es einzig und allein ihm zuzuschrei« 
ben, .dals dieses Geschäft. dem:damaäligen Gehei-. 
men Tribunalsrath Steck übertragen wurde, der, 
weil er von 1755 bis 1758 re und her- 
nach bis zum Jahre 1765'zu Frankfurt Professor 
gewesen war c), mit allen akademischen Verhält- 
nissen.genau bekannt war. Wenn gleich diese Vi- 
‚sitation und ‚ein durcli sie veranlalstes Reskript, 
"besonders unten.den Lehrern. auswärtiger Univer- 
sitäten, keine vortheilhafte Sensation, und diesen 
oder jenen berühmten Mann, den man für Halle 
zu 'geiwinnen suchen mnogte, abgeneigt machte, 
dahin zu gehen d);,so wurde durch sie dem Ober- 

' keit ist, wenn er ofdentlich lieser. Eben diese Wir- 

+ kung tnülste die vorhin angeführte Verotdnung über 
kurz :oder lang. haben, und as: wäre c) gegen sie 
mit Grunde einzuwenden. er Ne { 

- Durch eine kleine Aenderung hätte diese Verord- 
nung vielleicht wesentlich gewonnen, wen näın- 
lich statt den einzelnen Docenten aufzugeben, ihre 
Testanten üngefordert anzuzeigen, dem ‚Prorektor 
äufgegeben’wäre, zu emer bestimmten: Zeit von je- 
dem Docenten das Verzeichnifs seiner hoch’ ausste- 

Y  henden ‚Collegiengelder ex 'officio’ einzufordern. 

“+... +Alsdann hätte kein Docent, “aus welchem Vorwan- 
de es auch ‚sey, die Anzeige derselben verzögern 

> » können. Ze | 

6) Beytr. zur jur, Lit. in den Preufsischen Staaten, Ste 

.). ” Samml.’ $. 246. 247. 

d) Versuch einer Lebensbeschreibung J. H.L. Meier- 
otto’s, herausgegeben von Friedrich Leo- 
pold Brunn. Berlin 1802. S, 286— 291, ' ıDas 
Visitationsreskript ist im Nov. Corp. Const. March, 
4. B. S. 5049 u. f. abgedruckt, Er 
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"Curatorium doch die ganze Lage der Sachen be- 
kannt. | 5 
Denn bis dahin hatte die Universität zwar bey 
allen Veranlassungen an das Öber- Curatorium, 
als die ihr vorgesetzte Behörde, berichtet ‚ und 
von demselben Befehle erbälten; allein bey einem 
so zusammengesetzten Institute mulste dem jedes- 
maligen Ober -Curator oft die Uebersicht des Gan- 
zen fehlen. Es wurde daher im Jahre 1768 der 
Universität aufgegeben, jährliche Berichtstabellen 
. von ihrem Zustande einzuschicken. 
Ausser diesen und andern Anordnungen liefs 
‚ der Minister es sich angelegen seyn, für das erste 
allgemeine Bedürfnißs, die Vermehrung der Biblio- 
thek, dadurch zu sorgen, dafs er ihre zufälligen 
Einkünfte vermehrte ‚„ und ihr einen schicklichern 
und geräumigern Ort anzuweisen su chtee), und die 
£ Ta 
'») Bis dahin hatte die Bibliothek von jeder Inscription 
nicht mehr, als 6 Gr,, wie bereits (S. 69.) bemerkt 
ist, und war in einigen Zimmern auf dem Wagehausa 
aufgestellt. DerFreyherr von Fürst verordnete, dafs 
jeder Inscribendus derBibliothek, wenn er yon Adel, 
ı Thl.3Gr., und wenn er bürgerlichen Standes wäre, 
r9Gr. bezahlen sollte, Zudem erhöhete er ihr Ein. 
kommen von den Bücherauctionen, wie $. 70. bemerkt 
ist, Erging auch damit um, dafs ihr auf der Re- 
sidenz einige schicklichere Zimmer angewiesen wer- 
den sollten. Um den Gebrauch der Bibliothek zu 
erleichtern, verfügte der' Minister, dafs zwey Sta«. 
denten, die den ‚Königlichen Freytisch genielsen, 
dem Bibliothekar, wenn die Bibliothek eröffner 
Wäre, assistiren sollten. j 
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Privilegien’ der-Universität, in welche, so klar sie 
auch gesetzlich bestimmt waren, mannigfaltige 
Eingriffe geschehen waren f), und denen eine un- 


zeitige Friedfertigkeit der meisten Mitglieder des 
akademischen Senats 5), oder eine weniger zu ver- 


Es mögte schwer seyn, irgend Privilegien oder 

 Jandesherrliche Verordnungen aufzufinden, die so 

wenig respektirt wären, alsı besonders in der ersten 

"Zeit der Universität, die Privilegien derselben. Nach 

dem; was v. Lud&wig in den wöchenil. Hallischen 

Anz. vJ. 1735, (S. dessen gel. Anz, 2. Th. XL. St.) 

gezählt, iss dieses auch begreiflieh. Die Landesstän- 

de nämlich betrachteten die Errichtung der Uniyersir 

" zär als einen Eingriff in ihre Freyheit, ihre Kinder 

--: auf fremde Universitäten zu schicken. Die Landes-' 

regierung sahe es ungern, dafs die Univer:ität von 

ihrer Gerichtsbarkeit eximirt wurde; der Raıh ‘der. 

Stadt war. mifsverdnügt darüber, neben sch eing, 

80 wichtige Corporation zu sehen, und der Bürger 

glaubte unverständiger Weise, dafs die Menge der 

.. sich in. Halle einfindenden Studenten alles vertheuegn 

würde. Ganz anders hingegen dachte die Bürger- 

gerschaft im Jahre ı714, als die bis dabin ig Halle 

| befindliche Landesregierung nebst dem Commissa- 

.. . giat yon Halle nach Magdeburg verlegt werden sollte, 

- © Die Bürgerschaft suchte natürlicher Weise dieses : 

©“ abzuwenden, In einer Vorstellung, welche sie des- 

halb tbat,; wurde es als ein Grund angeführt, dals 

die Universität durch die Verlegung der Landescol- 

legien auch desbalb einen Abgang erleiden würde, 

weil die Studios? juris jeiwt nicht mehr den Vorträ- 

gen der Advokaten bey der Regierupg zuhören könn- 
ten, (Vergl. S. 40.) | ’ 

g) Seine Vortheile aus einem Privilegium.. kann: jeder 

unstreitig aufgeben, und ia vielen Fällen ist #s ver- 
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zeihende Unbekamntschaft derselben mit den eiget- 
thümlichen Gesetzen der Universität, den Unter- 
gang drohte, aufrecht zu erhalten. Der ‚erleuch- 
tete Minister hatte hierbey sein Augenmerk mehr 
auf. den Nutzen, den die grölstentheils mit_so:vie- 
ler Weisheit ertheilten Privilegien für das gemeine 
Beste hatten, als den Vortheil, welchen sie dem 
Einzelnen gewähren mogten.. Vielleicht würde 
daher die Universität nicht eine Einschränkung 
eines ihrer Privilegien, nach welchem allen Pro- 
fessoren die Servisfreyheit für ihreHäuser zustand, 
erfahren haben h), wenn sieschon in dem Jahre 
1753 sich der erleuchteten Vorsorge dieses Ober- 
Curators zu erfreuen gehabt hätte. Denn in dem 
Jahre 1752 wurde dieses Privilegium auf zwanzig 
‘ordentliche, vier aufserordentliche Professoren 
und einige Universitätsbeamte aingkchränkt i). 


dienstlich, darauf Verzicht zu chim ; allein auf Pri- 
‚ vilegien;,. die seinem Stande verliehen sind, beson- 
ders wenn dabey mehr Rücksicht auf das gemeine 
Beste als den Vortheilider Bear genorumen ist, 
söllte ieder halten. 

h) Churf, Fried. II. Privilegien, 6. XX,. 
ö)' Servisreglement für die Stadt Halle, nach welchem 
| aımo Augustia. ec, an von der daselbst neu eta- 
blirten' Commission das Servis-und Einquartierungs- 
wesen tractirt werden soll. Halle 1752. S. 37, (Die- 
ses Reglement'ist von Friedrich I. den'z0. Jun, 17 752. 
volläögen.) — Ueber die Zweckmälsigkeit und an- 
-scheinende Unbilligkeir dieses nrid ähnlicher Privi- 
legien habe ich mich schon vorhin ($. 137. not. c) 
erklärt. Ich finde jetzt, dafs‘ Michaelis’ Räsonne- 
ment (2, "Fh, $. 381 w. £’'nicht alleihi beynahe eben 
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AI. Friedrichs II. Absichten mit 


der Universität. 


Schon vor dem siebenjährigen Kriege, im Jah- 
re 1754, war Friedrich II. in Halle gewesen, 
und hatte in Unterredungen ‚ die er mit mehre- 
ren Professoren,’ die die Ehre gehabt, ihm ins- 
besondere ihre Ehrfurcht bezeugen zu dürfen, 
seinen Wunsch 'für eine liberalere Art zu studi- 
ren, in Anweisungen, die er ‚mehrern derselben 
über ihre Vorlesungeri gegeben 2), an den Tag 
gelegt. Waren diese gleich nicht immer ausführ- 
bar 6), so bewiesen sie doch, wie sehr angele- 


- dasselbe gesagt hat, sondern auch sogar behauptet, 


dafs durch so ein Privilegium der Preis der Häuser 
12. in einer Universitätsstadt. erhöher wird, und dals 
also auf diese Art das Privilegium auch den übrigen 
Hausbesitzern aulser den Professoren zu stüiten 
kommt, Und wirklich sind mir mehrere Fälle be- 
kannt, wo man bey dem Verkaufe eines Hauses an 
er. einen Professor darauf rechnete,, ‘dafs derselbe es 
theurer als ein anderer bezahlen werde, und sich 
hierin auch wohl nicht irrte, 


XV] a) Büsching Beyır. Gr abeayasch, u.8.w., Th. 

$. 79. 80. Leben Georg Friedrich Meiers, 

von Samuel Gotthold Langen, Halle 1778- 
9.38.39. 

5) Der König befahl z. B. dem Professor Meier, über 

| Lock’s Versuch über den menschlichen Verstand 

Vorlesungen zuhalten. Dalses Meiern wohlnicht 

an gutem Willen fehlte, einem Befehle nacbzukom- 

men, durch den er sich so sehr geehrt sahe, so 


sehr schwierig er auch die Ausführung desselben 


“ 
4 
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gentlich der grofse König eine gründlichere und äch- 


.tere Art zu studiren;:als.damals zu Halle herrschte, 
daselbst zu sehen wünschte. . Welchen: Werth für 
‚den König tüchtige Lehrer in den Wissenschaftem, 
welche er insbesondere schätzte, hatten, beweiset 
‚auch derUmstand, dafs er nach desFreyherrn von 
“Wolf amogten April ı754erfolgtem’Tode an dessen 
‚Stelleden berühmten. Johann Andreas Segner 
won Göttingen zum Professor der Mathematik unter 
soivörtheilhaften Bedingungen berief, dals dieser 
nicht Bedenken trug; jenem Rufe zu folgen. Denn 
Ami Jahre 1755 trat Segner sein Lehramt an, nach- . 
dem er von dem Könige zum Geheimenrath und 
Professor primarius ernannt und in den Adelstand 
exboben war, «Schon vorher, im Jähre1741, hatje 
der König seinen Wunsch, die Universität Halle 
nicht allein, sondern auch die übrigen Universitä- 
ten in seinen Staaten mit.tfichtigen Tiehrern zu be. 
setzen, dudierchi an den ‚Tag gelegt, dafs er } den 


‘+ «fand, Fbereisit: seine Ankündi gung dieser Vorlesun- 
geh „. die er.unter dem Titel; „GB; Meiers Zu: 
d,. „schrift an seine ‚Zuliörer, worin,er Ihnen ,sein 
Yröu,. „Entschluls bekannt macht, ein Collegium über 
+ „Lock's Versuch vom ‚menschlichen Verstande zu. 
“kalten.” Halle 1784. Nach seiner "Ankündigung 
. wollte er in demselben die 1741 von Lock’s Werke 
gr erschienene P’hietisch'e ‚lateinische Uebersetzung 
zum Grunde-legen;allein Meier, dem sönsr hündert 
‘.» und-mehr' Zuhörer hattey hatteimdiesem Collegio, 
«2m! wie er selbst. sagt; «kaum. vieb beständige Zuhörer, 
“ © ı and.konntees daher nureinmal-tesn, Ss Büsching 
„it and Meiers; Lehensheschreibung) 4:2..0J ;:1 


\ 
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‚‚‚beyden Staatsministern von. Cocceji und von 
Marschall aufgetragen, im Falle Professorstel- 
len auf einer Landes- Universität erledigt würden, 
ın Verbindung mit dem Vieekanzler Wolf und 
dem GeheimenRath Jordan tüchtige Subjecte zu 
‚denselben vorzuschlagen c), und bewies dieses noch 
weiterhin dadurch, dafs er dem berühmten Quin- 
tus Icilius, oder, wie er mit seinem Familien- 
Namen hieß, Guichard, denj;Auftrag gab, ihm 
zu den vakanten philosophischen und medicin»- 
schen Lehrstellen auf der Frankfurter und Halli- 
. schen Universität tüchtige Ausländer in vn 
zu Een d). 


zul: Neue Lehrer und Lehrstellen. 


Unter diesen Umständen Sales es dem Mini- 
ster nicht unmöglich seyn, einzelne Schritte zur 
Vervollkommnung der Universität durch Ansetzung 
neuer Lebrer, oder die Erhaltung der schon vor- 
handenen zu thun, wenn gleich das Meiste, was 
zu. diesem Zwecke nöthig gewesen wäre, aus Man- 
gel an Fonds vor der Hand um so mehr unterblei- 
ben mußste, da, noch dringenderer Staatsbedürf- 
nisse wegn ‚ gleich nach dem siebenjährigen Krie- 


. e) Lobschrift-auf den Fieyherrn von Wolf, Beyl, 76,77. 
8) $.G. Lange Meiers Leben, 9.58. . Ich trage um 
c so wenigenBedenken, mich.bier auf $. G, Langen 
"zu beziehen, da derselbe mit Quintus Icilius, 
x : wie-er (8:57. ‚ebend.) sagt,. „in der zärtlichsten, 
reusdachakligkecen: Verbindung gestanden. hat.” 
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‚ge keine: beirächtrlich6 Verstärkung der Fonds der 
Universität zu.hoffen war. Indessen wurde schon 
im Jahre 1769 eine besondere Professur der Natur- 
geschichte gestiftet, und mit J, Friedrich Gold- 
hagen besetzt, und schon im Jahre ı766 hatte 
der Minister den damals viel versprechenden Chri- 
stian Adolph Klotz, der das Jahr zuvor auf 
des Quintus Icilius Empfehlung nach Halle beru- 
fen war 2), durch eine beträchtliche Gehaltsver- 
mehrung dahin bringen können, einen answärti- 
- gen Ruf abzulehnen 5). Inzwischen verlohr die 
_ Universität um eben die Zeit, im Jahre 1764, : in 
Christian Benedikt Michaelis einen 


'schätzbaren Orientalisten, dessen Verlust sie gar. 


nicht empfunden hätte, wenn sein grölserer Sohn, 


Johann David Michaelis, sich nicht, - wie 
der berühmte Georg Ludewig Böhmer, des 


grolsen Just Henning Böhmers Sohn, von Halle 
längst wegbegeben, und für die damals erst aufblü- 
hende EIER ne 


| xvm) a) Leben und Charakter Herrn Christian Adolph 
Klotzens u, s. w., entworfen von Herrn Carl Rena- 
tus Hausen, Halle 1772. $. 12. 

‚ b) Büsching Beyträge zur Lebensgeschichte u, s. w. 
Theil 5. S. 44. 45. An Klotz war freylich wenig ge- 
wonnen; allein er schien damals, wenigstens auf 
dem Wege zu seyn, ejn weltberühmter Mann zu 


werden, Dafs sein Ruhm so ephemer seyn: würde, N 


das konnten zur \WVenige voraussehen, 


e) Dreyh. 2. Th. 8.588 u. 671. vergl, mit. Pütter Gesch. 
der Univ. Gött. r. Th; 8; 137 und 168; 


\ ‘ 
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XYIIIl Hallisohe GelchrfoiZeitungen, 


| War Klotz, ‚gleich ein Mann, der seinen früh- 
zeitig erworbenen Rubm nicht zu behaupten im 
Stande war, und leistete er gleich als Lehrer selir 
| wenig a); so hätte seine Thätigkeit doch der, Uni- 
versität in anderer Rücksicht sehr nützlich werden 
können. Denn wahrscheinlich auf seine V eranlag- 
sung. wirkte der Buchhändler Johann Jakob Curt 
im Jahre 1765 sich ein Privilegium zu einer Halli- 
schen. Gelehrten Zeitung aus, deren Direktion 
Klotz i in Verbindung mit dem damaligen. Professor 
Maädi hn, der "bernach zu Frankfurt an.der Oder 
im Jahre 1782 gestorben ist s übernebmen wollte, 
aber allein führte 2). Nach jenem ‚Privilegio sollte 
die Zeitung unter der Aufsicht eines ordentlichen 
Mitgliedes der Universität erscheinen, und keine 
andern als ordentliche Mitglieder derselben als 


..AVHD a) „Ich wundere mich über Ihren unermüdeten 
‚„Fleils im Lesen; ich lese nur eine einzige Stunde. 
„Mehrere Collegia habe ich nicht lesen und Audere 
„nicht bey mir hören wollen” schrieb Klotz aus 
Göttingen an einen Freund (Hausen Leben Ch. Ad, 
Klotz $, 9,.); und Herr Hausen stellt ihn (a.a. O, ° 
S. 53— 59.) als einen in aller Rücksicht schlechten 
Docenten dar, dem es nicht allein an Fleifse, son- 
dern auch an Lehrvortrage fehlte. Gleichwohl 
scheint es ihm nicht'an Reduer- Talent gefehlt zu 

“haben, wie wenigstens Förster, der ihn kann- 
te, (Gesch. der Univ, S, 194; I zu sagen scheint. 


b) Hausen ; in G, A. Kigtz Lahn, 8 BrR 
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Mitarbeiter daren:'Theil haben e)... Diese Zeitung 
hätte auf mehrfache Art eine für die Universität 
heilsame Wirkung haben können. Die Professoren, 
die als Mitarbeiter an derselben gearbeitet hätten, 
hätten‘ dadurch :eine 'neue Veranlassuug gehabt, 
sich;mit, den neuern Schriften in ihren Fächern 
bekannt zu machen, eine Veranlassung, die unter 
den .damaligen Umständen der Universität, wo die 
Bibliothek nöch schwach und die meisten Lehrer 
wohl in.einer’Lage waren, die es ihnen unmög- 
lich ,machte;,: sich; aus ihren eigenen Mitteln mit 
den neuen Werken; die in ihr Fach einschlugen, 
zu versehen, 'um so nützlicher hätte wirken kön- 
nen. Zudem:.hätte die Zeitung dazu dienen kön- 
nen,: alles, was für die Literatur auf der Univer- 
sität’geschehen: wäre, und vielleicht, am: besten 
duirch Anzeigen; »die)die Verfasser von ihren Schrif- 
ten selbst gemacht hätten, auswärts bekannt zu 
machen d), Die Aufmerksamkeit. s welche hie- 
or R ‚Der Richtigkeit'dieser Angabe wegen, kannich mich 
ob... auf'ein- Aktenstück beziehen, nach welchem der 
„'rs: .»Buchhändler Curt über das'Privilesium- der Zei- 
tung im Jahre 1780 summarisch vernominen ist; ' 
„ob ich gleich das Privilegium selbst 2ufälliger VVeise 
nicht habe zurEinsicht erhalten können. Ich halte 
e ı diese Anmerkung für nöthig, da.Klotz in der Vor- 
rede zu dem ersten Jahrgange der Zeitung (auf der 
vorletzten ’Seite) sagt: ‚‚ein Theil der Mitarbeiter 
an der Zeitung befinde sich in Halle, ein grüfserer 
auswärts, ‘und einige derselben seyen selbst ausser 
den Gränzen Deutschlands.” 
d) Anzeigen dieser Art, die, wie es sich von selbst ver- 
steht, im allereigentlichsten Sinne nur Anzeigen, 
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durch auf did schriftstellerischen Arbeiten der Uni- 
versitätslehrer gelenkt und unterbalten wäre, hätte 
für dieselben nicht anders als aufmunternd seyn 
können. . 0 wu “ | 
Von allen diesen Vortheilen scheint'aber die 
Zeitung der Universität‘ keinen einzigen, wenig- 
stens auf die Dauer, geleistet zu haben. Dem 
Klotz brauchte die Zeitung, wie miehrere Journale, 
die er herausgab; hauptsächlich als ein Instrument 
seiner unüberlegt ruhmsüchtigen Absichten e). So 
frühzeitig Klotz auch starb: f);. so hatte er döch 
lange gehug gelebt, die von ihm angefangene Zei- 
tung, von der er sechs Jahrgänge: herausgegeben 
hatte, so sehr um alles Zutrauen zu bringeng), dafs 
die Verlagshandlung sich nicht aufgemuntert se- 
> hen konnte,: viel auf diese Unternehmung zu wen- 
den, und der Eifer und Fleifs der: nachfolgenden 
und nicht Beurtheilungen seyn müssen, würden, be- 
sonders wenn sie mit der Unterschrift der Verfasser 
‚gemacht würden, gewils usterrichtender seyn, ala so 
manche. RBecension, Denn .die Iata. zum Urtheile 
über das angezeigte Werk würden jedemmitgetheik, ‘ 
. und seinem Urtheile nicht vorgegriffen: | 
e) Hausen a.a. 0. (S. 39, 42.'62. 63. 644 78) giebt 
zu diesem Urtheile hinlängliche Belege. : 
f) Am 31. Dee. 1771. im drey und dreylsigsten Jahr sei- 
nes Alters, (Hausen 5.53 u, £) | 
g) Dafs wohlnichtsanders, als ein zutief gewurzeltes Mils- 
trauen, das Rlotzens sechsjährige Direktion der Zei- 
tung gegen sie erregt hatte, den Absatz der Zeitung 
so sehr einschränkte, beweiset der Umstand, dals 
im J. 1780. sich mehrere Professoren zu einer n&eyen 
Gelehrten Zeitung vereinigen wollten, Der Heraus- 
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_ Direktoren der‘ Zeitung, ihr kein ausgebreiteteres 
Zutrauen i im Publikum verschaffen konnte. Unter 
diesen Umständen war es der Verlagshandlung 
nicht zu verdenken, dafs sie mit' dem Ende des 
Jahres 1792 aufhörte, von dem ihr ertheilten Pri- 
vilegium Gebrauch zu machen, und die Zeitung 
mit dem sieben und a Theile schlofs. 


XIX. Zustand der öffentlichen. FR 


stalten. 


In Ka aller öffentlichen Anstalten und 
Anlagen befand sich die Universität noch beyna- 
he in derselben dürftiigen Lage, als bey dem Re- 
gierungsantritte Friedrich IL, wenn man das ab- 
rechnet, was die Bibliothek @) durch des Ministers 
von Fürst Vorsorge gewonnen hatte. Denn erst 
gegen das Ende dieses Zeitraums kam der botani- 
sche Garten zu einiger Einnahme, die er der pa- 
triotischen Betriebsamkeit seines Oberaüfsehers, 
des Professors der Medicin, Johann Peter Eber- 
hard, verdankte. Dieser nämlich wirkte ein. 
Reskript vom ı. Jun. 1770 aus, in welchem ver- 
ordnet wurde, dafs jeder, der sich zur Promo- 
tion in der Medicin meldete, vier Reichsthaler an 
den botanischen Garten entrichten solle, nachdem. 


'geber dieser Zeitung war indefs nicht Professor, und 
suchte für dieneue Zeitung eine Censurfreyheit nach, 
gegen welche die Universität gegründete Gegenvor- 
__ stellungen machte, weshalb denn die Sache unter- 
blieb. 
AI) e) S. $. 2gı. 
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schon vorher festgesetzt war, dafsjeder, der'zum 
ersten Male Botanik hörte, zum Besten des Gar- 
tens einen Tbaler entrichten solle 2). | 

So klein dieses Einkommen auch war,- so 
’mufste es doch den Freunden der Botanik auf der 
Universität um. so willkommener seyn, da es 
dem botanischen Garten bisber an. allem Einkom- 
men fehlte, ausser dals ihm in den letzten Zei- 
ten. auch Deputate an Holz und ‚an -Steinkoh- 
len zur Durchwinterung fremder Gewächse in 
Treibhäusern bewilligt waren. Auch diese brauch- 
te man, wegen der geringen Menge dieser Ge- 
wächse, nicht, ganz, und verkaufte sie zum 
Theil, um die übrigen Bedürfnissse des Gartens 
von dem daraus gelöseten Gelde ‚befriedigen zu 
können c). | 


AA. Eichelsches Legat we a. 


\ schen Miünz-Cabinets. 


Nachdeın seit länger als einem halben Jahr- 
bundert.die Wohlthätigkeit. patriotisch gesinnter 
Privatpersonen gegen die Universität ganz erstor- 
ben zu seyn schien, gelangte sie durch ein Ver- 
mächtnils des 1768 verstorbenen Geheimen Cabi- 


b) Der botanische Garten der Univ, Halle. (Vorrede 
zur A, L. Z, vom Jahr 1804. $. ID.) . 

ec) Ebend, — Es war ein Glück, dalis die Aufseher des 
botanischen (sartens diese patriotische Berriebsam- 
keit hatten, Denn sonst mögte dieses Kohlen- und 
Holzdeputat eben so, wie eine Zeitlang der Garlen, 
$.$, 152:, ganz wider seine Bestimmung genutat seyn. 
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netsraths Eischrel zueiner Münzsammlung von mehr 
als zweytausend zum Theil schätzbaren meistens 
alten Münzen 2). Diese Sammlung, welche, wie 
der Testator sagt, der verstorbene Professor J. H. 
Schulze mit vieler Mühe angelegt 2), und er von 
denErben desselben zu kaufen Gelegenlieit gehabt 
hatte, sollte, sehr vermehrt, nebst-einigen Antiken 
unter der Aufsicht des akademischen Senats unter 
dem Namen des Schulzischen Münzcabinets 
zum Besten der studirenden Jugend, welche sich 
in der Kenntnifs der J ugend üben wolle, bey der 
Universität und unzertrennt bleiben. 

Diese Schenkung verdient um so mehr eine 
dankbare Erwähnung in der Geschichte der Uni- 
versität, da sie die einzige dieser Art in diesem 
und demvorigenZeitraume ist. Denn so viel auch 
unter Friedrich I, Regierung die en 


 XX) PY: . folgende Note 2. 


&) Diese Münzsammlung ist beschrieben in : Mich. 
Gottlieb Agnethler Beschreibung des ‚Schul- 
zischen Münzcabinets. za,ier Theil, Halle 1750, 
Zweyter, dritter und vierter Theil, 1752. 4.. 


Der erste Theil entbält 481 Nummern. 
Der zweyte und drittezusammen 2010 
Der vierte insbesondere 300 


Also enthalten alle Theile überh, 279: 
J, H.:Schulze hat, wie Agnethler (a, a. O. 
Th.2, S. 7. Vorrede) sagt, den Grund zu diesem 
Cabinet durch Ankauf mehrerer Sammlungen in den 
letzten neun Jahren seines Lebens gelegti. Zur 
Ausfüllung der Lücken desselben waren ihm meh- 
zere Freunde bebülflich, 
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besonders für 'die. Bibliothek ec). gerhari hatte; se 
wenig Spuren einer solchen Wohlihätigkeit gegen. 
| die 


‚€) 9.71. 72. Dreyhaupt (a. Th. $. 220.) sagt, dafs die 
Professoren anfänglich zur Bibliothek contribuirt, 
haben. Dieses hatte ich längst gelesen, als ich die 
erste Geschichte der Bibliothek a, a. O. nieder- 
schrieb, trug aber Bedenken, mich darauf zu be- 
ziehen, weil diese Angabemir zu unbestimmt schien.’ 
Indessen längst nachdem jene Stelle gedruckt war, 
fand ich Dreylıaupts Angabe bestätigt, Denn in’ 
einer Vorstellung an den Churfürsten Friedrich I. 
vom 22. Jul, 1695 wird gesagt: „hiernächst wird 
„bey dieser neuen Universität noch kein Anfang zu 
„einer Bibliotheca publica gemacht, und Wir ha- 
„ben Hoffnung, dals sobald nur das Fundament 
„hierzu geleget, unterschiedene Leute sich finden, 
„werden, welche zu derselben Vermehrung einige 
„Bücher zum Andenken darin schenken mögten, So 
„haben Wir Professores ufis verglichen, dals em 
„jeder etliche Bücher aus freyem Willen dazu schen- 
„ken wolle.” — (Hierauf bitter die Universirut 

- um die Doubletten in der Churfürstl. Bibliothek in 
‚den Worten:) „Weil aber dieses eine kleine An- 
„zahl austragen wird, und wir uns erinnern, dals 

© „Ew.. Churfürstl, Durchlaucht bey Dero vortreftli- 
„lichen Bibliothek viele Bücher doppelt haben, so 
„bitten wir unterthänigst, Ew. Churfürsll. Durchl, 
„wollen dieser Universität die Gnade erweisen, und 
„die in Duplo vorhandenen Bücher Uns gnadigst 
„schenken, damit, wie die ganze Universität, also 
„auch .derselben Bibliothek: den Grund von Ew, 
„Churfürstl. Gnade und Huld nehmen möge.” 

: (S.Preußsisch Brandenburgische Miscellen von 1904. 
Erstes Quartal, ates Heft, $. arı. 22.) Da der 
Mit- 
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‚die Bibliothek oder eine anders öffentliche Anstalt 
Ainden sich im den spätern Zeiten. Diese Münz- 
sarnmlung wurde auch bald durch andere Schen- 
kungen vermehrt. Denn, um der Schenkung ein- 
zelner Stücke.zu geschweigen, so‘ erhielt die Uni- 
versität durch die Freygebigkeit des Geheimen- 
raths und Prof. Medicinae Böhmer eine Samm- 
lung von 56 Stück Römischer Kaysermünzen. 

“ Noch wohlthätiger versprach diese Schenkung 
durch die Fürsorge des Freyherrn von Fürst zu wer- 
den: - Denn dieser veranlafste den Prof. Johanmı 
Ludwig Schulze, Johann Heinrich Schulzens 
Sohn, zu einem öffentlichen Collegio über die 
anliko Münzkunde. ‘Nach einem Aktenstücke der 


Mittheiler dieser Vorstellung in den P.B.M,, sie 
blos ausdem Grunde hät abdrucken lässen, weil er 
vermuthet,, dals sie in dem Universitätsarchiv nicht 
mehr vorhanden seyn mögte, und ich wenigstens 
sie nicht aufgefunden habe; so gebe ich sie hier im 
Auszuge als einen Nachtrag zu der oben erzählteg 
‘ersten Geschichte der Bibliothek, — Mir Vergnü- 
gen füge ich aus gleichem Grundehinzu, dafs nach 
seiner Erzählung das Gesuch’ der Uhiversität durch 
die Unterstützung ihrer beyden Ober-Curatoren, 
des Herrn 'von Rhez und’ Freyherrn Dantel 
' .Ludolph von Dankelmdin, genehmigt wur- 
ti» de. Wenn derMittheiler jenes Aufsatzes hinzusetzt, 
7 dafs die Hallische Universität diese Doubletten mit 
der Frankfurter habe theilen"müssen; so scheint 
diesem Hausen (in’ seiner Gesch! dei Univers, Fratrk£, 
8.125.) zu widersprechen. Denn daselbst wird er- 
‘zählt, dafs‘ die Frankfurter Universitätsbibliorhek, 
' schon im- Jahre: 1694 ine‘ Anzahl von Döuibleitgn 

‘ Aus der Ghurfürstlv Bibliothek erhahen "babe, 
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der Universität sollte dieses Collegium von einem 
halben Jahre zum andern gehalten werden d). -Al- 
lein eine illiberale Art zu studiren. war einmal zu 
tief auf der Universität eingerissen y als’ dafs.für 
Vorlesungen ein langer Fortgang zu hoffen war. :: 


AÄAL Verfassung der Universitän 


Nach dem am 7ten Sept, 1743 erfolgten Ab- 
leben des Kanzler von Ludewig wurde: der bishe- 
rige Vicekanzler Wolf unter dem ı6ten Oct. 1943 
an Seine Stelle zum Kanzler ernannt, nachdem er, 
- seiner; Bestallung als Vicekanzler ‚zufolge, dessen 
Stelle da vertreten hatte, wo derselbe durch Kränkz 
heit, Alter, oder sonst verhindert wurde. Nach 
Wolfs im Jahre 1754 erlolgtem Ableben wurde 
das von ihm bekleidete Kanzellariat-Eriedrichs II. 
ganze Regierung hindurch nicht wieder besetazt. 
Die Verfassung kehrte daher zu ihrer ersten Form 
gurück, nach Avelcher der Prorektor das Haupt 
der Universität seyn, und ibm. der Direktor als. 
Assistent zugeordnet seyn sollte A) 


ur) Dieses wird in einem. aba der oharaii: an 
die Executoren des Eichelscheg Testamenıs, . den 
Staatsminister von Dorvrll'e,. Geheimen Rath 
Cothenius und Banquier Schäcklerivom zten 

May 1768 gesagt. al er U oaul 
„ XAXD) a) Dieses war, schon vorher einmal denk'äll gewe- 
| sen. Denn als Khomasius imJahre 4728 den 23. Sept. 
gestorben war; wurde das duschiseinen.Tod erle- 
digte Direktorap nicht eher , „als, mm 24. May. 1731, 
mit Just Henning Böhmer, ‚der ‚«ugleich gugi \Vice- 
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‘ Im Uebrigen blieb die Verfassung der Univer- 
sität und der einzelnen Fakultäten unverändert, 
ausser, dafs seit dem Jahre 1743 nach des .Gebei- 
menratbs FriedrichHoffmanns Tode inder - 
medicirischen Fakultätnicht, wie bisher, die zwey, 

| sondern die drey. ältesten Mitglieder der Fakultät 
an.de Sporteln derselben Theil haben sollten. Die 
nähere Veranlassung hierzu gab Folgendes: : 
: - Nach des Geheimenraths Friedrich Hoffinann 
Tode war MichaelAlberti, der, schon in dem 
Jahre 1716, wie Stahl von ‚Halle abgegangen, 
in die Fakultät aufgenommen war, das, älteste, 
Johann Junker das 'zweyte, und Johann Hein- 
rich. Schulze das. dritte Mitglied. der Fakultät, 
Da nach ‘der bisherigen Observanz die Sporteln 
der Fakultät unter ‚den beiden ‚ersten Mitgliedern 
derselben: getheilt waren;; so machte. Junker auf 
einen . Antheil.ian“ denselben Anspruch., Dengel- 
ben Anspruch glaubte Schulze auf. seine Vokatigp 
gründen zu können. -.Wenn es auch bey der big 
herigen Observanz bleiben sollte, so lief: ‚Junker 
doch‘ ‚Gefahr, vor der Hand nicht. zum Gemufs der 
Sporteln zu gelangen, s weil man allgemein. glaub- 
te, dafs ein Auswärtiger an Hoffmanns Statt, und 
zwarin die erste Stelle der Fakultät'berufeh wer- 
den'solkte. Alberi'würde zwar'hierdurch nichts 
von’ seinen biherigen Sportelä” yerföhren haben, 


ZN ‚2 
! WERNE ERLLET, Viel TRSBBRY 


FR der Juristenfakultät‘ einatint wurde, wie- 
‘der besetzt. 'Lüdewig warin dieser Zeit'nach wie 
vor Kanzler, hatte aber al®Kaxizler keine andern 
Amtsverrichtungen, als der Direktot; ° \» ” 


Be | 
‘Aa er nach wie'vor die Hälfte derselben behalten 
hätte: allein 'die Ehre, nicht allein das Älteste; 
söndern auch das erste Miıplied (der Fakultät zu 
seyn, wat ihm wohl zu lieb, 'als’dafs erlihr nicht 
‚seinen Vortheil hätte! auföpfern sollen“ : Die3et 
"Umstand bestimmte: ihn) '&inem‘Vergteiche ;' bey 
‘dem sonst nur Junker und Schulze "hätten interegi 
sirt seyn Köntien, beyzutreten,' weil, wenn ‚der- 
selbe die Bestätigung des Ober-Cüratorii erhielt, 
kein Auswärtiger in die erste Stelle der Faknlkt 
yesetzt werden konnte.’ Alle drey verglichen sich 
nämlich dahin, dafs unter ihnen‘, als 'den drey 
-altesteh Mitgliedern der Fakültät, “die Sporteln 
«der Fakultät’ getheilt werden’ sollten, und’ zwar 
«6, dafs Alberti,' det bisher die Hälfte dersel- 
ben genossen’ hätte, einen gewissch Theil vörkus 
Yäben,; das’ Webrige aber dwischen den 'beyden 
-hrderA Mägliedern \gleich' Berheilt! werden So | 
Hei md sirehren: die Bestätieingdßeses Verpfeichs 
bey dem Ober! Guratorio nach; das’ sie auehlkis 
theilte-d). na ar Ian mild ste, $ nastıad 
?° 4) In’den Akten, a a ae det Ver 
ie: eich selbst nichrenthälten, $oHü&tn dur Ar öhirer- 
=: ‚Ben ‚der 'Pröfessorei"Albatii‘ Junker ud Schulze 
197 (vom ıSren.Jul::1749):am Heu Vamaligen: Obersköm 
\ ratpr., ‚in frplehem. sie updessenfGealinnation and 
oda EN eat, künlisgn SOPMBYANEEHISE- ge 
. einem Reskript an’ die Universität, worn das Gut- 
achten” derselben hierüber erfordert wird. Allein 
„aus einem, Schreiben. der, medighusgiren Fakylıär an 
: die, Uniyezsipät, vom. ztea. kiebr. 1778 ‚gehrr,bervor, 
u... dals, digse Despäigung „1 24% Hniezsdem 5a,Jept, er- 


(24 y f . , 
folgt Seytoyde ul 130 &in ‚nsgn sıdointarsjmA 
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XXIl Denkwürdige Vorfälle. ER 


Eine Verordnung, die im Jahre 1750 erlassen 
wurde, ist wegen ibres Einflusses, ‘den sie nicht 
allein auf die Universitäten, sondern auf die ge- 
'sitteten Stände überhaupt gehabt hat, zu merk- 
‘würdig, als dafs sie‘mit Stillschweigen übergangeu 
werden dürfte. ‘ Bis'zu dieser Zeit war es Sitte, 
dals die Studirenden auf Universitäten Degen tru- 
gen;, und so allgemein, dals mehrere Verordnur- 
"gen, dieman dagegen auf andern Universitäten, wie 
zu Jena und Strafsbifrg, erlassen hatte, ohne Wim 
kung geblieben waren. Eine im Jahre’ 1750 auf 
"Veranlassung eines Tumults erlassene Königliche 
Verordnung,-welche.den Studirenden das Degentra- 
gen untersagte 2), verdrängte diese Sitte von der 
Universität. Aufandern Universitäten wurde das 
"Tragen des Degens nun'enttweder untersagt, oder 
-der Degen kam doch aus der Mode; und späterhih 
‚wurde der Degen, an dender Gelehrte nicht schoh 
durch die Universität gewöhnt war, bey diesen im- 
ner seltener, und: verlohr sich auch immer mehr 
‘bey dem Adel und dem vornehmen Bürgerstande, 
der sich dem gelehrten Stande gleichsetzte: 

. „Ein anderer Vorfall, der sich im Jahr 1754 
„ereignete, war zwar nicht so wichtig in seinen 
Folgen, .mufste aber gleichwohl Aufmerksamkeit 
erregen. Christiane Dorothee, ’gebohrne 
Lep: orin, Gattin des Predigers Johann’ Chri- 


'stianErxleben, an der Nicolaikirche zu Qued- 
u XXU a) Förster Gesch, der Univ, Halle, S. 182. 
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linburg, würde‘ im Jahre 1754 am iaten Junius 
von der Medicinischen Fakultät, nachdem sie das 
gewähnliche Doktorexamen bestanden hatte, mit 
Königlicher Genehmigung feyerlich im Hause des 
damaligen Decans jener Fakultät, des Professor 
Junkers, promovirt 6). Ihre-Bildung verdankte 
sie einzig dem Unterrichte ihres Vaters, des Dok- 
tors Christian Polykarp Leporin, der als 
Arzt zu Quedlinburg lebte und mit Glück seins 
Kunst übte, ‚und dem eigenen Studium medicini- 
scher Schriftsteller. 

Ihr Vater nämlich bereiteteihren älfern Bruder, 
der Medicin studiren wollte, nicht allein durch ei- 
nenlnterricht, den er demselbenin derlateinischen 
Sprache, sondern auch durch eine Uebersicht über 
die medicinischen Wissenschaften, besonders nach 
Stahls, Alberti’s und Junkers Grundsätzen gab, zur 
‚Universität, An diesem Unterrichte nahm die Toch- 
serTheil. Wie ihr Bruder auf-.der Universität war, 


&) Ich setze den Titel ihrer Dissertation (aus Försters 
Gesch. der Univ, $, 187-) her, Dissertatio inan- 
guralis_ medica exponens, quod nimis cito 
acju cunde curare, saepius fiat caus 
sa minus tutae curätionis, quam sub 
auspieiis Summi Numinis et gratiosissima -Re- 
gia concessione, ad gradum Docioris obtinen- 
dum et praxin legitime exercendam illustri Me- 
dicorum Ordini in alma regia Fridericiana 
praegresso examini speciminis loco d. XI. Jun, 
MDCCLIP. demisse echibet Dorothea Christiana 
Errlebia nata Leparina Quedlinburgensis, 
18 Bogen in 4to,. 
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stndirte sie die vorzüglichsten medicinischen Schrift- 
steller und mit solchem Erfolge, dals sie die Aufmerk- 
samkeit aller, die sie kannten, auf sich zog, und 
schon 1740 dem Könige von den Commissarien, die 
in Quedlinburg die Huldigung eingenommen .bat- 
ten, ‚empfohlen wurde. DerKönig hatte sie auch 
schon im Jahre 1741 der medicinischen Fakultät 
durch ein Reskript zur Promotion empfohlen; allein 
‚wahrscheinlich ihrer bald darauf erfolgter Heurath 
wegen gab sie den Gedanken an ihre Promotion 
einstweilen.«wieder auf, bis sie ihren ehemaligen 
Vorsatz im Jahre 1754 ins Werk setzte, nachdem 
‚nochmals eine königliche Genehmigung zu ihrer 
‚Promotion gegeben war c). Ä 


* Eine andere Feyerlichkeit s ale ohngefähr 
‚zehn Jahre nachher, nämlich zu Anfange. des Jah- 
‚res 1764 begangen wurde,' ging die Universität 

näher und auf eine ausgezeichnet. freudige Art an. 
"Einer ihrer würdigsten Lehrer, Christian Be- 
medikt Michaelis, war seitdem 20.Febr. 1714 
„Professor Ordinarius, und mithin an dem gedach- 
'ten Tage des Jahres 1764 funfzig Jahre in seinem 
Amte als Professor Ordinarius gewesen. ‘Schon 
. die Verdienste dieses damals mehr als vier und 
 achtzigjährigen Greises würden die Universität auf. 
gefordert haben ‚seine funfzigjährige Amtsführung 
"feyerlich zu begehen d), wenn sie nicht auch da- 


R Förster Gesch, der Universität Halle, S. 185. 
d) Christian Benedikt Michaelis wurde den 26.Jan. ı690 
zu Eilrich gebohren, 1706 Magister, 1713 Prof, 


Sa 


durch merkwürdig geworden wäre, dafs sie bis da- 
hin die einzige gewesen wäre, obgleich mehrere Pro- 
fessoren, 'besonders die schon an derEinweihung 
der Universität, entweder schon als Professoren, 
oder als Doktoren Theil genommen hatten, in ei- 
nem hohen Alter auf ihrgestorben waren. ‘Denn 
Thomasius und Ludewig waren in einem Alter zwi- 
"schen siebzigund achtzig Jahren, und Hoffmann im 
drey und achtzigsten Jahre seines Alters gestorben e). 
Die einfache Feyerlichkeit, welche der Greis, dem 
sie zu Ehren von den Professoren und Studiren- 
den angestellt wurde, nicht einen ganzen Monat 
überlebte, ist bis auf den bentigen Tagdie einzige ge- 
wesen, welche die Universität hat begehen können, 
‚ und dadurch um so denkwürdiger geworden. 


' phil. extraord, und 1714 Ord, Im Jahre 1755. WUr- 
de er auch zum-Prof, T’heol, ordinarius ernannt, 
(Dreyh, 2 Th. S, 670.) 

e) YThomasius war zu Leipzig. den ı, Jan. ‚1655 ge- 
bohren, und starb‘ den 23. Sept, 1728, mithin in 
a vier und siebenzigsten Jahre ı(Dreyh, 2. Th. 

735.). Hoffmann wurde zu Halle den ıgten Febr. 
. gebohren,. und starb 1742 den ı2ten ‚Nov;; 
mithin beynahıe 83 Jahrealt, Der Kanzlerv. Ludewig 
starb den 7ten Sept, 1745, also in seinem sechs und 
siebenzigsten Jalıre. Denn er selbstäsagt (Cons. 
Halens, Tom. II, L.Il. p.970.) dafs er zuHohen- 
hard im Wirtembergischen den r5ten Aug. 1668 
gebohren :sey, — War Ludewig gleich bey der 
Einweihung der Universität noch nicht Professor, 
wie Thomasius und Hoffmann; so war er doch 
schon Magister, und von der philosophischen Fa- 
kultät zum Adjunktus angenommen. (Wiedekurg 
Ye vita ei seriptjs I. P. de Ludewig, p. 15. 14.) 


Fünfter Abschnitt. 





Geschichte der Universität unter 

' Friedrichs des Zweyten Regie- 

rung während des Freyherrn von 
| Zedlitz Dae Guratorik 


E Lage der Universität im Alige- 


meinen. 


A. im Anfange des Jahrs 1772, der Freyherr 
von Zedlitz das Ober- Curatorium der Universi- 
täten übernahrn, nachdem des Freyherrn von 
Fürst unmittelbarer Nachfolger, der Staatsmini- 
stervon Münchhausen dasselbenur ein Jahr und 
zwey Monate geführt hatte 2), 'war freylich schon 
viel fur die Wiederherstellung der Universität ge- 
than; allein die Hindernisse, welche derAufnahme 
derselben entgegenstanden, waren noch zu wenig. 
‚gehoben, als dafs man-von den so erleuchtegen 
als patriotischen Bemühungen des Staatsminister 
von F ürst einen fortdaurenden Wohlstand der Uni- 


Da) 5.5, 130. 
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versität bätte hoffen dürfen, wenn sie njcht der 
Aufsicht eines Ministers anvertraut würde, der 
mit eben der Einsicht und eben dem Eifer als der 
Freyherr von Fürst des Königs landesväterliche 
Absichten in Ansehung der Universität zu erreichen 
sich bestrebte. Des Königs Weisheitzeigte sich da- 
her auch in der Ernennung des Freyherrn von 
Zedlitz zum Ober-Courator. War dieser gleich 
durch mehrere Anordnungen seines verdienstvollen 
Vorgängers in den Stand gesetzt, sich von dem 
Zustande der Universität genauer zu unterrichten, 
als es den frühern Ober- Curatoren möglich gewe- 
sen war, und verstand er gleich die Kunst, auf eine 
für das Ehrgefühl der akademischen Lehrer wohl- 
thätige Art, den Fleils derselben zu ermuntern 
und zu beleben 2); so standen seiner patriotischen 
so erleuchteten als unermüdeten Thätigkeit noch 
immer die Hindernisse im Wege, welche die pa- 
triotischen Bemühungen seines Vorgängers aufge- 
halten hatten. Man darfsich daher nicht wundern, 
dafs seine Verbesserungen der Universität nur sehr 
langsame Fortschritte machen konnten, Denn die 
iadscise: die ihnen im Wege standen, zu ent- 
fernen, ging über die Kräfte des vermögendsten 


"Ministers. 


D) Auf welch eine nicht alleim aufmunternde, söndern 
selbst hinreiflsende Art der Minister Lehrer für seine 

‚ Absichten zu gewinnen und in T'hätigkeit zu erhal- 
ten wulste, RS insbesondere der V. Abschn. 


not. 4, 
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IL Innerer Zustand der Universität. 
r. 
"Denn 'einmal währten alle innere Ursachen, 


welche, die ‚bisherigen Unordnungen auf der Uni- 
versität unterhalten hatten, fort. Der Fonds der 
Universität war auch bey, allen Zuschüssen, die 
aus andern Cassen bewilligt waren, zu unbedenu- 
tend, als dals für die Bedürfnisse der Univ ersität, 
denen nur mit Gelde ‚abgeholfen werden ‚konnte, 
noch so gut wie gar n Aicht gesorgt war. Dafs die 
Bibliothek noch immer unbedentend war, ıne- 
dicinische und andere Hülfsanstalten entweder 

änzlich fehlten, oder nur ein unbedeutender An- 
fang « dazu vorhanden war, war der geringsteMan- 
‚gel der Universität. Denn immer noch war dem 
Hauptbedürfnisse derselben, der gehörigen Unter- 
"haltung der Lehrer, zu „wenig abgeholfen, Die 
Besoldungen der meisten waren unbedeutend, und 
-unter diesen hätten viele von ihren viel'eicht zahl- 
'reich, besetzten Vorlesungen zu wenig Einnahme, 
‚als dafs dieses‘ ihren Fleils hätte aufmuntern kön- 
nen. : Der Fleiß der’ Lehrer und ihrer Zuhörer 
gebt ‚einander zu.sehr zur Seite, als dals unter 
‚diesen Umständen eme liberale Art zu studiren 
‚bey der Jugend hätte Wurzel fassen können. Zu- 
‘dem 'nahın. die Sitte, das bisherige akademische 
"Triennium abzukürzen, immer mehr überhand z). 


U) ‘a) In einem Berichte, welchen die Universität auf 
Veranlassung eines Reskripts des Staatsministers 
Freyh. v. Fürst, ın welchem die Professoren ermun- 
tert wurden, mehrere von den in dem dämaligen 
Lehrplane verzeichneten Vorlesungen zu halten, wur- 


% 
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Man schränktesich i immer mehrxauf.die allernoth- 
wendigsten Collegien ein, und viele, die noch 
selbst Unterricht bedurft hätten, suchten sich auch 
wohl in dem Unterricht, ‚„ den sie auf dem Way- 
senhause, oder sonst zu "geben Gelegenheit hatten, 
eine Unterstützung zu verschaffen. s 
“Alle diese Umstände konnten auf den Fleifs 
der Studirenden nicht vortheilhaft wirken,’ , eine 
liberalere Art zu studiren konnte unmöglich bey 
"ihr Eingang finden; und eben so wenig konnte sie 
auf die Sitten der Studirenden einen heilsamen 


Einflufs äußern. Es ist daher so wenig dem aka- 


demischen Senat, als den Prorektoren in jener 
Zeit zu verdenken, wenn die Disciplin nicht allen 
Unordnungen steuern konnte ‚„ die wohl nirgend 
"mehr als auf Universitäten die unzertrennlichen 


‚Folgen des Mülsigganges und Unfleißses sind 2). 


de es als eine, und wohl sehr gegründete Entschul- 
digung von ihnen angeführt, dals die Studenten um 
so weniger Lust hätten , ‚Collegia, welche sie nicht 
für höchst nöthig hielten, zu hören, da die meisten 
von ihnen nurzwey Jahre auf der Universität blieben, 
&) Den Mülsiggang- unter den Studirenden führt wohl 
nichts mehr: herbey, als das, wovon man.ihn am 
wenigsten erwarten sollte, eine zu sebr kurze Zeit, 
die dem akademischen Studiren. bestimmt wird, 
Denn entweder überhäuft sich der Studirende mit 
Arbeit, und alsdann ist nichts natürlicher, als dafs 
er bald ermüdet, und sich seiner leicht ein Ueber- 
druls bemeistert, demer in Zerstreuungen vergessen 
will; older er schränkt sich nur auf die nach seinem 
Urtheile nötbigen Dinge ein., Diese kann ‚er aber, 
wenn er das, was seiner Meinung nach unnötbig 
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IL Berin Sda der: ‚Görtingischen 
te !Universipär | 4 


| Unter "diesen Umständen konnte der Röhm 
der Universität iı im Auslande um so weniger gewin- 
nen, da schon seit mehr als zwanzig Jahren eine 
jüngere Universität ‚ in einem Flore stand, der 
die Hallische g ganz hätte verdunikeln müssen, ‘wenn 
diese nicht immer noch durch den Ruhm mehrerer 

srolser Männer, die sie bisher in’allen Fakultäten 

&habt hatte, und ‚bey dem Ununterrichteten dürcH 
Ai; grolse Anzahl derer r welche auf ihr studirten 
yich bebeuptet hätte 4 a Bil 


' äst, versäume,: "nicht fasseni- Nur einihoher Grad 
u 'vonEingeschränktheit des Verstandeskann ihn dann 
eN vor Ueberdrüfs und Milsmuth schützen, die den 
"  guten-Köpf, besonders in demJünglingsaltet, leicht 
A: ' alle Unordnungen reilst‘ Hält einen solchen jun- 
| gen Menschen Liebe zur Ordnüung”von Veritrungen 
ab und zum Fleifse an,- eo wird 'dein-Fleils bäld eine 
©. + ganz verkehrte Natur annehmen,‘ Er wird sich be- 
10’ u gnügen‘) ‘Hefte zu schreiben ‚'abzuschreibeh, und 
: wenn es hoch kommt, auswendig zu lernen. Und 
+ mehr ist: doch! von dem nicht ‘zu verlangen, ‘der 
‚ohne alle philosophische Vorkenutnisse‘ die ıbeo- 
.  . Jogische: Dogmatik’ und Moral, oder ohlie alle 
Kenntnifs dee Römischen Alterthümer/und ‚Verfas- 
"sung die:Institutionen und’Pandekten hört.-‘! b 
. DI) a) Nach den ee (Magdeb, 
®.. et Jayitar 1804, $. 92 ) wurden idscribirt : 
'im Jalire 1768 ik. 309 
ng 5 Ping" Tan 288 
„u! '.1770 h ; I tr E 
' Also in EHER drey Jubel überhaupt 939, 
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. » Denn. schon’gegen die Mitte desachtzehnrey 
Jahrhunderts, war. die,im Jahre, 1734 eingeweihte 
Universität zu Göttingen zu einer blühenden Auf- 
nahme gelangt b), deren Fortdauer ein glücklicher 
Zusammehllufs von Umständen schon. damals ver- 
sprach, Bey ihrer ersten Einrichtung hatte man 
den Plan vor Augen, nach welchem schon vierzig 
Jahre vorher die Hallische Universität s so weise ein- 

erichtet werden sollte ). Durch einen reichen 
Fonds, der der ‚neuen Universität pleich. Anfangs 
bestimmt y war d);. ‚wur de es es möglich, 2 ‚alle Änstal 


Nimmt man an, dafs. die ‚Hälfte: lie Ze 

und die andere zywey Jahr, oder was hier gleichviel 

:- 0 <gile, dafs im Durebselinitt jeder,drittehalb, Jahr stu- 

np 1... dire-habe ;, so würde man um die Anzahl.der Stu- 

r»,  ‚direnden zu haben,. von obiger Summe den sechsten 

' Theil oder 156 —'157 abziehen müssen., ‚Diese wür- 

“de 682—683 seyn, Die Anzabl, dar Studirenden 

kann aber wohl. nur da, etwas ‚lür. die Güte einer" 

Universität beweisen, wenn nicht andere ‚Gründe 

„auf diese Universität. einladen; ‘und. an solchen 

bau Gründen fehlte es in. Halle nicht, wie aus dem Vor- 

5.3 _ bergebenden sattsam erhellet. _ ..! ., 

nid) Pürter Gesch, der Univ, Göttingen, ı. Th. S. r2. 

: ; Michaelis Räs, u Tb. S.6 5; 

9° «) Meiners ‚Gesch,. der'hohen Schulen, 4 Thi$, 396. 
.2:3.5 , und; Michaelis Räs,.: 2. Th, $, 399: iur... f 

Der Universitäz „Göttingen. wurden, hinslich, wie 

Michaelis (Bäs..a. Th. ,S. 63.). Bag, 26,800 Tlr, 

ders ‚wie. aus einer andern Stelle, seines Buchs 

(2. Th. S. 363.) wenigstens zu, schliefsen, wenn 

auch nicht getadehin zu ersehen;ist, zur Besoldung 

der Professoren bestimmt. Wär& auch dieses nicht; 

"so wäre br. Fonds. /der. Göstingiöchen , Univessität, 


, 
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ten, mit welchen die Hallische’Universität schon 
bey ihrer Stiftung versehen werden sollte, bald 
'nach ihrer Errichtung auf ihr zu stiften e), und 
zu.einem Grade auszubilden, dafs schon hiedurch 
die neue Universität sich vor den meisten ältern 
auf eine Art auszeichnete, die ihr eine allgemei- 
ne Achtung und einallgemeinesZutrauen zusichern 
mulfste, indefs die Hallische Universität seit mehr 
als einem halben Jahrhunderte zu allen solchen An- 
"stalten und Anlagen, aufwelche man schon bey ihren 
Privilegien Bedacht genommen hatte, kaum ein 
nennenswerther Anfang gemacht war, ein Anfang, 
der ihr Bedürfnis mehr sichtbar machte, als dafs 
er ihm abgeholfen hätte, Hierzu kam noch, dafs 
durch jene Anstalten und anständigere Gehalte die 
Lehrer auf der neuen Universität, in der für je= 
den ehrliebenden Mann glücklichen Lage waren, 
ganz ihrem Amte leben zu können, und nicht al- 
lein durch ihren mündlichen Unterricht, sondern 
auch durch ihre Schriften für die Aufnahme dersel- 


) 


‚bey der Stiftung derselben, doch wenigstens dritte- 
halbmal grölser als der Fonds gewesen, den damals 
die Universität zu Halle hatte, ‘Denn diese hatte 
damals nicht mehr als 7000 'Thir. ($,$. 158), und 
jene der Univ. Göttingen . ‚angewiesene Surhme ist 
in Cassengelde gerechnet, Ä 
e) Zur Anatomie hatte die Göttingische Universität schon 
im Jahre 1738 ein eigehes Gebäude (Pütter a. a. O, 
1. Th.$. 233.) ; ein botanischer Garten, der moch im 
J. 1763 wenig seines Gleichen in Deutschland hatte, 
wurde.bald angelegt (ebend. S. 235,); 175t wurde 
schon ein Observatorium aufgeführt (ebend, $. 133.). 
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ben thätig seyn konnter/f). Die Göttinger Uni« 
versität mulste unter diesen Umständen zu einem 
dau- 


 f) Der akademische Lehrer, der von seinem Amte und 
dem Fleifse, den er demselben widmer, sein gehö- 

riges Auskommen hat, kann und wird, wenn er an- 

ders seinem Amte gewachsen ist, durch seine Schrik- 

ten nicht allein sich selbst, sondern auch der Uni- 
versität Ehre machen, Was noch mehr ist, er wird 

sich durch dieselben für sein Amt immer noch | 

* .° nützlicher machen. Er wird’ natürlicher Weise 
. . „ zunächst solche Gegenstände seiner. literarischen 
Arbeiten wählen, die, in sein Fach einschlagen, 
Weil er nicht um das Brodt schreiben darf, wird 
er auf seine Arbeit allen Fleils wenden können, und 
eben daher durch Abfassung seiner, oft Jahre lang 
. vorher vorbereiteten Schriften seine eigenen Kennt: 
nisse erweitern und mehr aufbellen, und daher auch 
in seinen Vorlesungen mehr leisten können, als er 
sonst zu leisten im Stande wäre, Ganz anders ver- 
hält'sich die Sache, wenn der Universitätslehrer 
e aus Nahrungssorgen Schriftsteller, und Schriftsteller 
- von Metier werden muls. Denn um'so viel zu ver- 
dienen, darf er nicht den unbezahlten langsamen 
Fleils auf seihe Schriften wenden, den der Schrift- 
steller, der entweder der Sache oder seiner eigenen 

| Ehre wegen schreibt, sich nicht verdriefsen lassen 
wird. Denn diesem wird ein Blatt, oft: eine einzi- 
„ge Periode, wenn er alles zusammenrrechnet, mehr 
Zeit und Mühe kosten, als dem Schrifisteller von 
x.» Metier ganze.Bogen, Allcin»indem.'er sich durch 
‚©. ‚seine schriftstellerischen Arbeiten einen Fonds ge- 
n diegener Kenntnisse erwirbt, läuft der Schrifisteller 
„ve . von Metier Gefahr, eben dureh seine Schrifisteller- 
6) ,„.. arbeiten seine Kenntnisse zu verwirren, Ist er Do- 
cent, so ist er dahey in Gefahr, die Helligkeit des 

“ KRopfs, 


du 
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daurenden‘;fpst} begründeten Wohlstande ‚un:so 
mehr und, schneller aufblüben, da ihre Eiärich- 


‚tung: der Aufsicht: eines Curators anvertraut war, 


der seinen ganzen ‚Binflufs, seine-Menschenkennt- 
nils und allesaufbot, seinem Werke die:grölstmög» 
lichste Vollkommenbeit zu geben, der den Rath 
und die Erfahrungen: sachverständiger Männer auf 
die einsichtsvollste Art zu benutzen verstand,’ ohne 
sich den Mifsleitungen Eigennütziger, Ehrgeitziger, 
oder derjenigen, welche es mit ihren Vorschlägen 
gutmeinen, aber ; immer nur einseitig rathen, Preis 
zu u geben). Dieses war, wie kaum gesagt zu wer- 


Kopfs, unstreitig eine der ersten Docenten - Tagen. 
den, einzubülsen, und sich allmählig als Docent un- 
brauchbar zu machen, Dieser Schade ist vielleicht 
ER noch grölser, als den die Uniyersität dadurch leider, 
Dt dafs sie durch ihn von ibrer äulsern Achtung verliert. 
Wie wichtig’ es für’den Ruf einer Universität sey, 
"dafs ihre Professoren sich durch ‚Schriften aus- 
En zeichnen, erkannte der Freyherr von Fürst, und 
en suchte die Professoren zu schriftstellerischen ‚Arbei- 
“ten in dem schon oben ($. 290.) erwähnten Reskript 
aufzumuntern. Wenn er den Wunsch zu laut äufser- 
"te, dals ihre Schriften- sich nicht allein ‚durch 
"  Gründlichkeit, sondern auch durch die zufälligern 
Vorzüge des Vortrags, durch Anmuth und Eleganz 
auszeichnen mögten; so mulste ‚er die allerdings 
gegründete Entschuldigung hören, dafs zu solchen 
Schriften eine Gemächlichkeit, des Lebens erfordert 
| werde, deren nur wenige Professoren in Helle sich 
zu erfreuen hätten. - 
g) Wie sehr der verewigte Münchhausen. den has oe die 
Erfahrungen der Sachverständigen in Universitätsan- 
gelegenheiten einzuholen und zu benutzen verstand, 


P.° 
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denbrauclt, ‘der verewigte Hannöverische Minister 
von:Münchhausen, unter dessen’ Schutze und 
sorgsamer Pflege‘ die Göttinger‘ ‘Universität nicht 
allein entstanden,’ soridern sechs und dreylsig Jahr 
emporgewachsen' war, als er kurz: vor dem An- 
. En Er wur A . “ 
‚würde man.schon aus Herrn P ütteers.Selbstbiogra- 
‚ Phie und Büsching seigener. Lebensbeschreibung, 
(Beytr, zur Lebensgesch. Tb. VI.) wissen; wenn es 
nicht apderwärts her bekannt wäre. Fragte ergleich 
dd, "oft Ununterrichtere, und solche, ‘die nicht ET ee 
® “gen genug waren, wie Herr Möirets (Verf, der deut- 
‘- schen Universitäten, ı. Tl 8 8.466 sast; so war 
aus dem oben (S. 74, Not. c). angeführten Grunde 

' dieses einem Curator einer Uniyersität viel mehr, 

als dem Chef einer andern Behörde zu 'vergeihen, 
Zudem hatte der Herr von Münchhausen, wenjg- 

“2 stens wenn er über diesen oder jenen Punkt das 
" Gutachten des‘ akademischen Senats erforderte, die 
Vorsicht, dis einzelnen Stimmen der Mitglieder 
desselben versiegelt einzufordero, Hier konnte er: 

Kant ‚ziemlich gewils seyn, dafs jeder nach bestem Wis- 
"sen und Gewissen stimmen, dals er in seinem Voto 
“sich so wenig eine falsche Darstellung einer Sache, 
"als Umgehungen der Wahrheit erlauben würde, 

sl und zudem, dals auf einzelne Vora jetzt melır Fleifs 
f ; gewaurdt, wurde, als sonst wohl auf das Gutachten 
des gahzen akademischen Senats, Derin jeder wollte 

| natürlich ' 'it’seinem Voro Ehre einlegen; Dinge, 
die in facto falsch waren, anzugeben, konnte und 
darftö niemand wagen, und ein unangenehmer 
“Zwang, der der Stimmenfreyheit, auch in einem 
akademischen Senate im Wege sıeht, war dadurch 

.' '> Omferde Denn wenn ein Mitglied des akadenfl- 
\.schen Sedäts von dem andern auch .iw sofern unab- 
hängigiist, dafs keins dem andern subordinirt isr, 

x." 
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fange dieser Periode mit Tode’abging A). Unter 
diesen glücklichen Umständen. mußste sieh der Göt- 
tinger Universität schon bey ihrem Entstehen ein 
reicherer und wenigstens wohlthätigerer Fonds er- 


öffneti d), als's ‘sie aus den Cassen des Landes hatte, 
„> PRPI TITeE j itiı.s = 
| 2. 


oder auch dem: andern bleibend 'süubordinirt wer- 
t: + ‚den kann;'so wird doch z, B. die Delikatesse eines 
jüngern Mitgliedes oft in ein empfindliches Gedrän- 
ge kommen, wenn es mit einem ältren dissentiren, 
"oder gar gegen einen Vorschlag desselben stimmen 
'soll. Doch auch dieses nicht einmal gerechnet, so 
sieht es immer unfreundschaftlich aus, ° wenn je- 
mand gegen die Stimmenmehrheit ein Separatvo- 
tum abgiebt. Aus diesem’ Grunde unterbleibt das, 
denn um so häufiger, da die Abfassting eiites Sepa- 
ratvoti Zeit und oft viele Mühe erfordert R die nicht 
jeder darauf zu verwenden Lüst’hat; ' 

sh) Der Minister Münchhausen;- der schon bey der Er- 
richtung det Universität zu Göttingen im Jahte 1734 
Ober- Curator' det Universität geworden war, lebte 

bis zum 36." Nov.” 1770, (Pffuse Gesch. der Univ. 
'"Gött. 2. Th, 8.13.) 

n} Ich mieine Hier nicht, was durch ‚die’Studirenden ja 
die allgemeinen‘Landes-Cassen, oder insbesondere 
in die Universitäts - Cassen,, wie die Casse der Bi- 
blioihek u. s. w: Niefsen mag, sondern was von den 
Stndirenden unmittelbar für den’ Unterricht bezahlt 
wird. Wie nützlich hierdurch‘ 'eine Anzahl bemit- 
telter Studenten für eine Universität wird, habe ich 
schon oben ($. 244. Anm.) bemerkt. Zu diesem 
Fweck würden sie immer auch auf einer solchen 
Universität unentbehrlich seyn, auf welcher alle Leh- 

' zer sobesoldet wären, dafs sie füglich von ihrer Be» 
' -soldung leben könnten, Denn eine solche Besöldung 


524 | u 
da-sie.aus. dem.Auslanfe' von jedeni besucht wurä 
de, .dem'es. um ‚gründliche. Wissenschaft zu tluin 
war, wenn, DR: re der Rulm eines;grölsen Ma 
ne de ha "ehe . 
würde FR Khzer nıcht. eben zum, ‚Pleifse zwingen, 
wie Michaelis sagt, Das ıhun "Honorarien, und 
thun noch mehr: sie wirken wenigstens in der Re- 
Regel mebriauf das: Ebrgelühl: des Doeenten, Die- 
... ‚ser batiäglich sein Auditorium.vor «sich „. mit dem 
... er contrabirı, - dessen Zutrauen! ibm seine Ehrliebe 
. auffordert durch Fleifs zu vergelten. Das wird oft 
. 80 weit gehen, dals ein Lehrer,..der vor einem klei- 
nen Audliiorio lieset, seinen Vorlesungen mehr Freils 
und Arbeit: widmen*wizd.,. als er für eine drey mal 
. grölsere Bezahlung nicht übernehmen würde. Aus 
diesem Grunde gewinüt der Staat, dem an der Auf- 
nahme einer Universität gelegen ist, an.einer Men- 
gg Ausländer, und, Einländer, welche auf. derselben 
studiren, wenn diese etwas lernen wollen und be- 
.-  wmittelt.genug sind, die Wobhlthätigkeit ihrer Lehzgr 
,„ nicht in Anspruch nehmen zu dürfen, einen: Fonds, 
ie den seine Cassen gar nicht einmal aufbringen könn- 
‚ten; oder, deutlicher, der Staar gelangt dadurch zu 
_ einem Zwecke, den er, ‘wenn. er eben soviel, als 
. die Studirenden für. die Vorlesungen‘, welche ihnen 
„..., Privatim gelesen werden, aus seinen Gassen dalür 
-.,  bezablen wollte, bey weitem nicht so vollständig 
erreichen würde. Denn zu geschweigen, dals er 
„den Docenten nicht so. zum Fleilse zwingen könnte, 
wie die Bezahlung der Honorarien es’thur; so wür- 
‚de er doch nicht so auf das Ehrgefühl der Doceuien 
. wirken können, ‚als die ‚Honorarien,der angegebe- 
nen Gründe wegen es können, ° Eos liberale Be- 
zahlung der, V orlesungen von Seiten des ‚Staats 
. würde zwar Anfangs einen Dacenten sehr aufmun- 
‚tern. ‚Allein nach welchem Maalsstabe sullie der 


r 
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nes 'der'auf'siner dndern Undwersität Jehrte ,. auf 
diese hinzog, oder eine landeslıerrliche: Verords 


2 
- 


pP. Per) 


N 
laliı. 


Me IR 


‘© Sfaät den: Lohndder Lehrer abmessen?.! Nach \der 


Arbeit: und. dem -Aufwande,; den die ‘Vorlesungen 
‚dem Leh rer kosten ?— Nach dem Ruhme des Leh- 
Fersider Menge ‘der Zuhöter?' Es’ fallrön’ die Au- 


24 3uugen,üdafs der Maalsstab hier'schtwer au inden, und 


‚der gefuridene ischwer: anzuwenden: wäre..;. Alleis 
das ist das Wenigste, was sich gegen, die bin und | 
wieder (z. B, in der Schrift: Ueber die Universitä- 
ten in Deutschland u.s.w. $. 96.) vorgeschlageno 
 Eihrichtang‘, dals 'der Staat die Bezahlting Wer Ho- 
‘ziorafien an die Dobenten überhiehiheniz‘ uw dage- 
u geh sich ‚von den Studenten die: &ollagia solle .be- 
‚ zanlen lassen, aagen läfst. Denn, das Schlimmste 
hierbey würde seyn, dals ein oder awey Fehlgriffe 
bey dieser’ Eitrichtüng, die gewifs'auch dem sorg- 


"* fältigsten Cnratorio zu verzeihen seyn würden, leicht 
-/ Mifstnurh- und Lässigkeit- unter dem ‘ganzen Corps 


der Lehrer‘ verbreiten würden, Gesswzt z.B., einem 
. Docenten: würden seine Vorlesungen reichlicher ver- 
güter, als mehreren andern, deren. an seiner, 
wahren‘ oder falschen Meinung nacty,; das, gilt hier 
ad — ‚eben dieselben Ansprüche auf eine 


| ’* solche ausgezeichnete öffentliche‘. Erkenntlichkeit 
gen: 
y a1 


wat;'’8o wird jeder von ihneu, 'und wenn er sonst 


>> auch'ganz zufrieden wäre, sich Qurückgesetzt glau- 


} ben ; ‘er wird’sich,, wenn ’auch nur #inbilden, auf 
‘seine Vorlesuugen eimen unbezablten Fleils zu wen- 


"den „ wind’ wmbesahlte Arbeit pflegt nirgend zu ge. 


“ deilien,' Bezahlt der Student den Unterricht, der 
ihm‘ in Privatvorlesungen ertheilt wird;, so ver- 
hält sich die Sache ‚anders, ° Vergleichungen, die 


 alsdann der. Lehrer zwischen sich und andern an- 
stellt, veranlassen alsdann leicht eine Aemulariom 
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hung, eg ‚eine: RÜRCRTHNENR Universität. zu 
beziehen; une ı la. .. die ir) se ni <31D8 


“ul "Ursachen des. fortwährenden 
naptt Ruh ms der: Universitäts. 


„Unten: EN Umständen. ‚konnte die Hallische 
Universität: ‚die Kortdauer ilires Jkubıns.nur einigen 
berübmten“und“mit unter grofsen' Männern, die 
ihr : ei glüökticher Zusamihenflufs von Umständen 
zugeführt oder. auf, ihr erhalten hatte, verdanken. 
Wenigstens waren die beyden I ‚berühmtesten Män- 
ner. in..der. ıheolagischen. Fakultät, Sewler und 
Nösselt,: m ‚durch: seine » Verbindung mit 
Baumgattch dY, dieser durch den für die Univer- 


ü 1 Ye * u 


„wischen ihnen, welche ia aislers > fe die stu- 
y direndeJugend oützlich werdenkann, wenn nur dem 
‘ Lehrer alle Mittel abgeschnisen, sind, sich Beyfall zu 
‚rschleichen, eder durchj.intlirekten Zwang gegen 
seine Zuhörer, sich zu verschaffen ;, und dabey auch 
dafür gesargt ist, dals die Gollegia ordentlich be- 
zahlt werden. Das geht so weit, dals alsdann ein 
‚Lehreiauf,ein Gollegum, das er vor. einer kleinen 
Zahl von sechs bis acht Zuhörern Jieser, mehr Fleils 
wenden wird, als ein anderer vor einer acht bis 
zehumal grölsern Versammlung, wenn ‚an seinem 
Orıe eine unordentliche Bezahlung der Honorarien 
eingerissen ist, auch wenn ihm:ein solches Colle- 
gium auch -dreymal so viel einbringen sollte. Ich 
bin auf diesen Punkt schon vorbin ($. 287, Not, 2) 
geführt, und. brauche daber. wicht ausführlicher 
darüber zu seyn, 
IV): a) Baumgarten wünschte Semlern zum Collegen 
zu haben (Semlers.Lebensbeschr.,ı. Th, $.170—172.) 


\ 


| ar 
sität gläcklichen- Umstand: dafs Halle seineGe- 
burtsstadt war, leichter für diese;tals’eine ahdere! 
Universität gewonnen. ! Wiestphhl, der nächst‘ 
Nettelbladt um: diess Zeit wohl dest meisten Auhm‘ 
inder Juristenfakulrät:hatte,- wurde, obgleich nichg 
Halle, ‘sondern 'Qhedlinburg sein‘ Geburtsort:war; 
darch eirien väterlich gesinnten Onkel, denKriegs? 
sarh und Universitätssyndikus Nitzsiche, -wie-für 
die Universitäu erzogen Ö), indeß Nettelbladry 
dürch seine: Verhältnisse ‘mit’dem'- Kanzler : voii 
Wolf'nach Halle gezogen ;: und durch einen, atıs4 
gezeichneten:Beyfall daselbst erhalten wurde ec)! 
In: der medieinischen Fakultät waren Philipp 
Adolph Böhmer,: der sehon im ‘Jahr 174 ı om 
dentlicher Pröfessor der Anatomie war‘, und Frie: 
&rich Christian: Junker 2), Söhne Hallischer 
Professoren, und ein ähnlicher Umstand hatteauch 
wöhliden jerzigem verehrungswürdigen Senior der 
medicinischen Fakultät, Johann Chrisitlieb 
Kemme bestimmt, sein Talent und seinen Fleils 
der Universität, die In seiner Vaterstadt so lange 


‚ berühmt gewesen war, vor andern zu widmen. 


a haus; ihn aa den; Ober. Enmorio :emMr 
RT, pfohlen.. yyr, 
b) G. ‚Ch, E, Wesiphal Labon und. ‚Charakter E, “ 
| "Wesiphals, S. 1-14. | 


e) S. $, 264: i 
+4) :Phülipp AdolpbiBöhmer wir de a. IE Her 
ning Böhmers Sohn (Dreyh. 2 2. Th..8.591.); ‚und 


Friedrich Christian Junker ‚der einzige \ a des be- | 
e...: „m. zührnten Anhaze Junkers. Knche des m Wayıpib: 
ei. _S. I); K: wer a 2 


Id uud an „us. er | 
\ ns ° 
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Denn..schon int Jahre 1,766 wurdeser Piofessor ex- 
traordinarius, und im!Jahre. 1770,ordinarius inıder 
. medicinischen Fakultät. / In-dexophilosöphischen 
Fakultät war zwar Johann Andreas-von Se 
gner auf.des Königs-Befehl nach; Halle berufen e); 
allein: Georg‘ ‚Friedrich Meier,,.der. nach 
Segnern in der ganzen: Fakultät.die meiste Celebri» 
tät.hatte, und schon seit 1748 Ordinarius gewesen 
war,‘ konnte gewissermaßen Halle als seine Vatek 
stadt betrachten,|,denn er war in einem nalle dd» 
bey: gelegenen Dorfe Ammendorf igebohren) ! und 
hatte seine ganad;Erziehung in,Halle-genossen Ay 
Es ist um so: weniger zu bezweifeln; idafs.der Ruhm 
der , Universität! bauptsächlich ‚durch “den. Ruhm 
ihrer ivorzüglichsten, Lebrer ,, und. dan Nachruhm 
ihrer; wündigen.Vorgänger eihalen:wurde,. däsds- 
bis dahin: an. allem andern; was den Ruhm.-einet 
solehen- Anstalt: en und «halten kann, 8. 
fehlt hatıeı ra 


r. es De von NE lıhe Sorge 
fr den Rukın der Univer sität, er 
Der Minister. von Zedlitz, der aus Liebe zu 

den Wissenschaften“selbst''das ‘ganze -Erziehunge- 

wesen des Staats in seinem ganzen Umfange und 

Unter dieden'die' eizentlichen Schulen der Wissen- 

schaften, die Universitäten, zu seiner ‚Lieblings- 

angelegemheit, (apahi a), konnte. wicht pattigti- 
hi Ss, ’Q, 305: if fer a I ’ „BD 
S, G. Lange 2 Meiers Yaben. 
2 a‘ Bedarf Was noch eines Betölsed‘, so löse maa 
Polgendes* „Leben Sie wohl, (schrieb der Minister 
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seher für "die Anfnahriie' der Universität $orgen) 
als dafs er durch eben das Mittel ;' das den Rühm 
derselben so’ lange ; "Auf -&ine' beynah'wnnderbare 
Art erhalten hatte, denselbeni"wiederberzüstellen 
suchte. Sein: Hauptairgenmerk 'schien daher zuerst 
darauf gerichtet »i’seyn, 'bey'jeder Gelegenheit 
für die Universität Mänrer zu gewinnen deren 
schon gegründeter Rühm zur Aufnahme der Uni- 
versität foriwährend wirken konnte, oder dereh 
Talente’ 'und' Fleifsibnen sichere Aussichten auf 
Ruhni ‘ind’ der: Bekle einen fortdaurendeh 
Malabtt na ri uoe mn ‚njtorgÄ 
te C d y oe nr 1.438] 
BEN dies Grade berief, T,.als Chr. ‚Adolph 
Klotz ; im. Jahre „1772, mit. Tode; abgegangen war; 
an, seine. Stella, Johann Thnunmann,. einen 
Gelehrten,;.der damals zwar noch. keine Celebrirät 
hatte, dessen Talente. und Fleils aber: selon damaly 
ales versprachen „was, er innoch höherm Grade 
geleistet haben würde, ‚wenn ihn nicht ein fr ühr 
zeitiger Tod schon i im, Jahr 1778, im N uud Heedr 
rt; uU Br Fosleie | kN 
rah,, von Zeillitz ‚unter ‚dem Tien; May.ı7 176 an on 
Sc rürz), „und bedenken Sie, Jals man sich durch 
„nichts dem "grölsen Geisie, dem Scliöpfer de 
„WW elt mehr naher, als wenn man Meuschen bssser 
-Jünd: 'züm allgemeinen“ Endswecke branchbarer 
Be WE Lassen Sie uns stolz seyn,, dals 
use „wir zu so einem Amte berufen : sind, und 
1) ; * „wir: Wollen’ Hicht "mülsige!Hände, in den Schboßs 
„legen.” (Schütz Geschichte des Erziehungsinsti- 
' tuts’ bey dent theol. Seminatiam' zu ‚ Halle: ‚Jena 


1981; 8,26: oe a Bere 
\ 
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fsigsten Jahse Sohlen „der Aaiyersisät- und 
Welt'entrissen hause; )..,", oda Karl, =3 Ich 2) 

«| Um eben.diese Zeit, in den. Tohiae read 
BR waren mehrere Lehrer, der-pliilosopkisghen 
Fakultät, als-Jobann. Andreas v..Segner, Gearg 
Friedrieb Meier,und.Gar] Friedrich Pauli mit. Tode 
abgegangen. e: Die, Stellen. derselben suchte der Mir 
nister mit Männern zu essetzen, deren:Ruhm dem 
Ruhme ihrer. Vorgänger entweder; gleich kam oder 
ihm übertraf, Denn an Sepmers, Stelle wurde rim 
Jahr-1978.:Wenceslaussdohann.-Gustav 
Karsten, der schon längst unter; ‚den deutschen 
Mathematikern eine der ersten Stellen behauptet 
hätte," an Mäßrs Stelle Johähn’ Au’ gust): '£ber- 
Ward; dessen’ Rahm schön‘ damäls "durch Seins 
neue Apologie des Sokrates und’'seine‘ Theorie 
tes Denkehs fest begründet war; "näch’Halle be 
Yofen, und im’ Fahr 1776 die'dürch'Paulis Tod’ er 
ledigte Professur der Geschichte‘ mit Matthias 
Christian Sprengel wiedeerbrsetzt, indes um 
‘een die Zeit der durch seine Reise um die Wek 
berühmte Johann Reinhold Forster zum 
Pröfessor der Natürgeschichte 'und insbesondere 
der are ha nach Halle Brzogen wurde. 


Per Nadia Fatulsär. 


2 Indem der Minister“ auf diese Art den Ruhm 
der philosophischen Fakultät, ‚nicht allein. zu er- 


6) Joh, Auer Eicher, RE auf. Herrn Jo- 
haan Thunmann, Halle 1779. $. 19, 20.:44- 
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balten,, sondern auch zu erhöhentsuchte,- arte: er 
für, die übrigen; F akultäten-micht ininder. ‚ In.der 
medicinischen. Fakvlıät,.hatre- Philipp: Adolph 
Böhm er seit dem Jahre ı74ı die.ordentliebeRro- 
‚fessur der Anatomie „ und eine, Zeitlang mit allem 
Ruhme bekleidet. .\.Seit-demiJahte 1762, wo Böhr 
mer schon; älterer. Kränkliebkeit:halber, seine ana- 

tamischen, Vorlesungen .pichu.hatte haltenskönnen, 
war auf sein, Gesuch der,Dru Medisinge, hohann 
August; W,ohl£karth ‚(zum ‚agetoriischen ‚Pro- 
sector angestellts; und ihm.das.Riecht- ertheilt, ANA- 
tomische‘; Vorlesungen: unter Bähmers Aufsicht zu 
halten Au: Da .-Böhmer ischon;in den,Jahren war, 
und. ‚der; anatomische ‚ Untersicht immer. mangel- 
haft seyn: mogie. ‚wurde im Jahr: 1777: der Doktor 
inet © -ı 9yir, £ 
+WdD. 2) Ditsr D- Wöhlta en im Jahre int 
u. cR ZA aufserordenulichen Professor ernannt; jedoch 
„ohne (wie es in seiner Bestallung vom: 27. Febr. 
hieß), zu, einer ordentlichen Poker avanciren 


- 


Fer 


'yu Können.” "Zu einer Aufserördentlichen Pröfes-. 

[ > sur sollte niemänd befördert werden, von dam han 
mn ossichmicht:zum mindesten Hoffnung machenkbante, 
5); ıpdals er. sich ‚wenigstens mir derZeit zu einer erdenr- 
ae lichen Professur rüchtig machen werde, am, ‚wenig- 


sten 'sollie man ihn unter der Bedin: gung, nie Or- 
diharius‘ werden zu sollen, zum Professor extra- 
| ordikärttus ernenrien. ’Derin für eine kurze‘ Zeit 

19: '»tmagoeinÜsolcher sich :allerdings” mir: dem -Profes- 
7.1 sor&Titel geschmeichelt finden , auf die Dausraber 

wird ihn dieser Titel, der nur wenig Realität hat, 
v.yielleitht:um so unzuffiedener machen ‚ ‚ je rhelir er 
: vorher'-glaubte „ "dals 'es mit jener Bedingung nicht 
"so genau genemmen werden würde, ° = 

I 


55% } 
Philipp Friedrich Theodor Meckely der 
schon damals alle gegründete Höffntiig gab‘, ‚bdals 
er dett Ruhm seines Vaters, - des berühmten’ Ber: 
Ynischen Anatomen % F. Mieck®1 erben würde) 
nadh: Halleı'berifen''ö)); nachdem‘ kurz‘ vorher 
deni Professor der Natürgeschichte und 'aufßseror 
dentlichen Professör deriMediein,' Johann ’Frre: 
drich-Goldb aßen)veinssordentliche Professur 
inderxhedieinischeh Fakulrät übertragen war, 56 
wenig: Goldhagen'es'sich hatte'angelegen seyn las- 
sen, . 'sich als’ Schriftsteller berühme zu. machen; 
so geschätzt, ‚und'‘Wohl mit:Rechr geschätzt waren 
sein sehr geordneter‘ und bestimmte? mündlicher 
‘und seineipraktischen’[’ntöfweisungen. 
!:Nuur eine kurze Zeit lehrtö’neben diesen’ Mänl 
nern, ‚der im Jahre 1779 verstorbene Johann 
"PeterEberhbard,und’Johant Adam Niettz- 
ki, der 1790 mit Tode äbging. Wenn’J. P. Eber- 
bard'sich #leich ‚dürch seine Schriften keinen fort- 
daurenden Ruhm erworben; so hat er sich doch _ 
um ‚die Universität daxch seine. Bemühungen um 
* den botanischen Garten; und ein kurz vor. seinem 
ode errichtetes Witwenmnstitüt, „und um die 
Studirenden durch seinen deutlichen Vortrag meh- 
rerer miediginischen und mathematischen Wissen- 
schaften, ingleichen durch seine Vorlesungen über 
die Physik , eine. geraume Zeit hindurch verdient 
gemacht. Denn : Eberhard lehrte, seit ' dem Jahre 


b) Hallisches patriotisches: w She vom Jules 1804. 
St. ı2, 8. 179 u, f,, wo eine Nachricht, von Meckels 
"Leben ertheilt 7 


\ 


353 


1756 als Prof..Medicirtae ordinatius,\und seit dem 
Jahre 1766 in der philosophischen Fakultät als,Pro- 
damage; ordinarius der Mathemau . ., as “ 


ö Neben J. pP. ER er war ge schon ; im ya: 1768, 
"nach Halle Berufene Geheime Rath von SegnerPro- 
© fessof der Märheniätik, und als dieser im Salire s ıy 
‘mit Tode: abging, wurde, wie schon vorher (S. 330. Yy: 
‚erzählt ist, 'an,seine Stelle,der Hofrach Karsten be-; 
‚rufen. ‚Es waren also zwey.Professores ordinanii. 

der Mathematik, Dieses war schon seit Wolfs Zu- 

rückberufung nach Halle gewesen, und blieb bis zu, 
"Johann Peter Eberhards im Jahre 1779 den ı7ten 
" Dec,-erfolgten. Tod. Als’ nämlich der nachmalige 

Kanzler Wolf im Jahre 1723 von Halle vertmebent' 
' wurde, wurde .an seine Stelle Johann Joachim, 
| Danse, des Theologen Joachim Lange. Sobn, 
s zum Professor’ der Mathematik ernannt, Dieser” 

Lange lebte bis zum Jahr 1785, Als Wolf im Jah- 
“re 1740 -nach ‚Halle als Professor der Mathema- 
tik zurückkam ; waren daher zwey ordentliche Pro«: 
fessoren, der.Marhematik. ‚War dieser J, Jı Lan«: 
ge gleich ein ‚brauchbarer :Mann, der, wie Förs 
ster (Gesch. dor Univ. S, 155.) sagt, einen nützli- 
chen Unterricht in “der: angewandten Mathematik 
 „ertheilte,..so konnte er doch, als Wolf im ‚Jahre 
. 1754 gestorben war, dessen Stelle nicht: wieder er- 
2 setzen... Es ‚wurde daher,, wie: schon. erzählt ist, 
der berühmte,Segner. an\seine Stelle gerufen. Ala 
Lange im, Jahre ‚1765 starb, wurde, obgleich Segner 
noch Jebte,..J. P. Eberhard,. der,schon seit einiger 
Zeit als Professor Phil, -extraordinarius mathemati- 
sche und physikalische Vorlesungen gehalten ‚harte, 
zum Professor der Maıhematik und Physik mir einem 
Gebalte von 200 'Thlr. ernannt, Nach Eberhards 
im Jahre. 1779 exfolgiem Tode ywurde keiy aweyter 


ne Wllifefistenfahaliär 
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In der Juristenfakultät behauptete Daniel 
Nettelbladt, der’im Jahre 1776 nach Carrachs‘ 
im Jahre 1775 erfolgtem: Absterben ‚Direktor der 
Universität, und Ordinarius der Fakultät geworden 
war, seinen alten Bey fall, der jetzt durch das An- 
sehen, das er durch seine Schüler erworben hatte, 
nur um so fester begründet zu seyn schien. Neben 
"ihm waren Joh. Jakob Heisler seit dem Jahre 
1754, Westph al seit 1761, Philipp Ernst 
Bertram seit 1764 und Johann Christian 
Woltär seit 1775 ordentliche ‚Professoren der 
Rechte, nachdem sie schon mehrere Jahre, 'theils 
als-Privatdocenten, theils als Doktoren Vorlesun- 
gen gehalten hatten. Unter diesen schien Heisler, 
der bis 178: lebte, in seinen Vorlesungen, vor- 
züglich durch die Gabe, die:er besals, sich zu dem 
unvorbereiteten Anfänger herabzulassen, selir gro- 
[sen Beyfall zu finden, da Westphals und Woltärs 
Vorlesungen 'auf geübtere und mehr vorbereitete 
Schüler berechnet zu seyn schienen @). : 


h) 


‚ordentlicher Professor der Mathemiatik ernanät, ob- 
 ı gleich! öfters mehrere Professöres ordinarif über 
Mathematik lasen ‚: oder es duch nö Bi 
Mathioseos extraordinarios gab, ' | 
VII) a) Ich schreibe dieses unter einer sugenehmen 
“ Zurückerinnerting: an meine Universitätsjahre und 
manche Jugendfreurtde, die ich damals unter den 
‚angehenden Juristen hatte, tind weiche jetzt schon 
seit geraumer Zeit dem Staate zum Theil in sehr 
wichtigen Aemtern ‘mit Ruhm gedient haben, Un- 
ser diesen waren die meisten selır eifrige und dank- 


1 
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"Der Proföstor? Philipp" rhs st Bertram 
der bis in die Mitte ‚dieserPeriode zum Jahre 1797 
lebte, schieit der einzige zu seyır; (der seinen Un- 
terricht auf’ besöndere Theile der 'Rechtswissen. 
schaft, auf das Staats- 'und Lehnrecht, welches l&tz.- 
te 'er’indessen nor‘einrktal gelesen’kat‘ ‘einsehränk- 
te. “Er würde vielleicht hierin &tw#$ Ausnehhlien! 
des geleistet haben, weniier seitte Vorlesungen nicht’ 
auch über die Chmetäl-- und mehrere historische 
Wissenschaften‘ ausgedehnt hätte: ' Eben jo! "wie 
er, schränkte Christoph Jönathah Fischer; 
der im Jahre 1780 als Professor des 'Staats- und’ 
Eehnrechts nach’Halle berufen wurde, seine Vor: 
lesunigen nur auf gewisse Zweige der Rechtswissen- 
schaften ,' und vornehmlich abf’das Lehnrecht,' 
"deutsche Staats-"und Privätrecht ih, neben wel.’ 
chen er zu Zeiten auch das Cameralrecht lehrte. 
malte! würden seihe Vorlesungen mehr Bey: 


| "bare Schüler von Herrn Woltär: und fast alle zeich- 


.neten sich :düurch Kopf und einen Fleifs aus, der - 


nach; gtündlichen Kenntnissen strebt, Nicht .al- 
lein (aus! dem.engern Kreise meiner Freunde, son- 
dern auch in dem ziemlich weiten Kreise ‘meiner 
damaligen -Bekannıten, könnte ich manchen Mann 
nennen, : von- dessen Fleilse "und" Talenten schon 
damals rühmlich 'gesprochen- ‘wurde, ' und der in 
‘ dem ausgesuchten ec Auditorio Unter- 
. acht suchte. | Zu 
ce... Westphal hatte a datei seiner Gesundheit 
. wegen seine: Vorlesungen,’ die man ‘damals wis 
moch jetzt von manchei seiner ehemaligen Zuhörer 
dankbar loben hörte, seit dem Jahre 1783 einstel- 
len müssen. (Westphals Leben; $:20; a 


” 
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fall gefunden ‚haben, wenn: er‘ mehr Fertigkeit 
im mündlichen. Vortrage. gehabt ‚hätte, und. ihm, 
nicht die beynahe. allgemein verbreitete Meinung,; 
dals er mehr Historiker. als Jurist sey, im, Wege ge-, 
standen hätte.. ;So wahr es.ist, „dafs Fischer: we-, 
nigstens in praktischen Arbeiten nicht binlänglich. 
geübt war, und sich deshalb_von den so ‚genann-, - 
ten F akultätsarbeiten im Jahre ‚1794. dispensi-, 
ren lassen mulste;..so wurde jene! Meinung: wohl 
hauptsächlich durch den Umstand unterhalten ,- 
dafs Fischer in dem Römischen Rechte weniger .ge-, 
than hatte, als seine Collegen,. und.man dieses vor, 
allen andern um, so .mehr von ‚jedem Juristen auf); 
der Universität forderte, da seit, geraumer. Zeit.je- 
der juristische Docent, derin seinen Vorlesungen 
einen bedeutenden;Beyfall haben wolite,, iniihnen, 
auf alle Theile des positiven Rechts sich ausdeh-, 
nen mufste 5). Aus diesem Grunde scheinen auch; 
| meh- 
6) Gründe TEN sind leicht aus 2 cs. 265.) Gesag- 
", ren abzunehmen. Nur Bertram. gelang es, ‚olıne über 
alle Theile des positiven Rechis zu lesen, ein be- 
trächtliches Auditorium zu haben; allein derrGrund 
hiervon lag wohl in nichts anderm, als dafs er gerade 
eben die angenelmsten Theile der Jurisprudenz mit 
mehr. historischer Gelehrsamkeit, äls .diei meisten 
seiner Collegen, vortrug, ‚und dadurch:seinem Vor- 
trage ein Interesse gab, dessen die "Vorlesungen 
„‚." anderer. Dogenien aus dem angegebenen Grunde 
enibehren miulsten. Auch. Fischer.latte gewöhnlich 
: ein, wenn,auch nicht.zalulreiehes ‚doch immer ein 
„. ;.. Auditorium von.meistens. guten Köpfen, wenngleich 
* sein Vorsrag nicht ginladend war, weil er-wehl un- 
" | streitig, 


mehrere junge-Mähmer,.die un dieseZeireu Halle 
als’Juristische- Döcenten aufgetreten waren, und 
Ihren Rleils:diesenrioder jenem Zweige. der Rechts» 
wissenschaften insbesondere 'widinen zu: können 
wünschten, entweder.die Universität: oder gar:das 
äkademische Leben 5: :dem sie sich sonst gewidmet 
habefi würden, verlassen zuhaben.: W erigstensigah 
der’durch seine geschätztenSchrikten überdas Lehnj 
recht rühmliehst:bekannıe D, GarlvBgiedrjoh Ze; 
pernäck seine: seit 1773 gehaltenen :Yötlesuma 
gen schon gegen 27g0:auf ec); und der nachhär bes 
ührhte Christien Friedrich -Gbicek. folgten 
einerä sonst nicht. einladenden Rule: anf. die-Univern 
sität Erlangen, nachdem er: u Jahre Fapei 

Nanpecaenı ‚gelesemshätte. - .. ..:: don bi.ii" 


$: „t . IA W H32 : 


}. ans: 
el YA. Tiealogische Kakslısr ol 


'ı der ‚theologischen Faküttäe'tehiten rebexi 
J AM Semler, ‚dessen. Brolser Ruhm’ &&hön’ kangad 
wohlihätig für die Viiverstlär gewiikt Hätte, Tor 
hann August Nösselt, seit ‚der. ‚Jahre 176% | 


ir ii 
na ‚Mreitig eine- Pa RN hiszogisehe Gelehraamkeit 
‚ ‚besals, und von, dieser Seite seine, ‚Verlesungen über | 
das deutsche Staatsrechr wohl reichhaltiger seyn 
mogten, als” die Vorlesungen der m beten ten‘ weiiner 

. .4Gollegen, ' nr 
> An ‘Herrn Zispartiick, der seit inöbreäiinFabsenn au 
‚Halle als ‚Gärichtadirektor lebt, hat .die. Universi- 
a Bl um so mehr, einen Lehrer, wie er damals ‚gerade 
ein Bedürfnifs war, verlohren, da er mehrmals über 
die seit .länger Zeit zu Halle eure ee 

' ‚schichte des Römischen Rechts-Fası > | 


x 
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als. ordentlicher Professor, machtlem er. schon.se 
dem Jahre 176; . alsjaufsexordentlicher enfn 
engeställts!geyyesen;, u seit-mehrern. Jahren ..ala 
Brivatdoeent:aufsder Universität mit Beyfell V.or- 
lesungen »gehalten-batte.,;» Miscihm- zugleigh. war 
Johanng Rrve drich. Grunary;der'bis-dahin 
Professorjan demmakademischeni@ymnasio.zu,Q9- 
burg! gewesbü -war ‚ordentlicher, Professor. (der 
Theologib» geworden. | Bey seiner: Kenntnils ‚der 
alten! Litöratar, l,einer Freymüthigkeit ;n. seinen 
Schriften andseinen Vorträgen mußste,sein: Unter-, 
: sich und soiuüzbharer weıideh,:da; er nach Försters 
Aeulserung, lauf die Bildung künftiger Predigeräbe- 
sondere Rübksicht. nabmiehrlöni , » lad tür 
Bald nach ihm, im sbabien.a769, ale. Gr. A; 
Frank e mit Tode abgegangen war, wurde auch 
Johann Ludwig Schulzey der'seit dem Jahr 
1765, nach Christian, Benedikt Michaelis Tode, die 
Drofessur.der,, Orientalischen Sprachen, ı übernoyn- 
men hatte, Aa! der Theglogie b). Die Liebe 
zuF. rientalischen Literatur, „die. wenigstens ehe, 
mals unter den Studizenden viele Freuhde auf der 
Universität gehabt: hatte, wäräitidessen zu sehr um 
diese Zeit auf der Universität erstorben , als dafs 
Schulze, ‚den Rı utzen hä ätte, stiften, können, ‚ der 
sonst allerdings von seiner Gelehrsamkeit und ge- 
ordneten Ehätigkeit zu hofien gewesen: wäre, ;, 
Neben diesen Männern war Göttlieb'Ana- 
stasius Freylinghauseii, derschofi im. 1753 
NN) a). Förster, Gesch, der Hair. ‚Ss. 2309. Re 
») Förster oband.sı -.l nenisei ade 2u a win das * / 
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Aaufserordenzliehez Professör.der' Theologie. gevwrst- 
den wax,ıtm Jahre 17722u einer:ordentlichenPro- 
‘fessur befördert. Vielleicht. würden seine „Be- 
mühungen, um'die Bildung künftiger Thedlogen 
längst: diese, Aufmunterung gefunden, haben, »Mexı 
aichr/,seige..nmürliche Schüshternheit, ibm abge- 
balten :hätte, ‚seine. Kenntnisse in. Schriften. mis- 
suthäilen,.: und: ‚wielleicht :würde,er bis: an seinen 
47855, erfolgten Tad Brofessoridxtraordinarjus:ge- 
‚blieben. seyn; „wenn nicht, folgender ; Umstand au 
sein Er issree gtäeben hätte). 
dei iyi) | 30 Jain vlossii ef EI „iu 330%. ad doors 

iazı In. r Privilegien öge Waykenbauses IRt-aän« 
| lich, dem. jedesmialigen Direkter ‚ndas: „Recht vo 
Jiehen,' seinen Nachfolgeriund; auch einem Gekii- 
Sen. bey seinen.Lebzeiten ai» ernenden. d)..h-Riesem 
Bechteizu/Bolge.batte ImbanniGeorg Knapp], 
‚nach ; Gotthälfi Angustiliiraukens, imdah- 
re:176g erfelgtemtAbsterben „ Kaöntliech 
Stasius EB zeyilimgh AUSSER: zu Nitdirekiprrer- 
mann. Alsißmspp im Jahren F4,sterb, Iwarde 
Ereylioghaysen.erster Direktor. undemannte Schul. 
zen.,zam Mitdivektor,, Da ‚Sohulze,. der AWEYTR 
Direktor des.Waysenhnuses, ‚Professor ordigaring, 
and Freyliugkausen;, der erste Direktor. nur ex. 
MeorHinasins (WAR; so entständ: Iterausiein:Lchef- 
vıceHhıd nagi IT gumet 05 io: do2 1»h 
ehrih Arusınıs )), ya has \Ac Iß iA 
0). Förster Gesch, An Uet $ Nodei Kıyan.dd I in, 
au en des ‘Wäyseih. $ = y Dreyh. 

er a, Th. $. 165.): RE: ed % | 
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3Ad 
nd: 9); denrliche anders u hebentwar,ı alsdafs 
„ihn Rieylinghiausen'eitteitentlicheProfessurin 
-der Theolögie "übertmip. ıY sisbistsd 0 > SE 
uoyo Under aan Professoreh'derfTheslopte, die zu 
sAnfangerdieiesZeittanmsauf der Universititleht- 
en; wär wohlikeisier init dem/Eifoigefärdie'BiH- 
dung'ddr jürgen Theolögen ıhaüg, es I.A'NSE 
elr: Dein bey-bllöwsprachkenntiissenuid'der 
-ayspebrsitersuen hinorischeh Gelelrsinikeit , wel- 
chbBeinter in fichweteinigte,ratte errdas Stadrach 
‚der: Ehilosdphin Zu schr: verhaehlassigt), "als daß 
auch bey seiner ungeheuren theologischen Gelehr- 
uhakent vorne Kintrdlüng nichenlinie? Kafıetinsei- 
ip sehen Ihuesen. "Hatrzü kam, dafohsinenm Bad 
JHiohen Voriragb; wierseinen Schrifieny&te Krarheit 
und Ökdningiabghrg> sintewelchelauch derrreich- 
Jaltiyeid Enrerricheg adem größlern Fheil werng- 
selnsy:i verlokkan gehri? Ieries Valeht !des kliven 
eh! Vortrags VereirligteNabetle vielleicht 
nr we giheklicker mireder 'auddireitdisten ıhes- 
dbpisehen Gelehttanfkeie, du erarthrüss Sındiäth 
BeiPbirssophtbr te Haifslhistörischer Kenntnisse 
argdrder Rensulisde des Alterehämyiihl Wer Spra- 
ahlenyibich were Wie aar' Diikoikgtölgedahnıtksarfd. 
An reinert id! Sbnilers Schule werrggkeh) | Khrtte 
ach m dieser Crane Knpp, 
der Solin des Yorhin erwähnten Jahann Georg 
Knapp f) und AugustHermannNiemeyer 
‚e) Dieser UsbeRıgrd äre nüechekchl waPkeier andern 
‚ent Uinersgätansgrelt gelte: AM zn Kalieu wie,aus 
ot! d 5. i66. zu ersehen od Bl 
Sf S. S- 272. | 


BAR 
gebildet.: Was von der Thätigkeit.und den Tolens, 
ten beyder damals noch jungen Männer zu hoffen 
war, konnte der Scharfsicht des Ministers von 

'Zedlitz nicht ‚entgehen. : Es, war, daber um; sp na- 
türlicher, dafs er Be der Universität „ auf wel- 
cher sie seit‘ YhehrPals zwanzig. Jähren mit 'blück- 
Iehstem Bifolg ander Bildung'vieler tausend datiks 
Nater’ Schüler‘ gearbeiter hal ei,” 'zü erfälten such? 
te,’ da schintim N Jahre IB Johann Jako’ 
Griesbach, “der it Jähr 3976 Privatdöcent 
ind Im Fahfh 1793 aufserordeiitlicher 'Pröfessö? 
der Thevlogie gewörden,” nem Rüfe auf'dre 
Üniversttär fü Jena gefolgt w ar, und’ nah’ 'sehön 
‚damals sehen mulste, was er zu seinem und dem 
Ruhme dieserhohen Schule leisten würde. "Yadem 
‚hatte die,‚Universität, im Jahre_1776 an Georg 
Johann:budwig Vogel, der seit dem Jahre 
‘1773 Professor Philosophiae. extraordinarius 
und vorher Privätdocent. auf der Univ ersität gewe- 
‚sen war, durcl den Tod einen Mann verlohren, 
‚der ‚für. die. Exegese. des, alten Testamentes vieles 
zu jeisten! versprochen, hatte. ae 
Unter diesen Umtatei: ‚war es um’ so D mehr 
‚ein Glück für die Universität, dafs Ge org Chri- 
‚stian Knapp schon jm Jahre > 1778» und A. H. 
„Niemeyer in dem, folgenden Jahre zu Anfseror- 
dentlichen-Professoren der Thenlogie ernannt, und 
‘ vor der Hand ‚wenigstens durch die Aussicht 'auf 
"‚eirie ordentliche Professur der Universität erhal-: 
Rx ten ‚wurden. . "Jener würde auch i im Jahr‘ 1782 und 
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afeder; im Jahre 1784 zn einer ordemtichen Pra} 
Hess der Theölogie" Befördert, Ran: 


2 25 viren 


"FR Philosophische ‚Fakultät. * 


: Indehh des Minister, von Zedlitz so für lie übsi- 
— Fakultäten SOFBIR,, schien er auf die philoso+ 
phischeFakultät sein Hauptaugenmerk. zu richten, 
da, dieser hauptsächlich der Unterricht in den 
Grundwissenschaften „auf welchem die Lehrer der 
andern ‚Fakultäten fortbauen müssen ‚; zugetheilt, 
nnd ‚sie daher für, alle andern Fakultäten unent- 
| behrlich ist 2) Hierzu kommt noch, ‚dals voR 


R IX) a) Man nennt vie Wissenschaften, die der philg, 
_ $ophischen Fakultät zugetheilt oder vielmehr vorbe- 
"halten sind— denn die übrigen Fakultäten 'häben 

7%! sich wenigstens auf’der Päriser Unieersität. nur suc- 

„2 cessive von der philosophischen gerremht — ‚gewöhn- 

syn "lich, und wohl höchst unpassend;im Yerbältnils zu 

; den Wissenschaften der übrigen | Fakultäten, Hülfs: 
„wissenschaften, da man sie, wenigstens dem 
“ gröfsten Theile’ nach passender Gründiissen- 
schaften nennen ’'sollıe.. Denn 3u "Hälfs nimmt 
man bey einer Sache nur das, was einem diese erleich- 
ss: an: tert; zum Grunge,liegtihr das, ohne.welches man 
‚ gar nicht mit. ihr fortkann, Diese Bemerkung, ich 
 ‚gestehg, es, scheinz höchst unbedeutend, und doch 

hat jene. enennung vielleicht nieht. wenig dazu 
beykerragen, "den Fleifs dor Studirendän auf dieser 

7. oder jener Universitär einzig‘ umd'alleim’auf ihre un- 
„mittelbaren Beruf}- ‚oder Sie sie mit einem anem- 
„‘pfehlenden Namen, ‚hie, und, da; genannt werden, 

+ . ‚die Brod-Collegien ‚einzuschränken, und die Col- 
Tegia über solche Hülfswissenschäften mehr gu ver: 


a 
o 
d— 
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Keiner andern Fakultät die Celedrität einer Unis 
versirät i im Allgemneisen so ie s als'gera- 


I“ klin "Vielleicht wäre das nichg geschehen, 
“ wenn’ man jene "Wissenschaften mit ihrem rechten 
" Namen Gruddwissenschaften genannt hätte, Die 
'» "Worlesungen' übörsie würden gehört md techtschaf- 
( * feneribenutzt seyn; wenn von diesem und jenem.vick 
w. ', ‚leicht auch nur aus, dem Grunde, -weil ex es mit sei- 
nen Brodt-Gollegion, ernstlich. ‚Meint, ;. Dadurch wärp 
schon viel, oder vielmehr alles gewonnen. Jeder wür- 
de sich zu seinem Berufe auf der Universität gründ- 
ich vorzubereiten suchen; er würde, werin er gu 
denen Vorlesungen, die sich auf seinen Könige 
ruf eigenthümlich beziehen, käme, mit allen 
'kenntnissen, die bey ihnen billiger Weise vorausge- 
"setzt werden, ausgerüstet seyn; er würde diese Col- 
legien nicht allein hören, sondern verstehen, und 
eben deshalb mit Lust hören, die seinen Fleils im- 
mer munter erhalten würde, Noch 'mehr! Dieser 
Fleils würde auch den Lelırern selbst zur berrlich- 
sten Aufmunterüng gereichen; denn nichts muntert 
den Fleifs der Lehrer wohl mehr auf, als der Fleils 
# ihrer Zuhörer, und auf diesen äüfsert jener immer 
die wohlihätigste Zurückwirkung, iese wird auf 
_ einer Universität, wo der Fleils der Sıudirenden 
nicht auf das Anhören, oder wäs gewöhnlich der 
Fall ist, das Nachschreiben und Durchlesen der 
Brodt- Collegien, eingeengt ist, um so sichibarer wer- 
den, da anf'einer solchen Universität eine Aemula- 
tion zwischen den Lehrern der philosophischen und 
der übrigen Fakultäten nicht ausbleiben kann, die 
iliren Lehrbemähungen den heilsamsten Sporn giebt. 
‘' Doch hierüber mich zu erklären‘, ' hape ich schon 
‚vorhin ($. J12— 114.) Veranlassung gehabt. 
' Ich würde gegen diese und mehrere ähnliche Ba 
merkungen, zu welchen mich die Geschichte der 
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de von dieser ),' Der'Minitter. hatte daher aicht 
allein, wie schon oben erzähl ist, mit einem 
Karsten, Eberhard, Forster, Sprengel, 
dieum diese Zeit erledigten Lehrstellen zu besetzen 
oder für andere, die bereits besetzt waren, noch 
besser zu sorgen gesucht, ‚sondern errichtete eine 
besondere Lehrstelle der Pädagogik, die im Jahre 
1779 dem damaligen Professor am Dessauischen 
ann Ernst Christian ven über- 


Uoireniit geführ: hat, wenn ed nur’aus dem 
Grunde, dals ich selbst, ein Mitglied einer pbiloso- 
phischen Fakultät bin, ein Milstrauen setzen, wenn 
sie nicht, durch einen Maon bestäigt würden, des- 
sen: Sachkenntnils allgemeın anerkannt ist, und des- 
‚sen Unbefangenheit wohl keinem Zweifel unıerwor- 
fen seyn kann. Herr Brandis nämlich sagt: „Die 
„Hauptursache des Ruhms von Göttingen war stets 
„die Vorsorge, die die Curatoren auf die Erhaltung 
„des blühenden Zustandes der philosophischen Fa- 
 „kultät en (Ueber den gegenw. Zust. der Univ, 
"Göttingen, $. 144.) und (ebend. $,. 143.) „Bey 
„einer verminderten ‚Vorsorge für die plilosophi- 
„sche Fakultät würden die übrigen Fakultäten bald 
„in das Dürftige herabsinken.” 

‚d) Nicht allein aus dem in der vorigen Note angegebe- 
nen Grunde, sondern auch deshalb, weil an den 
meisten Gegenständen der philosophischen Fakultät 
ein grölseres Publikum ein, wenn auch nur entfern- 
teres Interesse nimmt, als an den Gegenständen 

‚der.übrigen Fakultäten. Den grofsen Philologen und 
Historiker 2. B. kennt jeder, der auf Literatur An- 
spruch macht, der eben so grolse Anatom oder 
Feudist, ist in der ferne nur dem Arzt oder dem 
Juristen bekannt, | 
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tragen wurde., „Leistete dieser gleich als-Lehrer 
aut der. Universität ıdurch seine. Vorlesungen. nur 
sehr wenig c), so war die Anstellung eines beson- 
dern Lehrers dieser Wissenschaft zu einer Zeit, 

wo die Erziehungskunst und ihre Theorie die 
allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zog, von ei- 
neh Minister zu erwarten, der bey seinen pätrio- 
tischen Bemühungen um die Universität es sich so 
sichtbar angelegen seyn lies, auf das gegenwärti- 
ge Zeitälter und die Bedürfnisse, die dieses her- 
beygeführt hatte, Rücksicht zu ‘neltinen.' “Indefs 
was der Professor der Pädagogik leisten sollte, war 
schon seit mrehrern Jähren‘ akt gläcklichem Erföl- 
‘ge, wenn gleich ohne alles Geräusch geleister, 
‘und würde‘ den glücklichsten Fortgang gehabt ha- 
beh, wenn nicht Trapps Dazwischenkunft einem 
eben aufblühenden fnstitute seinen Untergang be- 

Teitet hätte en: | 


+ 


6) Gesch. des Erz, Instimmts, 8.137139. 

d) Vor Trapps Ankunft in Halle bestand daselbar, wie 
gleic h_ (in dem folgenden Abschnitte) erzälnle. wird, 
ein Erziehungsinstitut, dessen, Direktion Uhr über- 
tragen wurde. Nachdem Trapp Halle verlassen 
haıte, ging dieses Institut bald ein, „weil, wie Für- 
ster (Gesch. der Univ. S. 199.) sagt, niemand wei- 
ter'etwas damit zu schaffen haben wollte.” In ei- 
nem guten Zustande konnte Trapp also unmöglich 
das Institut verlassen haben, Denn sonst hätte sich 
doch wohl ein Mann galunden, der sich dpsse: ben 
rn hätte, 


x, Theologisches Söaminarrüm und 
"Brrishingst nstitut bey demselben. 

Es ist bereits oben. erzäblt. as, ‚wie wohltbä- 

tig Semler durch das theologische Seminarium, 
die Liebe für die alıe | Literatur dadurch zu beför- 
dern gesucht ‚ dals, er von dem jedesmaligen In- 
| spektor. des Seminarii .den Seminaristen Vorlesun- 
| gen über alte Literatur halten,liefs, indels er selbst 
die. Seminaristen zu, theologischen Ausarbeitungen 
anbielt, und über theologische Gegenstände dis- 
putiren, lies, Diese Vorlesungen hatte. zuerst, 
vom.Jahre ı765 an ‚der damalige Magister Schi- 
rach und mit einem Beylalle gehalten,: der Klo- 
tzens Eifersucht erregte 5) Im Jahre 1769 verliels 
Schirach Halle und an seine Stelle wurde der 
M. Christian Gottfried Schütz, der, an- 
derthalb Jahr vorher zu Halle promovirt, und seis 
der Zeit bey der Ritterakademie zu Brandenburg 
als Lehrer der Mathematik gestanden hatte, zum 
Inspektor des Seminarüi berufen c)." Schirach hatte 
die Woche zwey bis drey Stunden seine Vorle- 
sungen gehalten; Schütz hielt wöchentlich fünf bis 
sechs Öffentliche Vorlesungen‘, zu ‘welchen nicht 
allein die Mitglieder des Seminarii, sondern an- 
dere Sturdirende, die sie besuchen wollten, freyen 
Zutritt hatten. Diese ‚Vorlesungen wirkten auch 
so heilsam auf den Geschmack der Studirenden, 

X) a). 275— 277. 

5) C.G. Schütz Geschichte des Erziehungsinstitute bey 


dem theol. Seminario, 5. ı2. 1. 
e) Ebend. S, 17. 
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dafs’ auch naeh humanistische Vorlesufigen, wel- 
che sonst noch'vo® Thänmannh,'Sth ütz,' öder 
andern Docenten era ae Liebhaber 
fanden: ‚ı Yu & | 

Auch in einem Enden als dem dansiigeh 
Zeitalter,“ wo das Brziehungs- und Schulwesen 
eine: ‚allgemeine Aufmerksamkeit. auf sich gezogen 
hatte,, hätte man unter diesen Umständen ‚darauf 
geführt werden :müssen ‚- dein Zwecke: dieses In- 
stituts- eine weitere Ausdehnung zu. geben. So 
lange es nämlich ‚ausgematht i ist, dafs der'’Schul- 
Unterlicht' am zweckmäfsigsten. an den unübertrof- 
fenen Mustern des. Alterthums die Kräfte des Gei- 
‚stes weckt und übt, ; und diese durch die Beschäf- 
tigung mit ihnen ‚mit Kenntnissen: nährt, wird 
'ınan bey dem Erzieher der Jugend vorzüglich hu- 
'manistische Kenninisse fordern; so wie umgekehrt 
‚der. Humanist seine, Kenntnisse zur Ans sbildung der 
‚Jugend nur ‘wird anwenden können, .wenn' er 
"mit'den nötbigen pädagogischen Keuntnissen und 
Fertigkeiten versehen ist. Eswar daher natürlich, 
dafs man lald auf die Idee kam, in dieser Anstalt 
‚nicht allein, Tbeologen und Humanisten, sondern 
„auch, künftige Schullehrer zu bilden. Wenn gleich 
Schütz Semlern diese Idee zu leihen scheint #6 
„war 'er, doch in der Ausführung derselben fası ak 
lein thätig d). 


' di 5,Schon der 'vortrefiliche Großskanzler von Fürst, 
“sagt Herr Schütz (a. a. O. $.16.), „hatte Senlers 
"Idee, das Serminarium im eine Pflanzschule zu :ver- 

„wandeln, genehmigt, und er schrieb in Seinem 
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«: Die-klee; „ım dem: thenlogischen Seminariym 
eine PHanzschule.für Sehallehrer. anzulegen, hart 


* 


t; a”; .; Ba.re 9 » 

„ersten Briefe an ihr „„Die Bildung küofüger . 
:»»Schullehrerist die vorgehmsteÄbsicht der Anstalt, 
„»„Steben Sie dem würdigen Semler darin bey,” _ 
. Dals Herr Schütz bey. der ‚Ausführung dieser idee 
fast ällein kärig war, zeigt die“ ganze Geschichte 
"desselben ‚'' wenn "%ein&- Bescheidenheit ihm- auch 
* aiicht“erlaubte,, : dieses, mir Einem. Worte zu sagen, 
‚Semler, ‚stelle, ich: mir. VAR wollte das ‚theologische 
EIER zuerst zur, gelehrten Ausbildung der Theologen be- 
nutzen. Die eigentlich ıheölogischen . und philoso- 
phischen Vorlesungen "konnten diese bey den theo- 
| logischen und philosophischen Professoren ‚hören, 
Nur die Kenntnifs der alten Sprachen, welche theo- 
logische, Vorlesungen: nicht erst geben,. soudern 
‚schon voraussetzen, sollen, sollte das Seminarium, 
weil damals für den Unterricht i in denselben wenig- 
'stens nicht glücklich auf der Universität gesorgt 
war (S. 298. Not. a), und die Studiosi Thevlogtae 
mit "denselben wobl nicht immer binlänglich auf 
;Schulen versehen waren, in. dem Seminario ‚neben 
;andern' eigentlich theologischen Kenntnissen und 
Fertigkeiten gesorgt werden. Dieses scheint wenig- 
stens ser Fall gewesen zu seyn, so lange Schirach 
noch Inspektor des Seminarli war. ‘An die weitere 
'Bildarg eigentlicher Schullehrer wurde wohl nicht 
“eher gedacht, als:bis Schütz an seine Stelle kam, 
Es war wohl natürlich, dafs ein ‚talentroller thä- 
tiger Mann, der hernach als Erzieher und Huma- 
nist so berühmt wurde, an eine, Bildungsanstalt für 
“Schullehrer dachte, _Semilers’ Beyfall'mufste diese 
Idee um .so mehr gewinnen, da der gute'Schulleh- 
" rer auch leicht ein guter. Prediger wizd,, Schütz, 
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FT Fer BEHTEN ah Braten VontPirit 
gefanden0)y "Es'inend amnsso nel zute rwären?, 
dntsider: Freiherr yanrZedlitzidiete Tdee'nicht alt 
lein liebgewinnen, sondern selbst weiter verföR 
gen wurde; das er anallem „’wirddns'Schull und 
Braiehingswesen‘ bebrkf, Ehrien‘so wir efllAnthent 
alhnnif)" Bri SeranlÄfgte Schütz, sich von "den 
Wersauischen Ynsiithrtäh "OR in Brenner 
zibhremm, tind ahihiterte ibn auf ae’ Ark Auf, tan. 
der Ausbildung ddr Sschupehrerötlärbeitkt. Mit 
Precht wiachte sichr Schütz vonJeimeih’blofen Edl 
Yephim über die Padapöpik,, work der' MR 
seröftersmahgemahrer: haben'mögte,sehr wehig 
Möhtüng g): Nach Hächrern‘ vergebfichen Wert 
iehj'deh Senladan,chne ein’ wirkliches‘ ph 
Stehengsinstieit, Sander’ sie’ unter Aufsicht (eteh 
Inspektors’arbeiten Könnten, zitat, "end prakt 
sehe: Anleitung zu geben, Yalste in She Alk 
Fön; uiid olitie Aussicht auf Unternätzähg dek 
Stiähts zu ei, den’Entschlaß, RR Tdstitde zu er 
“Hr Das „este. WR 9a. ee , 22 
Hal "der PR REITEN ONE als Lehrer 
5 rzerbbjänugät, konnte, s£inärkdee hey dem Ober -Ghra- 


torium wohl keine wirksamere, Unterstünztung. Ne- 
schaffen, als durch das Ansehen eines ‚so vieljähri- 
'igen allgerneih Verehrite Lehrers" 'als Serhler wät. 
% Ups ‚die vorhergeReiide e Nöte, ' Ze 07 

pe: NöteiaS: nah Ai R Per an nr 

9 Gesch. des Freie Huhn keingtitiite, > ga, _ Dafs der 
-Midister v. Zedlitz Schdızen ihsBesöhräldre Ja pälla- 
Pa tr Vörlesirigen Aufinlädterte‘, Felgen‘ nehre- 
- #e Reskripre ‘; un. ‚der rg An’ ’die Udiversität 
erlassen. % ATI BON HR 


559 


tichten, zu welchem nur ein Yorschnb, von» Thlr, 
aus; der Seminarien- Casse bewilligt werden.kona- 
te. /), und. im Jahre 1778 war;das Instisat wirklich 
srölfnet 3)... ee 
: ,. In demgelben sollten: awanaig, Zöglinge nicht 
allein;in.den ‚Sprachen und. wissenschaftlicheg 
Kenntnissen ;. die jeder zur;Universisät mitbringen 
sollte, unterrichtet und für; ihre, ‚moralische und 
zeligiöse Bildung gesorgt „werden, : sondern die 
gesammte.Eisiehung derselben, sollte dem Institue 
üherlasen. seya,,;‚Ueberdem sollte es anderns..als 
diesen eigentlichen Zöglingen;des—nstiturs erlaubt 
asyn, ‚an.dem. Unterricht ‚ia demselben unter; ge- 
Wissen Bedingungen Iheil, au nehmen; ‚ Unsenider 
Aufsicht und,‚dex, Anleitung, deg.Direktors und.sibs 
Inspektors ‚des, Instituts sollten die. ‚gebildeusien 
Mitglieder des; Seminarii,, „die ‚umtar-; dem Namen 
der Senioren, in zwey Klassen getheilt wanen,idem 
Unterricht .ertheilen,. und die Anfsicht; übgr. die 
Zöglinge in ihren Erholungstungen führen, ., Pie 
ses sollten die Senioren aus der zweyten, und je- 
nes..die Seniorenider. ersten Klasse: itlaun. .. Zudem 
‚sollte  immer"hüber fünf: Sand ein: ‚behter die 
Speeiwlaufsicht” führen. u“ low : Fe 
m, Ebend, "$, 29 nf hu, nen, Hoadı aA .. Auss 
„Andung, schrieb der Minister (3, 42,), ist; alle Spitz- 
„findigkeit überflüssig, und. ‚man. kann bar, den 
„,„Fouds, die da sind, ;viel thun.” 
"n Nachricht, ‚yon; Jder bey. dem: König]. ıhenl. Si. 
un, marium zu, ‚Halle neu errighteten, Eirziehungsau- 
nn „Malt u. 5.,W „In. den Ww öchent, Pallisnhen Anaej-., 


gen von 1778. Nr, YI=X.) 


FA 
: | Dunisabeh Kiienioundeninnckten ‚elche 


noch nicht als Lehrer oder Aufseher angenommen 
wären, sich stufenweise zu dem Geschäft eines 
Lehrers ünd’Eräidhers vörbereiten köhnten, waren 
sie angewiesen, , die pädagogischen und himani- - 
stischen Vorlesungen, ‚die,von, dem. Inspektor ge- 
halten wurden, ‚zu,. denen übrigens auch,alle an- 
dere Studirende:Zutritt hatten ;! zu,besuchen, und 
dem Umerricht der! Lehrer‘ in dem: Institut in ge- 
wissen vörgeschiiebeneh Stimden beyzuwölnen, 


| Zuweilen sollten sie, auch : an der Stelle der eigent- 


lichen. Lehrer, die diesen .aufgetragenen, Syunden 
übernehmen... ı Diejenigen. unter ihnen ,: welche 
sich: vorzüglich (durch 'Fleifs; eine unbescholtene 
Aufführäng underwörböhe'Geschicklichkeit aus- 
zeichnen würden, sollten von’ dem Direktor'zuerst 
zu Senioren der zweyten Ordnung, ‚und hernach 
zu Senioren der. ersten Ordnung ernannt ;werden. 

. Dieses. so vortreflliche. ‚Institut, das: zwey 
Zwecke ‚ die Bildung angehender Erzieher‘, und 
eine zweckmäfsige Erziehung derJugend, den ei- 
nen durch den andern so vortrefflich zu erreichen 
versprach k), währte indessen nicht lange... Sem- 


» “Der Haupteweck sollte indefs die Bildung kinfiiger 
“ Jugendlehrer seyn. „Wär es (nicht) vielleicht gut, 
schrieb der Minister von Zedlitz unter dem 6ten Dec. 
1777 an Schütz; „dieser Ankündigung von dem Er- 
„ziehungsinstitute die allgrungelehrteste Form zu 
„geben, und die Deutsche Sprache und das Oktav- 
„format zu wählen?‘ Die Absicht ist, dem Publico 
„zu sagen: Hier bilden wir alle Arten der „Jugend- 
„lehrer i im ar Wissenschaften und gemeinnützigen 
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ters und BChEAsnie nic hats es sein Ent- 
Saw 3°, sıcheß 

29... i | ar Ne NE ATLENT 
de ar Kassiasen ‚ und nshuen, 'um sie Sach. an- 
„zuführen, 20 Pensionnärs, die wir so und so hal- 
 „ten,” (S. Gesch. ‚des Erziehungsinsüturs, 8 , 1) 
"o Kllein ‚wie glücklich ‘das Inssittir auch für den an: 
- dern "Zweck ‚für die'Erziehung gewitkt har, 'würl 
“ - „de:kehon der Umstand beweisen.,,. dafsiuniter,deh 
 Züglingen desselben,sich mehrere herrach als Schrift, 
‚‚steller besühmt gemacht. haben. ‚Denn der Herx 


E 


".Öberbergrath Karsten zu Berlin, Herr Justitzrauh | 


/ ‘Mühnchhausen zu Steinburg und der Herr 

20 Pfof,Hieckerzu Eifürt waren Zöghhge: Hk Mistik 
Its Yu der Zeit, als Semiler und Schütz ihm wor 
standen, Allein auch auf den Unterricht aufandern 
‚Schulanstalten „bat, es, einen glücklichen. ‚Einlluls 


> 


gehabt, Dein. es yeranlafste die Idee zu dem Neuen’ 


Cu Halle im Gebauerschen Verlage erschienenen) 
'Elementärtrerke (Semlörs Leben Th, S:%53.), 
das in seineinsgänsen Umfange wohl #Hrehr leicht 
„ einer Schule'eiigeführ: seyn mögre; vom.dem aber 


einzelne "Theile umso-.nehr in öftentlichenSchuleg 


„oder beym.Privatupterrichte gebraucht sind. ‚Heir 
"Kchütz har zu diedem Elementarwerke den | Entwunt 


" "geinacht, und alle "Theile desselben, bis auf die ; geo- 
15cC = graßliischen , welche den nachhöt durähisking: gebt 
„graphischen, Arbeiten berühmten Herrn Prof. Fab ri, 
‚der 'als Lehrer am Institute gestanden. ‚haue, >um 
Verfasser haben, ausgearbeitet, _ Auf dem Haupt- 
a nel des W erkos, wird zwar Semler als Mitherausge- 
ber genannt, allein, das geschahewohl banpts: ichlich 


x inte 
a as der Achtung, dieSchütz tür Semlern, auch wie er 


BE | n11%, 


a „gas Werk ursprünglich für das Erziehungsinstitur 
"bestimmt war, ‚wenn es; gleich erst nach Herrn Schü- 


26%, s„VJaldi 
"Izens ‚Abgang von Halle herausgegeben wurde, 


‚yon ilım geirenbt, war, imımer bey bebielt, und weil, 


24 
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sehen zu. danken, ‘und durch.ihre Thätigkeit und 


das Zutrauen des. Publikums zu derselben konnte es 
»ur erhalten werden. . Es war. daher zu erwarten, 
daß es sich bald auflösen werde, wenn beyde Män- 
ner von. demselben sieh trennen würden, bevor es 
zu. mehrerer F estigkeir gelangt seyn.würde. Das 
Institut.ging auch bald ein, nachdem Schütz im 
Julins 1779 vonHalle abgegangen war, um einem‘ 
Rufe ‚den er.als Professor der Beredsamkeit nach 
Jena erhalten hatte, zu folgen /),.und Semler am | 


" 2 Gesch, des Erziehungstinsituts, 9.78.91, wo Schütk 
' die Geschichte seiner Entlassung erzählt. Der Mini- 
ster war hiebey wohl nicht so legal. verfahren, als er 
hätte verfahren sollen, ‚Schütz nämlich hatte in einem . 
Privatschreiben vom $ten Dec. 1778 dem Minister an, 
gezeigt, dafs er nach'Nachrichten, die 'ihm von Jena 
zugekorimen wären, einen Ruf auf die dortige Uni 
versitär zu erwarten habe, um vorläufig zu erfahrer, 
ob er im Fall einer wirklichen Vokation sich eine Ver- 
mehrung seines Gehalts, oder‘ seine Entlassung aus 
‘den Königlichen Diensten versprechen könnte, Der 
Minister nahm dieses Privatschreiben für in eigentz 
liches Entlassungsgesuch, "noch ehe Schütz förmlich 
um seine Entlassung anhielt; denn dieses geschahe 
"* 'erstim April’ 1779. Schütz blieb indessen bis zum 
ei Jülius in Halle, und genofs Auch bis dahin alle Emo- 
lumente seines’ Amts, An dör’ strengsten Wahrheit 

der Erzählüng darf'man um so weniger zweifeln, da 

; Herr Schütz, im Fall’sie auch nur die kleinste Un. 
richtigkeit enthalten hätte, einen Widerspruch hät« 

te ‚erwarten müssen, dem ein ehrliebender Mann 

sich nicht gern ausserzt, — So wenig indessen das 

' Verfahren des Ministers in dieser Sache zu billigen 
war, so sehr wird jeder sein Urtheil darüber, und 


Na a- A“ * 
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Ehde desselben‘ Yalırs! Shine "bisher geführfehr Dr 


rektion des’ theofbsischen’ Seminarii, "und des ik 
denselben verbhädenen Erziehühgsiisthtät Enid 


. 6. 
f te « . 21938: si 


sen wurde. N 
"An Schützens Stelle‘, der seit dem Jahr ‘1765 


ilhekion. des 'Seminarii,' 1775 "tim Professor Phf- 
Tosöphiae exttaordiharius, und ‚1977 zum Professor 
‘ordinarius ernännt war, wurde’ der schon‘ vorbin er- 
wähnte Einst ‚Christian Trapp’als Professor derpit 
Higbgik und Außeber des Erziehuni &sinstithts ich 
Halle berufen.;- Die von Schütz im tlieologischen 
Seminarium - bisber gehaltenen humansstischen 
Vorlesungen 'wurden dein Magister Nieiheyer, 
der zugleich Zum äufserötdentlfelieht Prof? tor der 
Theologie ernannt wurde, übertragen m). Nach 
seiner Bestallung war Trapp als Inspektor, des Er 
ziehungsinstituts Semlern untergeordnet. Es sey 
nun, däfs dieses seine Empfindlichkeit “reitzte, 
öder dafs Mifsverställnisse oder sonst etwas ihn 
Bogen Semlern aufbrachte. Denn kaum hatte die- 
ser die Direktion. des Seminarii, „ und | der. damit 


s gerade ai dus ‚den Gründen, Wan: ‚Schütz Zur Ent- 

schuldigung desselben anführt „wuildern, Schützens 

2 Ansprüche. auf.eine Ve besserung seiner Lage bey 

‚einem Gehalt vor 300 Thlr.,, (150 hatte er als Pro- 
\ fessor und eben soviel als Inspektor des Seminarii), 

waren zu billig, als dals sie der Minister hätte ver- 

- kennen können. Allein die Beschränktheit der Fonds 

band ihm die Hände, und auf, Zuschüsse, aus au- 

_ dern Fonds durfte er damals, weil gerade Krieg 


”,3: 


rs. 
“ 


„, „war, am wenigsten rechnen. , 
m) Gesch. des ‚Erziehungsinst, S,gu. 
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verbundenen »Erziehungsafistalt niedergelegt, als. 
Trapp,seinen Unwillen gegen Semlern, in .einer:b&- 
rüchtigten Schrift ausliels, die'dem Ansehen des 
Iistitüts umso nachtheiliger wirken mufste ‚ weil 
Trapp, wenn er. auch die gerechteste Sache zu vers 
theidigen gebabt hätte, dieses, doch mit Verleüg 
nung aller Erziehung getlian hatte’ Dieses Beıra 
gen des Erziebers mufste einen für das Institnt um 
so 'schlimmern, Eindruck machen; da: Semler vo 
der:Direktion desselben anf eine. Art.entfernt war, 
die eine ’allgenieine -Indignation erregt hatte. 

Im Jahre '1779.!nämlich war. D. Garl Friel 
drich Bahrdt durch ein Dekret:des Reichshof 
ratbs. nicht allein seines bisherigen Arhts, als gräft 

_ lich Leiningen-Dachsburgischen Superintendenten 
‚enitsetzt,.sondern auch! aus dem: deutschen Reiche 
verbannt. ‘Die Veranlassung .zu diesern Dekretd 
"hatte seine Uebersetzung des neuen: Testaments; 
und seine Lehre von der Person. und dem Amt& 
unsers Erlösers ih, Predigten gegeben »): Bahrdt 

"hatte in den Preufsischen. Staaten Schutz gesucht‘ 
und Schutz gefüriden,. So wenig Aussicht er sich 
selbst zu: einem 'thieologischen Lehramte verspre+ 
chen konnte, ‚so natürlich war es,, ‚dals er, sonst 
als Docent auf einer Universität sein Glück suchen 
würde; ‚ besonders da ein gefälliger flielsender münd- 
licher Vortrag, ihm den Beyfall versprechen mufs- 
te, den’er hernach auch so ausgezeichnet fand, 

| Bahrdt hatte sich nach Halle gewandt, wo er schon 

22 


N) Briefe ra Gelehrten an Dr: Carl Fäedrich 
"Bahrdt, 2. Th. S. 4851. | 
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im May 1775 angelangt war 0). Seine Absicht; 
dort Vorlesungen zu halten, könnten wolil keinen - 
Zweifel unterworfen: seyn, ‚und vielleicht ‚gläub- 
te man schon damals, dafs Bahrdt daselbst ein’öß- 
fentliches Lehramt suchen würde. Der theolögi- 
schen Fakultät konnte. es keineswegs gleichgültig 
seyn, einen Matin:als Lehrer in Halle zu sehen) 
der durch ein öffentlich abgelegtes Gläubdnsbe- 
kenntnifs sich von:dem protestantischen Lehrbe+- 
griffe losgesagt hatte, der für sein, Meinungen zu 
sehr schwärmte, -als dafs er:irgend, eine:Gelegen+ 
heit auch in andern als theologischen Vorlesun- 
gen würde können vorbeygehen lassen, sie vorzia 
tragen, und die entgegenrgesetzten: Meinungen zu 
bestreiten. Durchieine an den Gurator unter dent 
dten Jul. gerichtere Vorstellung suchte.sie es-da 
her zu iverbindern, dafs Bahrdt als Docent.:auf 
der Universität zugelassen werden mögte p).. Dem 
Minister-‚war.diese Vorstellung um so milsfälliger, 
da er persönlich an Bahrdts Schicksalen ‚den ’m- 
nigsten Antheil nahın g),:und seine Talente schätz- 
te), wenn er gleich Bahrdts: Leichtsinn und: seine 
Sucht, Aufsehen zu erregeny keineswegs billigte, 

o) Bahrdts Leben, von ihm selbst beschrie! bed, 4 „Th: 

18,4 ee 

<< -bR) .., Leben; r. Th; Vorrede. (Bl; 5). ei 
9)» Seya Sie mir, lieber Herr Doktor u der Mi- 
| nister von Zedlitz an Bahrdı) „herzlich ‚in Halle 

„willkommen! Ich freue wich, dafs Sie doch Fi- 
zsüien Zufluchtsortä in Deutschland haben finden kön- 


„nen, und dafs dieses gerade in unsern glücklichen 


1... »Ptaaten ist.'", (Briefe an Babrdi, 2, Th. $.67) 


u % 
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och: geneißt war,’ Ahtn.eitte Stelle,’ für-die.iex 
nicht pafste, anzuvertrauen.7).: Aufjene Vorstels 
* H)'In den eben (Not. g)'angeführten'Briefe sagt derMik 


er 5! Inister wu Zi: I) HGlauben : ‚Bis, »dals ich’ ‚Gewissens 
>; „freyheit ‚kenne jupd, schätze, ‚aber ‚auch.izu horh 


arte | 
rl: ‘: 
.* 


\ 


‚„halte,; ‚um je Unsuhe und blofse Zanksucht unter 
‚ „ihrem Namen durchschlüpfen zu lassen. Ihr eignep 
n»guter Verständ ! sagt Ihnen‘ gewils. mehr, als meine 


„Bitte Ihnen süßen ka, Hals'Bie jetzt vorsichtig 
„in Ihrem’ Wandeliseyn'müssen, um nicht glauben 
„zumachen ;ı-was manche‘ Jsüte-so gern glaubeh 


„machen ,mögten, dafs die freye Denkungsarı, mehr 


„aus den Bogierden des Herzens, als. ausder [Jeber 
„zeugu g des Verstandes entsprossen sey.’— Mit 
„dieser Schonung und Würde’ hielt der "Ministet 
Bahrdten seinen B,eichtsinn vorjlodertuchre ihm vie 
mehr davon zurückzubriagem; sals.Bahrdt aber am’ L, 
1782, wie Lrapp: von Halle abgegangen war,. an. des- 


-, ‚sen Stelle, am, Erziehungsinsgtnte angesetzt zu wer- 


den suchte, äufserte sich der Minister auf eine nach- 
dyücklicherg Art: „;Können,Sie, schrieb er Gere an 


. / » Bahrdg,. 3, Ch+,,8- 544) ım-Ernst des Herrn Trapp 


„Stelle verlangen, nachdem Ihren. Ibre pädagogischen 


' ‚„bntergehmypgen,, wo, Sie» solche, versucht haben, 


-, „milslungen sind? — — Und ieh ‚soll Ihnen das Be 


„Jagogische, Insuitut,, das einzige.in.den Preufsischen 


. „Staatem anvertrauen, und weil Sie vermuthen, dals 


„ich es nicht aus; Ueberzeugung {hun kann, so soll 
„ich durch Vorstellungen, die mir von allen Orten ber 


ln. u.gemacht werden, übertäubt, Ihr Yerlangsn «em all- 


er „gemeinen Desien vorziehen ? ?— Und. bey solcher 6% 


„sinnung ‚Jugemdlehrer, Erzieher bilden wollen = 
„Ich glaube. gern, das , Ä 
“Evex OdLokiung Yacroag MPORIREREL Ergpugiu KVEcEg 
„Aber deswägen mulsmanıdech nicht,Dinge yäh- 
„ten, die nicht passan.ı Ich lasse ..mir ganz gewils 
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kang, welche nicht die beabsichtigte Wirkung’bars 
‚te,i war indessen eine”zweyte unter dem :31.'Jur 
lius gefolgt, in«welcher. die tbeologische; Fakul- 
tät ihr Gestch wiederholte ;.'und ‚Seinler.:erklärte 
Ach' insbesondere ‚in seiner"int-'September 1779 
| erschienenen Antwort auf daß Bahrdtsche‘ Glau- 
benshekenntnifs, gegen ‚dasselbe Nr, ‚Man 'glaub- . 
te.daber wohl umso ‚mehr. mit Recht, . .dafs der 
Minister alles, wasıwon.der! ganzeriheologischen 
Fakaltät in der’ Sache geschehen wärs;‘'einzig und 
‚allein Seinlern‘ zurechnete, ‚da'demselben- durch 
ein Reskript | vom Sten Dec. 17,795 die Direktion 
des theologischen Seminarii und. des bis dabin mit 
demselben verbundenen Erziehungsinstituts genom- 
nen > und hiewon zum: Grunde:angegeben wurde, 
aus der een Benler nach ne Unten- 


‚..e. r +0: 


| „nichts heran und ehe Sie: nich nicht Äberzeu- 
uBen, dafs Sie vorzüglich unterkmehrern Gompeten- 
„ten sich zu’ einer Stelfe guatiteiten, eher oynferire 
‚ich Ihnen’eine Stelle nicht, Teh glaube durch eine 
vi „ernsliche Eröfftung meiner Mining Si®mir vom 
"© „Leibe halıan zu müssen. "Denn sonst darf vom 
2 AStalimeisler‘ "Bis zum’ Prof örd. Matheseos oder 
iD „Pröfessor der Anatomie Keih 'Platz ‘öffert averden, 
"3 hön Sie nicht forilerten,' nnd Yu dein Sie’tich nicht 
„durch den 6 PR. Lämipreehttmd durch alle meine 
„Bekandter empfehlen lassen,” Dieses-war auch 
uf zu wahr Denn’ Bahrd®" bite $elbst::Semler's 
Fürsprache bey dieser Veratilassüng aufzubieten ge= 

sucht, (Briefe an Bahrdt, Zu Th, .& 49 52.) 
") ‚Semlers nen, Bi nn und Gesch, des 

Graz SEraiehwigsiast.ä8, real , luir sib u ol. 


BR 


von dem Pablikum heurheilt würde, nnd. das Er-, 
ziehungsinstitut. gar nicht in gehöriger Ordnung, 
sey, OR „Die, Direktion über das ‚theologische, Se-, 
minarium. übernahr m ‚nach dem W. unsche des Mini”, 
sters, ‚den Dokter, N Tösselt,, verbat, ‚aber. die mit, 
derDirektion. das Seminarii verbundene Besoldung, 
die Direktion des, „Erziehungsinstituts wurde hin- 
gegen dem Professor Trapp übertragen‘, der sie 
bis: zu seine», Imtlassung, im Jahre 1782» unter 
der „Oberaufsicht ‚der Professoren, Karsten, . ‚.‚Eber- 
hard und Sprengel führte, u). N 


erh ni Ns gamın ‚ai 

2 va an IN Kger 
7 Doktor. Card Bsdria. Bahrde 
Keen ine ill Lehner: Au Halse ;; RLEIWORER GE 16111: 


"Ob Bahriti 'gfeich Reine’ theölbgfsche Vorles 
gungen halten ‚Aurfte; so Jas erdoch über ‚Bbero- 
zik,. Iheoretische. Philosophie, und’klindigte von: 
Zeit: zu, Zeit Vorlesungen‘ über, klassische Schrift 
steller des Altxebnms, anra). Der glücklichen Ga- 
bei.eines leichreh ‘Vortrags ‚ derimährend:seiner 
Tesestuniten‘‘ ug Firhörer' ängenehm Yeschäft' gte, 
vi ‚rdankte Bahrdf ‚mn alleh seinen Vörlesungen, um 
so. mehr, ‚ein. volles Auditorium, ‚dad die studiren- 
‚de; Jugend sieh für Ahn als einen, V:erlu)gten , der 
ihrer Meinung: nach nur .unschaldig. und' Änmer 
nur für die: Wahrheit gelitten‘ "hattoyz RE 


k 


r N Semlers begsheschreibnog, Sehede, BL 
Ye Semlers Lebensbeschreibung Ara, Ö. I, Gesch, 

| des ‚Erziehungsins,, 5.462 Payrkaie Id} RT: 
E XD), a) Bahrdıy, Geschighpe „seines, ‚Lebens, iv. Theil, 
9.95 ee 


sgesiwshie Vi. u 
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und er.die Kunst verstand, dieses Interesse für 
sich zu erhalten, und wo möglich immer noch 
zü verstärken. Es'vereinigten sich auch mehre- 
re Umstände, die ihm hierbey zu statten kamen, 
und die er zu seiner Absicht gewils nicht unb& 
Autzt liels. Am beförderlichsten hierzu war ihn. 
aber wohl ein Vorfall mit seinen moralischein Vor- 
lesungen. 

Bahrdt nämlich wollte, „nach dem Beyspisld 
des seligen Gellenß, moralische Vorlesungen, 'wel- 
che nicht allein die studirende Jugend, sonder 
auch Zuhörer und Zuhörerinnen aus den gebild& 
ten Ständen besuchen könnier, 'haltelı 6). Schon 
ihrer Neuheit wegen, hätten‘ diese Vorlesungen 
Sensation: machen.;müssen. Es hatte, sich daher 


ww Bahrdt sagt . dafs er nach ds Weise des sel. 
Gellerts habe moralische Vorlesungen halten wollen, 
die’ allen Ständen geniefsbar wären. (BahrdtGesch, 
-Rı't geines Leberis, IV. Theil, $: 196.) Geltert scheint 
indessen ‚ nach seiner eigenen Asufserung „ derglei- 
Er jap Vorlesungen nie gehaltem zu;haben; oder. es 
j ten. andere seyn, als die nach seinem Tode (im 
a4 n sechsten und siebe en Theil seiner sämmilichen 
“ Schriften) Kerairigekördinen ind. Denn Gellert sagt 
4 © gelbsrin ediheiti nachgelassemen Vorbericht zu diesen 
11: Vorlesungens: ‚dals er sich: lange geweigert, sie 
‚31... „herauszugeben, weil ein Unterricht, .der der studi- 
„renden Jugend nützlich seyn kann, darum noch 
„kein Werk für das Publikum isr,” (Gellerts sämmiıl, 
| Schriften, 6. Theil, Vorrede VIL.) Bahrdten konnte 
1... dieses wohl nicht unbekannt seyn; allein er brauch- 
27 2e es vielleicht als eine Einladung sa seinen morajid 
‘schen Vorlesungen. er 
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zu detiselben‘ schon eine Broße Zahl Zuliörer und 
Z&hörerinnen’ 'bemieldet, „ als'sie,n'gerade da sie 
&röffner' werden sollten ‚ anf’ eine'Ahfsehenmä- 
“ &bende'Art'untetsagt wurden! '-Behrdthatte nam» 
lich diese Vorlestngen am Sonntage in der Stunde 
von eilf'bis'zwölf,; wenn 'der Vormittags-Gbttes- 
dienst geendigt wäre,‘ halten wollen.‘ "Vielleicht 
weil man von dieser Stunde ein Stöh rung des öffent 
lichen Gottesdienstes, oder sonst am Sonntage Un- 
ordnungeit befürchtete," hätte man 'sie dürch Vor- 
stellungen, die man höhern: Orts gegen sie gethan 
hatte, ‚zu verhindern gesucht,,. ne indefs der Minister 
von Zediitz ; jene Besorgnisse nicht so gegründet fand, 
und Bahrdten, .ebe die Sache entschieden: war, 
Hoffnung machte, dafs ihm keine Schwierigkeiten 
gemacht werden würden. Die Ehtscheidung verzö- 
gerte sich bis vor den bestimmten Anfang der Vor- 
lesungen, dienunmehr durch eine, ordentliche Ver- 
siegelung des Auditorii gehindert,wurden c), Die- 
u Ich beziehe mich‘ bier haüptsä chic auf,;Bahrdts eige- 
ne (Erz ählang‘ von seiner moralitdheu Vorlesungen 
| (Bahrdis Gesch, seines Lebens‘ IV: Theil; S.ıs5 — 
310.) ‘allein, wie es slch’wöhl von selhst tersteht, 
habe ich aus ihr 'ntır diejenigen Umstände entlehnt, 
die efitweder durch 'ibre' Notorität verbürgt'tverden, - 
a oder die ich selbst der Wäalırheit zur Steuek bezeu- 
or’ gen könme, da ich seit 1785 zu ‘Hälle bin! Denn 
 Bahrdt war einmal'bey def "fangen Sache zu sehr 
| Parthey,und' dann auch: der Mähri, (der es’mit der 
Wahrheit nicht 2u ängätlich nähm, .Das Letzte 
bedarf leider wolil keines Böweises' mehr. Zum 
Ueberflusse verweise ich indefs ’auf'die Briefe u.s,w, 
an Bahrdr, 3, Th, 5. rrg#1400* Aber eben des- 


\ 


ses. geschaheim' Sommer 1787. d). :Im.Winter hielt 
Bahrdt die moralischen Vorlesungen wirklich, aber 
in.andern-Stunden,und an andern Tagen ,. nämlich, 
vnMimieh uin fünf-und-am Sonnabend um zwey 
Uhr, und fuhr-damit in den- folgenden Jahren fort. 
‚on: inter. den. angegebenen Umständen fanden 
Bahrdts, moralische ‚Vorlesungen- einen ‚ungeheu;, 
ren Beyfall.e),.der:den ie den ‚seine übri- 
“rn re are, iyge :f 
halb, las en nie ichipr: Er Kaya, 
. und am allerwenigsten, wo er in einer Sache ale 
Parthey vorkommt „ halte ich es für nöthig, seine 
Aussagen, wo sie Wahrheit sind, die ich bezeu- 
\ gen! kann, zu bestätigen. u 
) Bahrdt sagt’selbst nicht,, dafsl:es im Ban 1784 
03 geschehen. 'sey;; ‚allein . aus ' folgenden,, Umständen 
‚ergiebt es sich,., Als ich zu Osiern 1785 nach 
‚Halle kam, war der Vorfall schon geschehen, und 
. nach Bahrdıs eigener Erzählung unier dem Prorek& 
'" *torät des D. Schulze: Schulze‘ führte aber das 
"4 Prorektorät! zitey- ‚Jahre hinter einander, 'yom ıateA 
| Jul: 1785.bis zum ‚izien Jul. 1785... - ; i 
" PN ‚Bahrdt sagt (a... 0. S. 300.) „,er.habe, Be 500 | Stu- 
‚ denten-;zu ‚ordentlichen Zuhöpern gehabt, und zu- 
‚dem haben zuweilen. funfzig bis siebzig Liebhaber 
aus allen, ‚Sräpden.. Officiere;: Rürhe, ‚Professoren 
rd Ped, Bürger min Weibern und IT ächtern seine V orle- 
sungen, besucht. — Den, letzteu Umstand ‚bio ıch 
Mn Be im Stande, ‚zu bezengen, da Balhırdı für dieje- 
„nigen von,seiaeg, Zuhörern, die, »ighr Swdenten - 
sl aWALEN, wie,er auch. selbsı erzählt ‚Cebend.. $. 190.), 
a in ‚seinem, Auditorip einen besondern Abschiag hatte 


2! 4 


" \ 
“ 


machen, lassen; aus welchem man in dem übri- 
‚ gen. Theile, des Auditori nur die beyden ersgen Rei- 
„ben. yon Zuhözeen und Zuhöresingeg sellen,konnte, 


| 
4 2% 
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gen‘, lediglich den Studirenden bestimmten Vor- 
lesungen :bisher>gefunden hatteni; noch: verstärkge 
te; ob.esödiesen gleich: an (sründlichkeit, . wels 
che der Sacheimach, -wohl- das erste isund ivor« 
nehmste Erfordernils des akademischen «Unter- 
sichts ist,' fast gänzlich fehlte:- Dennoch ist es:wöhl 
nicht zu leugnen, :'dafs - Bahrdts- ‚Viorlesimgen), 
menn auch nur dadurch Nutzen stifteten;, dafs sie 
bey manchem:seiner Zuhörer ıdie:Begierde .nach 
einem ;gediegenen‘ FRIREEI CHEND. e ) ‚Dieses 
ats sa’. 10m »i> A. 39 Alt „sah 
Falste dieser, wie Babeik a.a,0. FR ein Dring 
des ganzen Auditorii; so giebt er die Anzahl seiner 
Fr „Zuhörer von den Studirengen wohl nicht zu. hoch 
an, Denn die übrigen zwey Diitrel des Aulitors 
waren gedrängt voll. Ich‘ selbst habe zwar seine 
moralischen .V orlesungen nicht. gehört; allkin sie 
mehrmals ‚als klospes besucht, und Bahrdı las i 
dem ehemaligen Daumgartönschen' Aulitorio ,-? 
Sy dem Baumgarten" oft‘ vor- Wierliündert gelesen ha- 
"ben mag." Auch beitschte im dem !lAudito- . 
ni rio dieömtisıerhäfte Sulley >die-Bahrdt (Seite 209. 
‚ebend.) rühnit, wenn ef sagte ',,lch 'kohnte ın 
„meinem: Deklamationien "das? äußerste Prdnissimo 
fis,u: „Ausdrücken'f ohne dals eine‘Sylbe verläöhfen ging, 
-i7. = ,,Alle,. die. mich je gehört haben, %ind Zeugen,” 
22.105 Nur Se ‚iäde,,- dals B.-oft deklamirte, wo ein gründ- j 
| liches Raisonnement an seinem rechten Orte ‚gewe- 
sen wäre. i 
N An’ Grüdlichkeit fehlte es Bährdts Vorlesmien; as 
"si darfich'um so weniger leugnen, da er hicht allein 
| in seinen'indrälischen,-sonderf"selbst auch in seinen 
ar . logischen Vorlesungen dauan«und) wann eim pianis- 
iz ı  simo hören liels. Dieses verschaffte ihm Zuliörer, 
allein zum»Glück..ofi Zuhöter, ‚die sein Unterricht 
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ist gewils umso mehr gi erwatteliy da Bahrdtı 
nicht Brodt- Collegien'las, sondern Vorlesungen 
‘hielt , :die demjenigen‘, der nur destlinodts. un | 
nadir; überflüssig scheinen mußterls-- © 
'„Bahrdt lebte indesserb nur bis zum Jahre-ı 786 
nf: ‚der Universität alsıiDocent 9); und, seit .der 
Zeit ‚auf einem: Weeisiberge: bey: Halle, wo jeder 
für : sein/Gekd Bewirthang fand 4), «bis zum Jahre 
* #7ga. Denn in diesemJabre starb eramıeinerKrank« 
keit, !die vielleicht für ihn nicht»tödtlich ‚gewor- 
den wäre, wenn er nicht sein ! eigner Arzt hätte 
u. Eat vr aan 


hr 


XI. Woknurs Geschichte ‚der Philos 
5 sophischen Fakultät. | 


Als Trapp‘im Jahre 1783 die Universität ver- 

lassen hatte, wurde an seine Stelle Friedrich 

‚ oft nach einem gründlichern begiexig machte. Diese 

‚theilsame Wirkung hatten nicht allein seine logischen 

und metaphysischen, sondern. auch ‚seine morali- 

‚schen Vorlesungen, Denn auch-diese wurden bey 

‚einem gründlichen Lehrer oft vonimehr als hundert 

0, „ Studireaden,„nighr allein Theologen, ‚sondern auch 

non. ‚Juristen und ’Medirinern besucht, von welchen vie- 

hr» Je gewißs vorher ‚Bahrdı's „Deklamationen gehört 

Kadan, | 
= Bahrdt Geschichte seines EN Pr Tb. S. 210. 

AP : Bahrdt war nicht allein Wirth. und: machte nicht, al. 

tein den Wirth.bey den Gästen, dig seinen Wein- 

. berg besuchten; sondern docirte,auch,. wenn auch 

.. °.. nicht'vomw einem -Katheder, jeden Nachmittag, wo 

10. 1 er Gäste Bey’sich sahej: über dieses:oder jenes Lieb- 
As Jings- Thema,.das zur Sprache kam;. 
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August Wobfider bisodahin Rektor. zwÖster- 
röde gewesen'war; zum Professor der Philosophie 
und insbesondere der Pädagogik:nach Halle:beru: 
fen. :In dem mächstfolgenden‘ Jahre veranlafßte 
ihn der Minister; die ‚Professur der: Beredsamkeit 

zu übernehmen: Die hiermit verbundenen öftent- 
- lichen :Arbeiten-hatte nach Thunmanns Tode der 
Professor Schütz,>.und;nachdem:dieser nach :Jena 
gegangen war, Johann Reinhold-Forster einstwei« 
len: verrichtet. :-Die Liebe zur alten Literatur, die 
vorzüglich durch! Schützens und Thunmanns'Be- 
mühungen gewekt:war, hätte schwerlich einen 
glücklichern und thätigern Pfleger finden können; 
als der Minister in’ Wolf: ausersehen hatte. '!'Diesa 
Liebe zur-alten Literatur ging freylich bey mel 
rern jungen Leuten in eine Schwärmerey über, 
die alles andere :menschliche: Wissen verachtete; 
aHein an dieser Schwärmerey ‘war! wohl niemand 
unschuldiger als ihr'Lelhrer;:>der am wenigsten 
die Neigung, wo sie über ihre Gränzen herauszu- 
gehen drohte, zu,mälsigen. wagen. durfte, wenn 
er nicht Gefahr laufen wollte, sie zu: unterdrücken. 

Zudem war die/Gefdhrshierbey nicht so:groß, da 
die reifende‘ Vernünft sich, wenn auch nur all- 
mählig, in ihre Rechte | gegen eine ausschweifende 
Neigung setzt ‚ und dieser die Gränzen anweiset, 
in welcher sie nicht anders ‚als wobhlthätig wirken 
kann, und daher ist es begreiflich, dafs Wolfs 
unablässigen Bemühungen der Stalt so ö'viele 'treff- 
liche Schultnänner verdankt. | | 


A 
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.7,..Indelßs--Wolf mit: so. glücklichem" Erfolge die 
erwachte Liebe zur-alten Literatur bey den Studi- 
renden immer, mehr und mehr belebte, war seit 
dem Jahre 1778. auf: der Universität.ein Mann ‚als 
Privatdecenti aufgetreten, dessen: die Geschichte 
zu:spät erwähnen würde, wenn sie seiner: exst.bey 
seiner sö lange verzögerten Beförderung zu einem 
öffentlichen Lehramte gedenken: wollte. „Dieses 
war:der durch ‚seine :Gelehrsamkeit ,. besonders 
in der Geschichte des Mittelalters ‚: machmals;:s6 

berühmte, Johann Christoph!Krause,, ‚der; 
indefs M.'C. Sprengel die Europäische Staaten« 
geschichte und Statistik lehrte, in ‚seinen Vorlesun- 
gen'über die deutsche Reichsgeschichte,; und!einzel- 
ne Theile derselben einen: beynahe; ausschließen: 
den Beyfall fand 2), der für ihn um so ehrenvollet 
seyamulste, da er ihn.nur seiner Gründlichkeit und 
dem Fleilse, .dener seinen Vorlesunge widmete; 
verdankte 2), ‘Krause begnügte sich eNrARuNG 


ag Si i 


“XD a) 'S, Intelligenzblatt der jüristischen, eiterefg 
zeitung vom Oct. 1799. Nr.3.-— In dem Jahre 1785 

‚ las Krause über die Geschichte des dreylsigjährigen 
Krieges publice vor einer so grolsey Anzahl von Zu, 
börern, dals er seine Vorlesungen auf dan. sogs- 
"nannten kleinen Auditorio ‚auf der Ww age halten 
Inufste, Dieses war jedesmal ganz angefüllt, ob es 


gi gg 600' Zihörer fassen, mag, ! 


en) Krause, ie den 50. Sant. eabs aa, ‚hat den Ru 
eines durchaus rechtschaffenen Mannes hinterlas- 
sen, der alle Künste, durch welche Bey fall erprelst 
oder erschlichen wird, zu sehr verachtete, als dals 


66, 
seine‘ Zuhörer zur: Kennmiß deriGeschichte Anzu- 
leiten, sondern»schien selbst bemüht zu seyn, ‚künf- 
tige Geschichtforscher zu bilden. Dennpch wur- 
den .die Verdienste dieses würdigen Mannes so ‚spät 
öffentlich anerkannt, dafs er. diesen ‚ganzen Zeit. 
raum hindurch, Privatdocent blieb, indels zu En- 
de desselben. der D. Georg Friedrich v. Lamprecht, 
nachdem er einige Zeit über die. Cameralwissen- 
schaften mit Beyfall. gelesen hatte, zum, Prof. ex, 
traordinarius in der philosophischen Fakultät er- 
nannt wurde, Ir ee oe sche 


..® uch um sie Sach nur Kaas EEE könneh, 
‚ ESgereicht ibm und gereicht auch dem (am 7ten Jan. 
u 1803) verstorbenen Sprengel zur Ehre, dals jeder 
von ibnen.die: Verslienste..des ‚andern anerkannte. 
', Sprengel hatte, seine zu rasche Eilfertigkeit ; im Spre- 
' chenund einehieraus fast nothwendig entspringende 
Monotonie abgerechnet, einen lan histo- 
© "S’pigchen Vörtrag;, der jeden für Hie'Geschichte gewin- 
nen mulste, Mit den Quellen der Geschichte, die er 
erzählte, machte er seine Zuhörer zwar im Allgemei- 
nen bekännt, b&3dg sich aber sehren darauf,noch'selt- 
“nerliefs er sich in die Untersuchung dieser o.ler jener 
Erzählung einer Begebenheit' ein. Nur falsche Facta 
"wufste er oft mitzweybis drey Wörten dur#hgreifend 
wie es schien, aber für den aufmerksamen Zuhörer 
überzeugend, aus der Gesebichte zu enifernen, 
Krausens Vorlesungen hingegen waren für den ars 
[sen Häufen mit Wöstorischer Kritik, die dich immer 
“an die Quellen und nicht an'die erzählten Thatsa- 
"chen hielt, überladen. Däbey hatte Krause einen 
nichts weniger als angenehmen Vortrag, Min mils- 
billigte dieses laut, spottete auch ‘wohl’ darüber; 
dennoch hörte ihn jeder, und jeder erkaunte den 


! 
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 XIIL.. Anzahl der Studirenden. „ 


"" Des-Ministers von Zedlitz unablässig thätigen 
Sorge, den Rühm der Universität durch die Leh! 
rer ari derselben aufrecht zu erhälten, verdankte 
sie auch’ während seiner Curatel eine beynahe i im- 
iner’ wachsende Frequenz, welche sie näch der 
Zeit nicht wieder erreicht hat. Denn die Anzahl 
der Studenten stieg besonders seit denJahren 177%, 
immer über tausend und oft über ’eilf hundert hin - 
and). Unter dieser Anzahl nahm die Menge der 
Theologen immer zu, und die Menge der Juristei 
in eben demselben Verhältnisse. ab. Denn mehr 
als die Hälfte, beynabe zwey Drittel aller, die 
damals die Universität besuchten, studirte Theo- 
logie, nicht völlig ein Drittel Jura und nicht völlig 

| | ei “+ der 


immer neuen Fleifs, den er auf seine Vorlesungen 
wandte, 


XUI) a) In dem Januarstücke der Magdeburgisch - Ral- 
berstädtischen Blätter vom Jahr 1801, $, 94. sind 
die von der Universiät aufgenommenen Tabellen 
vou den Sıudirenden yon Yes Jahren 1775— 1799 
enthalten. Ich theile dieselben hier bis zum Jahre 
1786 incl, mit, und habe bis dabin aus den einzel« 
nen Kolumnen die Summe gezogen. Hiebey muls 

2 ich noch bemerken, dafs die Adlichen in der zwey- 
1en Kolumne, nicht zu den Lheologen, Juristen und 
Medicinern in den folgenden Kolumnen besonders 

eu, zählen, sondern schon unter denselben enthal- 


‚ten sind. 
‚DB 
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ie fünfundzwanzigste Theil Medicin 2). ‘Der 
Anwachs der Theologen zu einer, Zeit, wo sie 
bey dem Waysenhause weniger Uuterstützung als _ 
vorher fanden, zudem auch das theologische Se- 
wminarium nicht mehr so sehr den Unvermö- 


x 


Es studirten nach jener Tabelle: 
Darunter waren 
B Schluf 
rn Jahres # 










Summa Adliche | Theol. Juristen Medici- 






1786 1156 58 | 795 45 .. | 
Also überh] 12617 | 362 | 8364 ‚1.3749 | 504 


&) Nimmt man von den in der vorhergehenden Note 
angegebenen Summen den zwölfjährigen Durch- 
schnitt; so ist. die Mittelzahl aller Studirenden 

12617 
2 Foul 


der Theologen Bi =6g7; 








der Juristen Ibn, 2 
der Mediciner *. 54 4a. 


Hieraus ergiebt sich a leicht die Wahrheig der 
im Text _— Behauptung. 
A a 
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genden Unterstütz“ ig’gewähren konnte c), hatte 
unstreitig seinen’Grund:in dem Ansehen, : welches 
die theologische‘ Fakultät theils dem Ruhme ihrer 
Mitglieder „ und thöils der vernünftigen"Lehrfrey- 
heit, . die auf der Universität unter dem’Schutze 
einer weisen Regierung so seegenreich war, ver- 
dankte, und zudem-in der. Aufmerksamkeit, die 
der Ober- Curator auf die phifosophisdhe Fakultät 
unablässig gewandt hatte. Denh alle; diejenigen, 
welche äuf die Universität Kaigen;-tmm'Philologtey 
Mathematik, oder auch andere Wissenschaften der 
‘philosophischen Fakultät zu studiren, wurden in 
den Inscriptionsbüchern der Universität, als Theo- 
logen aufgeführt. Hierzu kam,noch, däls gegen die 
Mitte dieses Zeitraums, wie schon vorher bemerkt 
ist, die philosophische FakultätinJ.A.Eberhard 
eineihrer ersten Zierden erhalten hatte {und diesem 
. seine scharfsinnige Anwendung der Philosophie auf 
die Theologie unter den Theologen einen eben so 
großsen Ruhm als unter den Philosophen erworben 
hatte.' Die theologische Fakultät hatte also aus 
, eben’demselben’Grunde als in den}ersten dreylsig 

Jahren der Universität die Juristenfakultät die gro- 
[se Menge ihrer Zöglinge hauptsächlich demRuhme _ 


. u £ R 

«) Ausi der Casse ER treslarnchen Seminarii wurden 
mehrere Besoldungen an Pföfessoren gerahli; Z.B. _ 

« hatte der Prof, Vogel, und nachber Herr Schütz 
aus derselben 156 Thlr. Besoldung: Das Waysen- 
haus konnte auch .nicht'. mehr soviel als: vorher 


thun, - (Beschreib, des Hall. Waysenb. $. 99.) 
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der Lehr:r, die zu. der Bildung derselben mitwir- 
ken sollten ;.zu danken d). 


AIF. Bau der Bibliothek und eines 
‚anatomischen Theaters. 


Dafs die Anzahl derjenigen, die auf der Uni- 
‘versität Medicin- studirten, so unbedeutend war, 


davon lag ein Hauptgrund unstreitig in dem im- 
Aa 2 


a) In den ersten dreylsig Jahren der Universität über- 
“ traf, wie oben ($. 3r.) gesagt ist, die Anzahl der 
Theologen die Anzahl der Juristen um mehr’ als ein 

‚ , Drittheil; jetzt war dieses Verhältnifs umgekehrt, - 
oder vielmehr die Anzahl der Theologie, Studiren- 
den übertraf die Anzahl der Jura Studirenden um 

_ mehr als ein Drittheil. Der Grund hiervon i ist wohl 
hauptsächlich in dem in dem Text angegebenen’ 
Umstande zu suchen, Nicht, weil''es in der Juri- 
ptenfakultät gänzlich.atı berühmten Mähnern gefehle 
hätte; sondern, weil in der Juristenfakultät nichg 
mehr, wie in der ersten Zeit, jedes Fach ‚seinen 
‚eignen Mann hatte, und, zudem auch der Ruhm, 
“den mehrere Männer der philosophischen Fakultät 
hatten, Studiosos Theologiae einladete. . Denn 
aulßserdem, dafs unterfdiesem Namen auch künftige 
Schulmänner, Mathematiker u. s, w. mit begriffen 

. wurden; so wurden,von den Theologen hauptsäch- 
- lich die Collegia, ‚die in der philosophischen Fakul- . 
rät gelesen wurden, gehört. Fast jeder hörte da- 
mals von eigentlich philosophischen Collegien nicht 
:allein Logik und Metaphysik, ‚sondern .auch. die 
Moral und Aestbetik, oft auch das Naturrecht und 
die Geschichte der Philosophie; und dabey yrenig- 
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mer noch fortwährenden Mangel der inedicini- 
schen Hülfsanstalten, Denn so glücklich der Mi- 
_. njster in seinem Bemühen war, den Ruhm der 
Universität, ‘durch berühmte und tüchtige Män- 
ner’ zu erhalten, oder vielmehr zu erneuern; so 
wenig konnte er für die Institute der Universität 
thun, wenigstens wenn hierzu ein Aufwand erfor- 
dert wurde. Denn was durch Semlers und Schü- 
tzens so wohlthätige patriotische Bemühungen für 
die Reform des theologischen Seminarii, und eine 
neue Pflanzschule von Schullehrern geschehen 
war, hatte dem Staate nichts gekostet @), ja näch 
der Versicherung eines unverdächtigen Zeugen, 
war es mit mehr als patriotischer Aufopterung ei- 
nes Privatmannes zu Stande gebracht ‚' ‚ da Semler 
dem Institute einen Vorschufs von mehrern hun- 
dert Thalern erlassen hatte b). ı 
Um so mehr Freude mufste es dem patriotisch 
gesinnten Minister machen ‚ dals er für die Biblio» 
stens über den einen oder andern alten Schtiftstel. 
ler, die Elemente der reinen Mathematik, die Phy- 
sik und das eine oder'andere historische Collegium, 
Ein Anderer Grund, "wärum verhältnifsmälsig so 
Viele Theologie studirten, lag vielleicht auch in 
“ den Zeitumständen. Denn Theologie und Jura 
werden von der grolsen Menge nicht aus Liebe zur 
Sache, sondern auf Spekulation studirt,. ist ein 
Ueberflulfs an Candidaten der ‘Theologie da; so 
wenden sich mehrere zur Jurisprudenz, und umgs- 
kehrt, 
xıV) a) $. Abschn. X. not: k. 
5) Schütz Gesch. des Erziehuzigsinstituts, $, 168, Vergl, 
‚mit@Semlers a 1. Th: & 248. - 
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thek und- das anatomische Theater ein besonderes 
Gebäude bestimmen konnte, das erste öffentliche 
‘Gebäude, welches. die Universität, eusser der 
Reitbahn, als ihr Eigenthum betrachten konnte. 
Das bisherige anatomische Theater, das Coschwitz, 
wie vorhin erzählt ist, auf eigene Kosten erbauet 
hatte, und das seine Nachfolger in der anatomi- 
schen Professur, jeder von seinem unmittelbaren 
Vorgänger oder dessen Erben hatte kaufen müs- 
sen'c), war in einem königlichen zu dem Hallischen 
Salzamte gehörigen Gebäude angelegt. Der Mi- 
nister wirkie es bey dem Könige im Jahre 1777 
aus, dals dieses Gebäude der Universität überlas- 
sen wurde. In dem Erdgeschosse desselben wur- 
de das anatomische Theater, zweckmälsiger und 
bequeiner als bisher angelegt, und in den oben 
Stockwerken Zimmer für die Bibliothek angelegt, 
und derBau im J. 1778 vollendet. Die zu der Auf- 
führung des Gebäudes erforderliche Summe hat- 
te der Minister aus Besoldungsgeldern,, die in der 
„Zeit erledigt waren, gesammlet d). An dieser 
ce) $. 153. ‚Nach Coschwitzens 'I'ode hatte der damali-. 
ge Piof. Anatomiae extraordinarius, Becker, und 
nach dessen Absterben sein Nachfolger Cassen- 
bohm für die Ausbauung des anatomischen Thea- 
ters 200 Thlr., welche Coschwitz daran gewandt 
hatte, an dessen Erben bezahlt. Im Jahre 1741 
wurde der bisherige Prof, Anatomiae extr,. Gassen. 
bohm nach Berlin befördert, und Böbmer zum Prof. 
Anatomiae ord. ernannt. BD, zahlte daher. an Cas- 

senbohm j jene 200 Thlr. wieder aus. 
‘d) Förster nennt das (Gesch, der Univ. $; 206) eine 
- ınahrern Prolassoran nicht sanfie a und 
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Wohlthat für die Universität hätte indefs PRili pp 

Adolph Böhmer eineri Antheil, "den die Ge! 

schicht . um so’ weniger mit’ Stillschweigen über- 

gehen darf, da seit dem Tode des Stifters dersel- 

wohl mit. Recht; ‘Denn fast alle Professoren, ‘die 

+ nicht von auswärts ‚herberufen waren /. hatten eine 

‚ unbedeutende Besoldung, ‚von auswärts. herberufe- 

ne Professoren hingegen wurden .oft für die Zu- 

friedenheit ihrer oft tüchtigern und verdienten Col- 

legen 'zu reichlich besolder!" Wenigstens mulste 

das der Fall seyn, wenn ein verdiemter Professor, 

wie Meier, der schon über zwanzig- Jahre gelesen 

hatte, nicht über 2p0 Thlr. Besoldung hatte, iu- 

‚ dels-da Prof, Franzen. der wie man in Halle sagt, 

in seinen Vorlesungen Meiers Metaphysik (einen 

Commentar über‘ Baumgartens Metaphysik) ablas- 

mit 800 Thlr. Gehalt von Leipaiy gerufen wnrdei 

(Gesch. des Erz..Inst, $. gr.) Allein, was der Mi: 

nister erspart hätte,:mogte immer zu wenig seyn, 

um einen tüchtigen Mann, der der Universität. nö- 

‚ „tig gewesen wäre, hinzuziehen, oder die ältern Ver- 

dienste schon vorhandener Lehrer auf eine anstän- 

'dige Art zu belohnen, und da kormten unstreitig 

‚jeneErsparnisse nicht besser als auf die angegebene 

Art angewendet werden: Denn das Bedürfmils, der 

ı ** Bibliochek einom’schicklichern Ort anzuweisen, hat- 

teischon zehm Jahr vorher der Minister van Fürst 

sbra verkannt (s. $. 290.) Das war auch um so nöthiger, 

da sie an ihrem bisherigen unbequeimen Orte zu 

ns. wenig benutzt wurde, weshalb sich auch ein Bi- 

'nbsiochekarius, danüber!beschwertistand., Hals er 

' „ wöchentlich zweymal die .Bibliotlvek .eröffaen soll, 

te, und deshalb seiim.Arht lieber’niederlegte. Irre 

»"s \ jeh nicht, so war.ds der Prof. Bertram, "an dessen 
uns ‚Stelle Thunmann hernach' Bibliorhekar wurde. 
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ben, sich..die. Wohlthätigkeit patrgtischer Pri- 
' vatpersonen gegen sie fast;gar. nicht bewiesen hat-. 
te, Böhmer batte, wie. bereits erzählt ist, das 
anatomische ‚Ibeater. von,seinem Vorgänger Casse- 
bohm erkauft, ‚und erliefs 200 Thlr., die.er dam-, 
selben dafür, bezahlt hatte e),;. der Uninensiäg, 


xp. Wirean- u Berrübnie, ae | 


Um’ eben diese Zeit wurde‘ auch’ ein Institut‘ 
errichtet," dafs wenigstens schon vielen Witwen 
verdienter Uhiversitätslehrer eine erde Va- 
terstützung "gewährt hat. 

Schon seit dem Jahre 1756 hatte by der Uni- 
versität eine Witwen - Casse bestanden, an welcher 
nicht 'allein ‘die Professoren 'und andere' Glieder 
der Universität, ‘sondern'nöch “Auswärtige Theil 
nehmen könnten. Dieses Institut, dem es, weit 
die Unterhaltung desse!ben Blös von'dem Umstan- 
‘de abhing ‚ ob Professoren’ der Andere ibm bey- 
treten wollten, an Festigkeit zu fehlen schien, 
wveranlalste eine Begräbnifs- und  Wittwen- Casse, 
der von jetzt an jeder, der als Professor Ordina- 
rius, als Syndicus, Sekretär oder‘ Actvarius bey 
der Universität ähgestelit würde, verburiden seyn 
‚sollte, beyzutreten. ' Im Jahre 1776 erging-des- 
halb die erste Verordnüng an die Universität,: in 
welcher festgesetzt wurde, dafs von jetzt an jeder, 
der bey der Universit ät-in:einer der vorbiil’ange- 
Brunn Stellen ge würde, jenen Asian 


_ 


r 5. die ER RR Te Pie aus ya Akten gerogene.N ote ce, 
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1957 konfirmirten Societät beytreten sollte, und) 
alle jetzt vorhandene Mitglieder aufgefordert wur- 
den, derselben beyzutreten. Zur Unterstützung 
- ‘des Instituts ware in dem vorher erwähnten Re- 
skript vorläufig einige Einkünfte angewiesen, wel- 
che die Universität durch ihre eigene Kräfte ge- 
habt hatte, und die zum Theil ein Accidenz der 
ordentlichen Professoren und Universitätsbeamter 
gewesen waren. Aus diesem Grunde war es schwie- 
rig, die .neue Witwen - Societät, von der alle 
Professores ordinarii und Universitätsbeamten Mit- 
glieder seyn sollten, mit der bisher bestehen- 
den; von welcher die meisten Mitglieder Auswär- 

tige waren, ‘in Verbindung zu bringen, Es wur- 
‚de daher, da alle Professores Ordinarii ,- welche, 
damals bey der Universität standen, der Societät 
beytreten wollten, eine ganz neue Witwen- Casse 
errichtet, deren Statuten von den Mitgiedernder- 
selben den ı7ten März 1777 festgesetzt und unter- 
zeichnet, und am ızten Oct. desselben Jahrs von 
dem Ober - Curatorio konfirmirt wurden. 

Die Casse sollte ihre Haupteinnahme aus den 
Pächten des- Wein- und Bierkellers der Univer- 
sität, welche bis dahin unter den ordentlichen 
Professoren und den Universitätsbeamten vertheilt 
wurden a), haben. , Ueberdem sollten ihr die et» 
wanigen Ueberschüsse der Prorektorats - Casse, 
die deposita deserta, 30 Thlr. von den Zinsen 


_ XV)’a) Aus diesem Grunde können keine Professores 
Extraordinarii oder Doetores Mitglieder der Wit- 
'wensoeierät seyn. | 


877. 


eines Legats,. die zu ‚diesem Zwecke: nach: dem 
Vermächtnisse verwandt werden konnten.6), und 
25 Thlr. aus einer andern Casse zu gute kommen. 
Die Zinsen, welche von den Capitalien, die aus 
den eben gemannten Fonds und die Zinsen, die 
aus den hieraus gesammelten Capitalien gewonnen 
werden könnten, .sollten gleichfalls zu der Ein» 
nahme der Casse gezogen:werden,. 

Zu der Zeit nämlich, .. als dieses. Institut. er- 
richtet wurde und noch keine Witwe, die.auf eine 
Pension. Anspruch : machen konnte, vorbanden 
. war, wurde festgesetzt, dals nach Abzug der zur 
Verwaltung des Instituts nöthigen Ausgaben, und 
einer Summe von 60 Tblr,', die zum Behufe der Be- 
gräbnißs-Casse jährlich ausgeworfen werden sollten, 
der.sechste Theil der noch übrigen jährlichen Ein, 
 aahme, als das Maximum einer Witwenpension, 
auch wenn die Anzahl der zu versorgenden Wit- 
‘wen. unter sechs seyn würde, angesehen werden 
sollte. Nur in dem Falle, wenn sieben oder mehr . 
Witwen vorhanden wären, sollten die Zinsen 
von dem ersparten, Capital zu Hülfe genommen 


‚d) Statt dieser Zinsen wurde schon im Jabr 1778 ein 
für allemal ein Capital von 600 Thir. an die Unjver- 

‘ sitätswiswen- Casse gezahlt. Denn damals stand das 
legirte Capital zu 5 pCnr. aus, und die Besorgnils, 

‚die .die Administration jenes Legats hatıe, nicht im- 
mer zu diesen Zinsen das Capital unterbringen zu 

7 können, war wohl zu gegründet, als dafs man ohne 
"die äußserste Unbilligkeit den Antrag derselben, statt 
jener Zinsen ein für allemal 600 Thlr, Capital Anzu- 
'wehmen, hätte ablehnen können. . 


3. 
werden;=döch%o, dafs;ibwenmdiese mebr!betrü- 
‚gen ,: als“erfordert würde ;' eifer jeden Witwer:so 
viel zu’ ‚geben, ‚ als 'einSechstheil’der'Einirahme 
beträgt ‚: Merdie Calse’ atıe’ andern’ Quellen), als 
aus ihren’ Capitalien: hat,” derialsdann vorhandene 
Uebertchufs’der' Zinsen’ wiederum'zutCapital ge 
macht, %uhid ih’dem’ehtgegenigesetzten Fälle, die 
ganze Einnahme’ nachAbuig der Verwaltungsko: 
sten ‚' !und' der ‘oben’ erwähnten 60 Thlr. für die ' 
Exettien“ Casse, unterdden Witwen gleich vertheilt 
werden’söllte.’Bey'der F esfsetzung dieserPuinkte 
hatte’man'vorausgesetzt, dafs die Anzahl derzu ver- 
sördenden’Wihven,.zehn JahrinachderErrichtung 
der Gesellschaft, und späterhin in der Regel nicht 
gröfser als sechs bis sieben seyn würde, und auf die- 
se Voraussetzurig um so’mehr'gebanet,, ‘du'siesich 
auf sehr'sörkfältige Berechnühgen des’berühmmten 
v. Segniers und des Professörs Johann Peter Eber- 
hard’s'zu gründen schien. Auf jedenSterbefall 
eines Mitgliedes sollten ; "wenn: dasselbe" eirfe zu 
versörgeiide Witwe verliefse, zu dem Begräbtisse 
desselben 56 Thlr., und’indem entgegengesetzte 
‚Falle go Thir. bezahlt. werden. Dieses, wurde für 
alle Mitglieder der Societät, ebenmäßsig, festgesetzt; 
‚ausser .dals auf den Sterbefall des; Actuarius nur 


. ‚die‘ Hälfte: jener ‚Begräbhifsgelder: bezahle} und 


seine. Witwe’ nor die halbe Pensiön’ der: “übrigen e 
wilwen‘; zu, geniefsen haben sollte. re 

| Nach .den Berechnungen, , welche man der 
Einrichtung, der Witwen- ‚und Begräbniß; Casse 
zum Grunde gelegt hatte, ‚glaubte man. sich ‘für 
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jede Witwe eine Petision'von 56 Thlr” versprechen 
zu können, ‘ Diese würde auch indem’ ersten Jah- 
re gezahlt, allein schon -m ‘dem’ zweyteniglanbte 
mman'sie auf 43 Thir.' herabsetzen zu müsserr;'da in 
demselben; im Jahr 1779, schon fünf'zu 'versörgen- 
de:Witwen‘vorhanden waren Mat kötäteindes-- 
sen. die Pensionen imJ. 1785 wieder auf-50 Thlr! er- 
höhen,'und bey dieser Pension bis zum Jahre 1902 
bleiben, wo die Anzahl’ der Witwen’ auf'r2’ 2" gestie- 
gen war. Da die Anzahil der Witwen gerade noch 
einmal so grofs geworden, .alssie indem Segnerschen. 
Entwurfe angenommen ist, so wäre dieses am 
wenigsten zu erwarten gewesen, ‘wenn-sich nicht 
besonders zwey Umstände hierzu vereinigt hätten. 
Denn einmal lielsen es’Sich die Rendanten det Casse 
jeder Zeit angelegen seyn,, die Capitalien dersel- 
ben auf die » vortheiläghne Art + erbringen 0), 


| Year jedes Jahr awey, nach wu) Bäche, wie 
"sie bey der Universität eingeführt wären, Vorsteher 
der Societät seyn, Der ersre Vorsteher sollte j ährlich 
| ‚abgehen, der zweyte in dessen Steller ‚ücken, und statt 
er = seiner | ein anderes Mitglied als Vorsteher eintreten: 
FR | ‚Der erste sollte nöthigen Falls die ; ie Gesellschaft 
B er „,gonvociren, die nöthigen Vorträge alten; der zwey- 
‚te hingegen sollte, ‚alle erpedienda secundum Con- 
n BR, sa expediren. ‚Dieser Punkt der Verlassung, der 
5 > “ manche Unbequemliehkeiten und Mängel hatte, BERNE 
‚dei im J, 1787 ahgändert und dem Öusstor oder Pen- 
anten der Universität, dem damaligen Syndicus Nett- 
„Jer,. die Administration, der Casa, nach einer beson- 


‚„ dern Instruktion übentrag, gen. F : Kiasdar folgten nachsei- 


iyir) 8! 
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und dann wurde ihr auch durch Friedrichs IL Gna- 
de ein jährliches fixes Einkommen von 2:0 Thlr, 
bewilligt. Es ist nämlich schon vorher: bemerkt, 
dafs die Witwen- Casse ihr Haupteinkommen--aus 
der Verpachtung des Universitätsbierkellers -hat, 
Dieses war um so einträglicher für sie, da der 


“. nem 1797 erfolgten Absterben der jetzige Syndicus 
; “Academiae; Hr, Hofrath Dryander, im Amte, Wie 
‚. sebr man für die vortheilbafteste Unterbringung der 
: CGapitalien besorgt gewesen ist, beweiset schon der 
Umstand, dafs, ohne die Pensionen der jetztnoch ein- 
"mal so grofsen Anzahl der Witwen, alsman gerechnet 
Ratte, herabzusetzen, doch die Capitalien der Casse, 
die in J, 1789, ohne das oben not. 5 erwähnte Ga- 
pital zu rechnen, 3505 Thlr. betrugen, im Jahr 1802 

| au 5255, usdmit jenen 600 Thir. zu 5855 Thir. gestie- 
gen sind, unter welchen 3980 Thlr, Gold und 1875 
Thlr, Cour. sind. In dem J. 1802 — 1804 ist der An- 

' wachs der Capitalien nur geringe, etwa 80-90 Thlr. 
gewesen. Denn im Jahre ı80% war der Betrag der 
Capitalien der Witwen. Casse überhaupt 6000 Thlr., 
worunter 3325 T'hlr. Gold und 2675 Thlr. Cour. wa- 
ren. Die Sorgfalt und Beiriebsamkeit, mit welcher 
"insbesondere der j jetzige Rendant der Witwen-Casse 
ihre Capitalien zu vermehren sucht, verdient um so 
mehr Dank, weil’derselbe'nicht etwa aus Vorsorge 
für eine Witwe, die er hinterlassen mögte, sondern, 
da er seitmehreren Jahren verwitwet und in einem Al- 
ter ist, wo er unverheurathet bleiben wird, das Beste 
des Instituts, aus blolsem Patriotismus so unablässig 
besorgt. Denselben Patriotismus hatte der verewigte 
Karsten für das Institut, bey dem er persönlich wenig 
interessirt seyn konnte, da er Witwer und auchschon 
in einem Alter war, wo er wohl ankeine zweyte Heu- 
rath dachte, und sich gleichwohl aller Rechnungs» 

geschäfie der Casse unverdrossen ıhätig annahm, 
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Universitätsbierkeller das Recht hätte;: fremde 


Biere zu verschenken, ynd dieses Recht wegen 
der städtischen Brauverfassung keinem andern zu- 


‘ ‘stand. Eine königliche Verordnung, ‚welche um 


dem einländischen Brauwesen aufzuhelfen, die 
Einfuhr aller fremden Biere untersagte, hihderte 
die Ausübung dieses Rechts. Die Universität that 
der Witwen-Casse wegen Vorstellung, und erhielt 
durch des Königs Gnade zur Entschädigung jähr- 
lich aro Thlr., die sie aus der Accisse - Casse bezie- 
hen sollte 2). War dieses gleich nut eine Entschädi- 


‚ d) Durch einen Cabinetsbefehl vom 24. Dec. 1782. Ihr 
Einkommen auf einen sichern Fuls gesetzt zu sehen, 
mulste der Witwen - Casse viel werth seyn. Nichts 
wäre für sie mehr zu wünschen gewesen, als dals 
ihr Capitalfonds sich so schnell vermehren könnte, 
als bey der Göttinger Witwen - Casse. Bey der jetzi- 
gen Lage der Dinge istıhieran aber nicht zu den- 
ken, so lange sich diesem wohlthätigen Institute 
nicht neue Hülfsquellen eröffnen, Denn im Jahre 
1802 hatte die Casse nicht mehr als ıgı Thlr. 18 Gr, 
im Golde Bestand, und dabey ein Minus von 44 Thlr, 
ı Gr. 8 Pf. in Courant, Die Göttingische Witwen- 

- Casse hingegen hat beynahe dreymal so viel Einnah- 
me als Ausgabe. (Meiners über die Verf, un! Verw. 
deutscher Universitäten, ı. Theil, S, 95.); siekann 
daher systematisch ihren Fonds immer vergröfsern, 
"und zu seinem wohlthätigen Zwecke immer und mit 
Sicherheit ergiebiger machen, Daher hat sie auch 
eine Witwenpension, die zur Zeit ihrer Stiftung 
nicht mehr als 40 Thlr. (Cassengeld), und bierauf 
60 'Thlr. betrug, schon im Jahre 1787 auf 100 Thlr., 
und im Jahre ıg0i, wenn nicht schon vorher, 


“ auf ızo Thls, erhöhen können. Eine solche Erbö- 
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gung .ıi so-wntde..dadurch; doch ‚eine: sonst steil 


hung der Witwenpensioneh ist nicht allein deshalb 


© am 's6 wünschenswertber,: da nach dem Laufe der: 
»* Wielrwlie Preise der Dinge im Ganzen steigen, und. 


” 


. also: dieselbe Pensionssumme immer unzulänglicher 
wird, sondern auch die Wirwenpensionen bey ihrer. 
ersten Stiftung immer nur eine Unterstützung, und 


nicht eiümal ein kärgliches Auskommen "für eine’ 


genügsame Witwe gewähren, und dieses ‘doch jal- 
ler Billigkeit nach ‘seyn sollte. Nicht allein des= 


wegen ; weil die wenigsten Universitätslehrer, wie 


Herr Meiners sagt, ‚so viel Vermögen von ihren Aels 
tern haben, oder erwerben und erheurathen, dafs, 
davon nach ihrem. Tode die Witwe anständig leben | 
und ihre Kinder standesmälsig erziehen kann, und 
daraus die Gefahr entsteht, dafs der Lehrstand auf 
Universitäten an, der ihm so unentbehrlichen Ach- 
tung verliert ; sondern noch mehr aus dem Grunde, 
dals der Mann, der sich mit Ernst dem akademischen 
Leben widmen, will, einen weit grölsern Aufwand 
machen mufs, als ‚derjenige, der in einer einträgli« 


_ chern Laufbahn sein Glück versuchen will, und 


daher oft schon ein beträchtliches Vermögen zuge- 
setst haben. wird, ehe er von seinem Ämte sein hin- 
längliches Auskommen hat. Hierzu kommt noch 
ein anderer Grund.. Gesetzt auch, dafs der Lehrer 


_ auf einer Universität von seinem "Gehalte, Vorle- 


sungen und literarischen Arbeiten mehr hat, als zu 
seinem standesmälsigen Auskommen erfordert wird, 
und also für seine Familieetwas erübrigen kann, so 
wirder sein gesammletes Capital wohl schwerlich so 
nützen.und schwerlich so für seine Verinehrung sor- 
gen können, als ein Mann in andern Amisverhält- 
nissen, Denn hierzu wird. eine gewisse Betriebsam- 


. keit erfordert, die mit der ununterbrochenen Auf. 


„merksamkeit, welche; er, der gewissenhaften Füh- 
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. gende und fallende Einnahme zum "Vortheil der 
Witwenanstalt mehr fixirt. r 


B 


rung seines Arhtes wider mufs, nicht leicht zu ver- 
einigen ist. Wenigstens wird es ihm immer schwer 
seyn, sich nach jeder Gelegenheit umzuseben, wo 
ein Capital mit Sicherheit auszuleihen, oder auf ein 
anzukaufendes Grundstück anzulegen ist,. sich in 
die dazu nöthigen Verhandlungen einzulassen, und 
darüber nicht die Geschäfte zu versäumen, die ihm 
sein Stand. und Amt näher an das Herz legt. "Bey 
‚dem praktischen Juristen und mehrern Andern ver- 
hält sich das anders. Jenem wenigstens kommen 
seine Berußsgeschäfte, schon selbst zu jenem Zwecke 
zu statten, indem sie ihm'zum Theil selbst Gelegen- 
...heit anweisen, sein ‚erworbenes Geld anzubringen, 
und. ihm alle hiebey vorkommenden Geschäfte er- 
leichtern.. Hieraus erklärt sich auch eine Bemer- 
kung, welche ınan von Zeit zu Zeit auf Universitä- . 
_ ten zu machen Gelegenheit haben wird, , Wenn ein 
 , Professor durch ‚Sparsamkeit und ein eingezogenes 
‚; Leben bey guten Einkommen sich Vermögen. erwor- 
ben hat, so wird dieses gewöhnlich ungleich höher 
angeschlagen, .als es sich bey Erbesanseinanderse- | 
tzungen oder ähnlichen Gelegenheiten finder, Denn 
jeder macht den Ueberschlag nach seiner Lage, und 
. rechnet nur, was er bey dem Einkommen, dem 
eingezogenen Leben u.s,w. an Capital bätte machen 
, können, vergilst aber den kleinen Umstand, dafs 
der Professor nicht die hierzu nöthige Zeit hat, oder 
eich mit den dazu wöthigen Geschäften zerstreuen 
darf. Daher wird denn sein Anschlag immer zu 
‚ hoch seyn, wenn auch übrigens demselben richtige 
Data zum Grunde gelegt sind, 
Aus diesen Gründen i ist auf einer jeden Universität 
eine gut eingerichtete Witwen -Casse zu wünschen, 
und besonders zu wünschen, ‚dals für den Capital- 
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xrı. Werfassung. 


Die Verfassung blieb in diesem gänzen: Zeit 
raume unverändert. Nettelbladt, der die letzten 
| zehn 


fonds derselben möglichst gesorgt werde. Für die 
- Universität zu Halle würde das noch mehr zu wün- 
schen seyn, da.obne einen solchen Fonds kaum zu 
boffen steht, dafs die Pensionen der Witwen nicht 
mit der Zeit vermindert, und noch weniger an 
eine Erhöhung derselben gedacht werden kann. 
Denn ausser mehrern andern fixen Einnahmen, hat 
‚ dieselbe ihr Einkommen von den zinsbar unterge- 
brachten Capitalien, ohne nach der Anzahl der 
Mitglieder, die für ihre Wirwen Pensionen zu er. 
warten haben, von denselben Beyträge erwarten 
zu können. Zwar tragen alle Mitglieder dersel- 
ben indirekte zu ihr bey, und vielleicht, bey .der 
jetzigen Anzahl derselben, giebt jedes mehr, als ein 
Mitglied der Göttingischen Witwen-Casse, deren je- 
des jährlich zwey Frd’or entrichtet; allein dieSum- 
me aller dieser indirekten Beyträge istimmer gleich, 
der Mitglieder mögen viel oder wenig seyn, und je 
mehr der Mitglieder ‘zu einer Zeit sind, je grölser ist 
die Anzahl der mit einer Pension zu versehenden 
Witwen in den bald darauf folgenden Jahren, Die 
Casse kann dabernur durch einen sich vermehrenden 
Capitalfonds immer ihrem Zwecke näher kommen, 
Davor derHand wohl nicht zu hoffen ist, dals diese 
durch Vermächtnisse, oder sonst durch Privatwohl- 
tbätigkeit eine Vermehrung erhält, so würde es al- 
lerdings um so mehr zu wünschen seyn, dals auf 
eine andere Art durch öffentliche Einrichtungen 
dafür gesorgt würde. Allein die Verfassung der 
Gesellschaft selbst legt hier Hindernisse in den Weg, 
wenn der Capitalfonds durch Beyträge der Mitglieder 
vermehrt werden soll, Denn Mitglied isı jeder 
Prof. 
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zehn Jahre hindurch Direktor der Universität 


/ 


Prof, ord., und jeder von den vorhin (S. 375.) ge- 
nannten ÖOfficianten der Universität, :er mag nun 
verheurathet seyn, oder nicht,‘. Dem Unverheura- 
iheten einen neuen Beytrag anmuthen, würde un- 


‘ billig seyn, da er ohnehin schon beyträgt, ohne 


für sich insbesondere einen Vortheil von der Wit- 
wen-Üasse zu erwarten ; dem Verheuratheten einen 
neuen Beytrag abzufordern, scheint billiger zu seyn, 
und dennoch würde man es ihm nicht verdenken 
können, wenn er sich zu einem anderweitigen Bey- 


. trage nicht anheischig machen wollte. Denn sollte 


dieser Beyyag zum Capitalfonds der Witwen- Casse 
geschlagen werden, (und ohne dieses würde wenig 
ınit ihm gewonnen seyn, wenn er nicht sehr grols 
seyn sollte,) so würde erst nach vielen Jahren yon 
ihm eine Erhöhung der Pensionen zu hoffen seyn, : 
und es sehr dahin stehen, ob auch die Witwen der 


ältern Mitglieder hierdurch so viel, gewinnen wür- 


den, als ihre Männer dazu heygetragen haben. Die 


- ‚Witwen der jüngern Mitglieder würden nach aller 


Wahrscheinlichkeit hiervon schon Vortheil haben. 
Aus diesem Grunde würde es vielleicht gut seyn, 
wenn jedem neuen Professor beym Antritt. seineg 
Amts eine Einlage in die Witwen- Casse ‚auferlegt 
würde, die aber nicht so grols seyn dürfte, dafs 
ein Mann, der übrigens mit annehmlichen Bedin_ 
gungen auf die Universität berufen wird, um ihre 
Erlassung mit Ehren traktiren könnte, In den ersten 
Jahren mülste das Einkommen von dem allmähl; 

entstehenden Fonds gar nicht zur Ausgabe der Casse 
gezogen werden, und in den,folgenden, erwa nach 
zehn Jahren, auf eine ähnliche Art, wie der Göt. 
tingische, administrirt werden, dafs etwa die Hälfte 
seines Ertrags zu den Ausgaben der Casse, die an. 
dere Hälfte desselben hingegen immer wieder zu 


Bb 
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war a), schien sich der allgenralüen Angelegenhei- 
ten nichtmehr anzunehmen, als esdiePtlicht eines 
jeden u des akademischen Senats ist b), 


Capital geschlagen würde. Vielleicht Könnten. als- 
dann nach funfzehn oder zwanzig Jahren die Wit- 
 wenpensionen ansehnlich erhöhet, werden, 'und es 
könnten, wenn die Witwen - Casse sonst noch Wohl. 
thäter fände, die Pensionen auch eben so, wie in 
Göttingen, auch wenn die Witwe eher mit Tode 
'abginge, als ihre unversorgten Kinder bis zu einem 
gewissen‘ Alter derselben verlängert werden. (In 
dem, was ich in dieser Aunleing von der Göttin« 
gischen Witwen - Casse gesägt habe, habe ich mich 
an Herrn Meiners angeführtes Werk, ı. Th.$, 83—96. 
und Hrn, Brandes Schrift: Ueber den gegenwärti- 
gen Zustand von Göttingen, $. 252 — 258. gehalten.) 
xvn) a) S. S. 334. ' 

b Wer das thur, tbut wirklich nicht wenig, wenn al- 
les nicht etwa damit abgeıhan seyn ssik: dals einer 
‚ungelesene Berichte unterschreibt, der Stimmen- 
mehrheit, ohne sich um dieSache, über welche ge-* 
stimmtwird, bekürmmert zu haben, beytritt, sondern 
alle Angelegenheiten mit eben der Sorgfalt und dem 
Fleifse, als seine eignen behandelt. — Dals in man- 
chen Perioden der früßern Zeit der Universität alle 
allgemeinen Angelegenheiten derselben von sehr 
vielen Professoren, ganz als Nebensachen betrachtet 
wurden, war freylich nichtrecht; aber doch.natürlich 
und mehr zuverzeihen, als so vieles in der Welt, das 
man garnicht glaubt rügen zu dürfen. Denn bey ei« 
nem Mann, der oft nicht 200 Thlr. Gehalt hatte, war .| 
es gewils zu entschuldigen, wenn er sich einer Ar- 
beit nicht annahm, die ein Anderer nicht für 200 
Thlr, übernehmen würde. WValırer Pätriotismus 
konnte unter jenen Umständen auch wohl nicht 


> 
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ausser da, wo. der Prorektor seinen Beystand 
suchte. Dieses geschahe eben deshalb vielleicht 
um $o häufiger, und der gesuchte Rath des erfahr- 
nen Mannes, wurde vielleicht um so williger und 
geflissener benutzt, je mehr er Ben! werden 
mußste, 


‚Bba 


Wurzel schlagen. Das war um so mehr zu bedau- 
ren, da dieser die herrlichsten Früchte hätte brin- 

‚gen müssen. Denn die ganze Verfassung schien or- 
dentlich darauf angelegt zu seyn,. jedes Mitglied 
des akademischen Senats mit allen Universitäts - An- 
gelegenheiten, entweder schon als Prof. Ordinarius, 
oder in seinem wandernden Dekanats - oder Prorek- 
toratsamte bekannt zu machen, Die Kenntnisse 
und Erfahrungen, die ihm jene Aemter zulührten, 
konnte jeder ausser demselben gebrauchen, und wer 
nicht hinlänglich vorbereitet in ein solches Amt 
trat, konnte die Erfahrungen seiner alten CGollegen 
nutzen.- Ä 
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Sechster Abschnitt. 


Geschichte der Universität unter 
Friedrich Wilhelm des Zweyten 
| Regierung. Ä 


J. Hoffnungen bey Friedrich Wil. 


helms II. Regierungsantritt., 


B.; dem Schutze, welchen Friedrichs If. Liebe 
zu den Wissenschaften denselben gewährte, dachte . 
der grofse König doch zu geringschätzig von der 
Nation, der er selbst angehörte, als dals er von 
ihren Bemühungen für die Wissenschalten mehr 
hätte erwarten sollen, als was ausdauernder 
Fleifs und Streben nach Gründlichkeit erzwingen 
kann. Zu der Zeit, als Friedrich ]l. seine erste 
Bildung erhielt, mogten freylich die Schriften der 
Deutschen oft mit Gelchrsamkeitohne Zweck über- 
laden, oder gründlich ohne Geschmack seyn, und 
also die Meinung unterstützen, dals der Nation 
alles Genie versagt sey.: Es war daher natürlich, 
dafs der König gegen sie eine Geringschätzung fals- 
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te, die sein eignes Beyspiel als, ungerecht dar- 
stellen mufste. Friedrich Wilhelms U. Erzie- 
hung hingegen fiel gerade in die Zeit, wo die 
Deutsche Literatur aufzublühem anfıng. Schon 
dieser Umstand hätte ihn vor dem ungerechten 
‘Vorurtheil schützen müssen, dafs es der Deut- 
‚schen Nation an allem Genie fehle, wenn dieses 
Vorurtheil auch nicht in dem Beyspiel seines gro- 
fsen Oheims die überzeugendste Widerlegung ge- 
funden bätte. Ein so humaner Geist, als Frie- 
drich Wihelm I. belebte, konnte gegen die 
Segnungen, welche die Kultur der Wissenschaften 
‚und Künste bey einem Volke demselben bereitet, 
zu wenig gleichgültig seyn, als dafs er sich nicht. 
schon als Thronerbe zum Beschützer derselben 
hätte weihen, und nicht schon bey seinem Re- 
gierungsantritte dieses auf die huldreichste Art 
hätte äufsern sollen a). Unter diesen glückli- 
chen Umständen mufßsten die Hoffnungen für die 
erste Schule der Wissenschaften, die bis dahin 
ohne die immer rege Thätigkeit ihres unvergeß- 
lichen Ober - Curatogs von Zedlitz, vrelleicht 
gänz ermatter wären, von nenem äufleben,: da 
' die Universität gleich nach des Königs Thronbestei- 
gung einen Beweis der Königlichen Vorsorge und 
Aufmerksamkeit erbielt, durch welchen ihr dieEr- 
füllüng so mancher Wünsche und die, Abstellung 
so mänicher Bedürfnisse, die sie schon seit ihrer 
D_ a) jebens Jakob Engel vermischte Schuften, 


$. ı42. (in der Rede am’ Geburtstage des Königs. 
Gehalten den 25. Sept. 1786.) . 


590 
Stiftung empfindlich gefühlt hatte, auf eine erfreu- 
‘ liche Art zugesichert wurden. | 


II. Neues Kanzellariat der Univer- 
| sität. | 
Denn schon im ersten Monat der Regierung 
des Königs, am ‚6ten September 1786, wurde 
das seit 1754 erledigte Kanzellariat in der Per- 
son des damaligen Direktors der Prinz. Heinrich- 
schen Kammer, Christoph Heinrich von 
Hoffmann, wieder besetzt, oder vielmehr ein 
neues Kanzellariat eingeführt, das dem zuerst von 
Seckendo:f bekleideten näher kam, als.dem später- 
hin vonLudewig und Wolf geführten, . Denn diese 
bildeten mit dem Prorektor und Direktor nur einen 
engern Rath, der entweder die Sachen zur Verhand- 
lung des akademischen Senats vorbereitete, oder 
auch abmachte, wenn man sie nicht für wichtig ge- 
nug hielt, sie der Entscheidung des ganzen Senats 
zuunterwerfen, oder wenn sieihrer Naturnach eine 
schnelle Beendigung forderten #). Der neue Kanz- 
ler sollte hingegen, ob ilım gleich in seiner Bestal- 
lung nur nach dem Prorektor der Rang angewiesen 
wurde, wie vor der Einweihung der Universität 
der Kanzler Herr zon Seckendorf 2), der Stell- 
vertreter desOber- Curatorsan Ort und Stelle seyn. 
Er sollte zu dem Ende den Versammlungen 
des akademischen Senats und aller andern Colle- 
gien auf der Universität beywohnen können, über 
alle Institute und Angtlegenheiten der Universität 


1) a) S, S, 281, +, b) S, S. 56. f a 
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eine Oberaufsicht führen,.und wenn ‘er in. wich- 
tigen Fällen Bedenken trüge, der Stimmenmehr- 
heit beyzutreten, die Sache zur Eutscheidungan den. 
Ober-Curator bringen. In einer spätern Instruk- 
tion, die ihm unter dem ı2ten Januar 1788 ertheilt 
wurde, wurden jene Punkte theils sestätigt, theils 
näher bestimmt, und dem Kanzler der Rang über 
dem Prorektor gegeben, der ihm schon bey seiner. 
Einführungim Concilio generali durch den Öber- 
. Curator am: Bade Arc Junius: 1787 angewiesen war. 


III, De Re von n Hoffmann. 


Der Kane von Hoffmann hatte seit dem 
Jahre 1772 auf seinem eine Meile von Halle ge- 
legenen LandsitzeDieskau fast immer den Som- 
mer verlebt a). In Halle hatte er studirt, und 
sich als Jüngling durch Fleils und Ordnungsliebe 
die Zuneigung mehrerer seiner Lehrer, besonders 
desProfessors Meier, erworben, woraus sich spä- 
terhin zwischen Beiden eine gegenseitige Freund- 


UN) a) In. dem Hallischen patriotischen Wochenblatte 

| vom Jahre ıgor, (im 22, 25. und 24.Stücke, S, 348 
bis 58° ya Herr Professor Eberhard dem Kanz- 

ler ein Denkmal seiner Achtung, und Freundschaft 
gestiftet, das einem grölsera Publikum, als ei- 

ner Stadt und, der umliegenden Gegend, für wels 
ehejdas Wochenblatt zunächst bestimmt ist, be- 
kannt werden sollte. In den Umständen, die mir 

z nieht anderwärts her, und meistens aus der ersten 
5° Hand, ..durch den Herrn von Hoffmann bekannt wa_ 
ren, bin, ich ‚des. Herrn. Ahschard Deukschrift ge- 

folgt, u 
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schaft entwickelte, die denHerrnvonHoffmann. 
mit mehrern andern Lehrern der Universität um 
so eher in Verbindung brachte, da er Kenntnisse 
aller Art schätzte, in dem Umgange mit Andern 
sich zu unterrichten , und indem er sıch mit ihren. 
Kenntnissen zu bereichern suchte, sie auf die an- 
ziehendste Art zu unterhalten wulfste, und seine 
edle Gastfreyheit; ‘der jede gebildete Gesellschaft 
willkommen war, seinen schönen Landsitz, des- 
sen Anlage ganz das Werk seines gebildeten Ge- 
schmacks war, für nahe und entfernte Fremde 
um so einladender machte 2). 

In diesen Verhältnissen war der Herr von 
Hoffmann bald mit der ganzen Lage der Univer- 
sität, ihren Angelegenheiten und Bedürfnissen be- 
kannt geworden. Die Freundschaft, die er für 
mehrere Professoren hegte, war bald in ein patrio- 
tisches Interesse für die ganze Universität überge- 
gangen. Dieses wurde für die Universität um so 


2) Ich kann dem Leser hiervon nicht besser, als mit 
Hrn. Eberhards Worten, einen Begriff machen. 
„Was dieses reizende Thal am reizendsten machte, 
sagt er (Hall. patr. Wochenb!, a. O. S. 369.) 
„war .die oflene Gastfreundschaft, die Freyheit 
„und Ungezwungenbeit, womit der Wirth darin 
„seinen Gästen seine Annehmlichkeiten genielsen 
‘ „liefs, so wie die heitere unterhaltende Gesellschaft, 
„insbesondere interessanter Fremden, worin sie sich 
* „befanden, und die sich aus Wahl und Neigung 
„nach Verschiedenheit ‚des Alters, ‘des Geschlechts 
„und Geschmacks‘in so viele Gruppen, als sie woll- 
„ten, vertheilen konnten.” 
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wohlthätiger 5; da der Herr von Hoffmann mit 
dem Ober-Curator schon seit vielen Jahren:in der 
freundschaftlichsten Verbindung stand, in welcher 
eine frühzeitig ‚gestiftete Jugendfreundschaft fort- _ 
dauerte, und der‘ Mimister des Herrn von Hoff- 
mann Kenntnifs von derLage der Sachen auf der 
‚Universität um so sichrer nutzen konnte, da der- 
selbe wenn auch einMann von mannigfaltigen und 
vielen Kenntnissen doch kein Fakultäts- Gelehr- 
ter war, den die Vorliebe für dieses oder jenes 
Fach auf der einen Seite für dasselbe partheyisch, 
und eben daher auch gegen die Bedürfnisse, 
welche die Universität in Ansehung andrer hatte, 
gleichgültig gemacht hätte c). Er stand, daher 


' 6) Ein Fakultätsgelehrter, besonders wenn er.auf einer 
Universität gelebt und. gelehrt hat, wird die Be- 
dürfrisse der Universität, welche’ seine Fakultät zu- 
“nächst angehen, unstreitig am richtigsten heurthei- 
-]eh, und, ‘wenn es darauf ankäme, nur: diesen Be- 
' dürfnissen abzuhelfen,, immer den einsichtsvollsten 
' Rath: zu geben ‘wissen. Unter, andern ‚Umständen 
seinem Rathe zu folgen, würde nur da gut seyn, 
wo es nicht an Mitteln fehlt, allen. Bedürfnissen des 
Ganzen abzuhelfen. Denn einmal wird es dem Fa- 
kultätsgelehrten, je mehr Einsicht er in. seinem 
Fache hat, um so eher an der Uebersicht des Gan- 
‚zen fehlen, Eben deshalb wird.er die übrigen Be- 
dürfnisse entweder gar nicht kennen, oder sie doch 
nicht gehörig zu würdigen wissen, Hierzu kommt 
zweytens, dals das Interesse, was er insbesonde-. 
re für sein Fach haben wird, ihn leicht zu einem 
u.  Partheyischen Ratlıgeber machen wird, der nicht 
mit der gehörigen Unbefangenheit das Verhältnifs 
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länget'mit dem Nlinister von Zedlitz der Universität 
wegen in Verbindung, und hatte schon vieles auf 
Veranlassung,des Ministers; für die Universität ge- 
‚than d), Dieses wurde auch wobl selbst eine 
Hauptveranlassunig, dafsihmi'das Kanzellariat der 
Universität ler ig mn | 


der einzeloen Bedürfnisse zu einander beurtheilen 
wird. Auf seinen Rath wird ‘allerdings manches 
Gute geschehen, aber durch seinen Rath wird das 
Nörhwendigere vor dem minder N athwen digen leicht 
unterbleiben, 
Ein Mann hingegen, der eine Mannigfaltigkeit 
von Kenntnissen in sich vereinigt, die ihn in den 
ar Stand setzt, sich von allen Bedürfnissen einer Uni- 
versität aus den besten (Juellen zu informiren, wird 
sich leicht mehr Uebersicht von dem Ganzen ‚zu 
verschaffen wissen, Sein Rath, der das Resultat 
mehrerer Rathgebungen Anderer und der. eignen 
Prüfung ist,'wird um so sicherer gebraucht werden 
können, wenn es ihm nicht an Menschenkenntnils 
fehlr, um die Rathgeber, an die er sich zunächst 
hält, gehörig‘ auszukennen, um sich vor ihren. Mifs- 
leitungen zu sichern, denen er allerdings ausgesetzt 
wäre, wenn er den Eigensüchtigen nicht von dem 
nur für -das gemeine Beste-Eingenommenen, und 
den einseitig Urtheilenden von dem Manne zu un- 
terscheiden weils, der die Uebersicht des Ganzen 
nicht aus den. Augen verliert. So ein Mann war der 
' Kanzler von’Hoffmann, und als einen ‚solchen 
kannte ibn gewifs der Minister von Zedlitz, 


_@) z. B. den ganzen Bau der Bibliothek, dessen vor- 
hin (S. 37r u, f) erwähnt ut, dirigirte der Herr 
von Hoffmann schon unter der vorigen Regierung, 
ehe er Kanzler war, 
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‚Allein mehrere Umstände schienen unglückli- 
cher Weisezusammenzutreffen, dem neuen Kanzler 
sein Amt zu verleiden. Daseine Anbänglichkeit an 
die Universität aus der Freundschaft, welche er 
längst gegen mehrereProfessoren gehegt hatte, her- 
vorgewachsen und. wohl hauptsächlich unterhalten 
war;:so war es schwer, wenn nicht gar unmöglich, 
die völligste Unpartheylichkeit zu beobachten, und 
eben dadurch alle Ursachen zur Eifersucht zu entfer- 
nen, die seine Freundschaft für diesen oder jenen _ 
unter den Professoren, bey andern anfachte, Hierzu | 

‘kam noch, dafs denmneuen Kanaler richt allein 
der Rang über dem Direktor, sondern auch über 

‘dem Prorektor angewiesen, und die bisherige Ge- 
'walt des akademischen Senats beynahe vernichtet 
. ware). Dieses schien die Empfindlichkeit einiger 
e) | Ein Fehler in der Verfassung war das immer, "wenn 

die Verfassung nicht blos einstweilen für .die Zeit 

seyn sollte, wo die Universität nicht sowohl im 

. Ganzen reformirt, als der Plan, der schon seit bey- 
nahe einem Jahrhunderte entworfen war, nach den 
Zeitumständen modificirt, seiner gänzlichen Ausfüh- 
rung näher gebracht werden sollte. Je republika- 
nischer die Verfassung des akademischen Senats in 
seinem Innern, die alle bleibende Abhängigkeit des -_ 

ri einen Mitglieds von.dem andern: ausschliefst, ist 

‚um so besser, und je weniger republikanisch in dem 

angegebenen Sinne sie ist, um so untauglicher ist; ' 
rr Sie, Die Verfassung anderer Collegien scheint hier- 
gegen laut zu reden. Deshalb muls ich hierüber 

_ Einiges sagen. 

Gesetzt also das ganze Corpus der Professoren 

. wäre von seinem ersten Mitgliede so- abhängig, als 
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‚Professoren. um so mehr zu erregen, da der Kanz- 
ler bey seinen mannigfaltigen und vielen Kenntnib- 


die nissen Mitgledier eines Landes- Collegü von . 
seinem Chef, so würden vielleicht in zehn bis funf- 
zehn Jahren die allgemeinen Angelegenheiten, die 
jeızt für den akademischew’Senat gebören, in die 
ı grölste Unordnung. kominen, Die Ehre von allem 
Guten würde auf Ada Chef, und auf diesen auch 
wobl alle Verantwortung fallen. Die letzte würde 

_ niemand mit ihm theilen, und für die ersteniemand 
arbeiten wollen. In andern Collegien ist das nicht 
zu besorgen. Die Arbeiten können von dem Chef 
desselben einmalunter demübrigen Mitgliedern nach 
einem sicherern Maalsstabe vertheilt und beurtheilt 

_ werden; der Fleifs und die Sorgfalt eines Mitgliedes 
bey den ihm übsrtragenen Arbeiten kann der Natur 
der Sache nach mehr belohnt werden, als es in 
einem akademischen Senate möglich ist, 

Denn hier fehlt es einmal am dem Maalsstabe, we- 
nigstens in der Hand eines bleibenden Chefs deäsel- 
ben, Die Angelegenheiten, die von ih:n zu beban- 
deln wären, mögen freylich der Zahl nach viel klei-; 
ner seyn, als die für ein anderes Collegium gehö- 
ren. Sie sind aber ohne Vergleich mannigtaältiger 
und unter sich ungleichartiger ($. 125. Not, d). 
Hierzu kommt noch, dafs man'schwerlich bey der 
Anstellung eines neuen Professors danach fragen 
darf, ob er Kenntnils von dem Universitätswesen 
hat; sondern zufrieden seyn mufs, wenn der Mann 
sein Lehrfach ausfüll,. Denn das ist und bleibe 
doch die Hauptsache. Man muls es daher seinem 
Kopfe, seinem Fleilse und seinem guten Willen 
überlassen, ob er sich weiter, als es sein besonde- 
res Lehramt ihm zur Pflicht macht, umsehen ‚ und 
sich um das Ganze verdient'machen will. Das ein- 
zige Mittel ist wohl, dafs man ihm einen ganz akti- 
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sen doch nicht 'ein Gelehrter war, der in irgend 
einer Fakultät eine Professur hätte bekleiden kön- 


ven Antheil an allen Geschäften giebt, dafs mithin 
‘in dem akademischen Senate das eine Mitglied dem 
andern völlig gleich, und unter den Mitgliedern 
desselben kein anderer Unterschied ist, als den das 
Dienstalter und das Verhältnils zu dem jedesmali- 
gen Rektor oder Prorektor, wie er heilsen mag, 
nothwendig macht. Dieses wird jene Gleichheit 
nicht aufheben, so lange das Amt des Prorektors 
oder Rektors wechselt, oder vielmehr, es wird bey 
\einer wirklichen Ungleiehheit zwischen dem Prorek- 
tor und den übrigen Mitgliedern eben. die Wirkun_ 
gen haben ‚‘ als wenn alle gleich wären, ohne dafs 
dabey das nöthige Ansehen des Prorektors leidet. 
Denn was der gegenwärtige Prorektor jetzt ist, kann 
jeder hoffen nach einigen Jahren zu seyn, und die 
Achtung, die er dem Amte desselben erweiser, glaubt 
er sich selbst zu erweisen, 

Sollte der Chef des akademischen Senats überdem 
auch, wie bisher der Prorektor, die Disciplir hand- 
haben,: :so würden daraus alle Unordnungen ent- 
springen, die ein bleibendes Prorektorat mit sich 
führen würde, deren ich schon oben} (S, 142. Not. m) 
erwähnt habe, 

Allein es würde auch wohl an Mitteln feblen, den 
Amtsfleils eines Mitgliedes des akademischen Senats, 

. das einem fortwährenden Chef so beystände, zu 
belohnen. Das eirzige Mittel wäre wohl, ihm die 
Stelle seines Chefs, wenn dieser abginge, zu bestim- 
men. . Aber zwgeschweigen, däfs die Aussicht zu 
dieser Belohnung in den meisten Fällen sehr entfernt, 
und also wohl sehr unwirksam wäre, so würden 
auf diese Arı doch nur wenige belohnt werden kön- 
nen, und viele würden auch durch einen inman-. 
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nen. Die hieraus entstehenden 'Milsverhältnisse 
mufsten auf den fein fühlenden Kanzler um so’ 
nachtheiliger wirken, da er nichts mehr wünschte, 
als alle zu gewinnen, und eben dadurch alleum 
so-thätiger für das Gute, das er beabsichtigte, zu 
machen. Der Unmuth,‘ der sich unter diesen 
Umständen seiner bemächtigte, hätte sich viel- 
leicht bald zerstreut, da er unermüdet war, die 
Unzuftfiedenen zufrieden zu stellen, und manchen 
gewils, wenn auch nicht durch die gänzliche Er- 
füllung seiner Wünsche, doch durch sein so unab- 
lässiges als sichtbares Bestreben, jedem Einzelnen, 
so wohl als dem Allgemeinen nützlich zu werden, 
mitsich ausgesöhnethaben würde. Alleinspäterhin, 
‚als an des Freyherrn vonZedlitz Stelle der Staats- 
minister von Wöllner Ober-Curator der Univer- 
sitäten wurde, traten Verhältnisse mit dem neuen 


cher Hinsicht gehässigen Posten nicht belohnt seyn 
wollen. 

Gans anders verhältsich die Sache unter den aufser- 
ordentiichen Umständen, in welchen sich die Uni- 
versität nach dem Regierungsahtritte Friedrich Wil- 

. helms ll. befand, als der Herr von Hoffmann Kanzler | 
wurde, Denn alle neueEinrichtungen und Anstalten, | 
welche der Universität zugedacht waren, bedurften 

- der’Öberaufsicht eines Mannes, die Vertheilung des 
neuen Fonds, den man [für die Universität hatte, 
war auch eine Sache, über welche die Anträge des 
gesammten akademischen Senats nicht so zweckmä- 
[sig seyn konnten, als von einem Manne, der erst 
das Interesse des Ganzen, ‚dann das Interesse seiner 
einzenen Theile, und zuletzt das Interesse der Ein- 
selnen im Auge haben konnte, 
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Ober-Curator ein, die den Kanzler schon'im Jah- 
re 1790 bestimmten, um seine Entlassung anzuhal- 
ten, die ihm auch auf sein wiederholtes Gesuch 
am ’31. Dec. desselben Jahres gewährt wurde. 
Sein Verlust war für die Universität um so 
gröfser, da er nicht allein seine ganze Thätigkeit, 
sondern auch seinen sanzen Einflufs, denihm meh- 
rere glückliche Umstände und sein in allen Ver- 
hältnissen weltkluges Benehmen verschafft hatte, 
immer dazu anzuwenden bemüht war, die Univer- 
sität wieder zu ihrem alten Flor empor zu er: 


heben f). | =. 


IV. Neuer Fonds. 


So wirkte der Kanzler gleich nach dem Antritte 
seines Amts durch eine Vorstellung bey dem Köni- 
ge, der Universität eine Vermehrung ihres Fonds 
von jäbrlich 7000 Thlr. aus, welche derselben 
durch ein Königl. Cabinetsschreiben am 3ten Januar 
1787 aus den bisherigen Jesuitergütern in Schlesien 
bewilligt wurden. Hierzu kamen noch mehrere 
einzelne Zuschüsse, um den Grund zu gewissen 
Instituten zu legen, die, so höchst nöthig sie auch 
waren, die Universität noch fernerbin würde ha- 
ben entbehren müssen, wenn die Nothwendigkeit 


N Einen‘ großsen Theil der Gorrespondenz, welche der 
Kanzler zum Besten der Universität geführt hat, habe 
ich bey dieser Geschichte nicht ohne Bewunderung 
für dieunablässige Thätigkeit desselben für das Wohl 
der Universität benutzeA können. Ich kann daher 
das Gesagte. auf die zuverlässigste Art versichern, 
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derselben nicht durch seine Fürsprache vor den 
Thron gebracht wäre. Denn so offenbar auch .des 
Königs Wille war, die Universität zu heben, .so 
war es doch eben deshalb, weil der Universität 
noch viel zu viel fehlte, von dem akademischen 
Senat nicht zu erwarten, dals derselbe sich zu eh 
ner Vorstellung, welchie die Hauptbedürfnisse dee 
Universität ‚ und in ihrem gebörigen Verhältnisse 
dargelegt hätte, -vereinigen würde ao). Dem Mi- 
nister mufste es anKenntnils des Details fehlen, da 
er die Universität nur aus ihren Berichten und öfter 
angestellten Visitationen, welche er Besuche nann- 
te, und den Vorschlägen der Einzelnen, : die bey 
ihm Gehör fanden, kannte. Diesen konnteer aber 
wohl nicht so unbedingt trauen, da jeder die Be- 
dürfnisse, welche ihm am nächsten lagen, für die 
dringendsten Bedürfnisse. des Ganzen halten, undals 
solche darzustellen sich angelegen seyn lassen wür- 
de. DerKanzler hingegen konnte die hiezu nöthi- 
gen Informationen auf eine sichere Art einziehen, 
konnte durch den seit so vielen Jahren auf der 
Universität mit den Professoren unterhaltenen Um- 
gang und die tägliche Gelegenheit, alles mit eige- 
nen Augen zu sehen, von vielen unterrichtet seyn, 
' und dabey unbefangener urtheilen, da das.Inter- 
esse dieser oder jener Fakultät, dieses oder jenen 
Lehrers ihn nicht so leicht mifsleiten, und gegen 
an» 


IV) a) Die Gründe hiervon sind leicht aus Not. c S. 397. 
zu ersehen. 
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andere dringendere: Bedürfnikse: seine kıigen verg 
schliefsen konnte. ne var 
-. Daher wurden von dem neuen Fonds sine Thl; 
zu‘ Gehalten: theils ‚neuer. Lehrer, und theils zur 
Verbesserung der .bisher angestellten Lehrer, wel« 
ehe entweder: nur. nothdürftig ‚ oder doch nicht 
anständig besoldet'waren, und alles Uebrigewurde- 
zaı öffentlichen Anstalten, die theils erst ned 
werden sollten, und: theils eine weitere Ausbil- 
dung bedurften ‚,.bestimmt.. Denn jene Summe, 
wurde auf die Bibliothek, ein klinisches Instituts: 
den botanischen Gartenfund Frey-Collegien, ‚die; 
dem unvermögenden Theologen SAND. soH> 


ten, verwandt. : 2... nachts un ne ir 
Br ’ zur Pr. a | 2 , {3 PR £ [,' yytr i 
1 0.277777 7, SEE 


Ar 


Zur Vermehruiff und Unterhaltung der‘ Bi. 
bliothek wurden jähr ich 500 Thlr, ausgesetzt. Von 
der Zweckmäfßsigkeit. dieser Verwendung | ‚kann 
- wohl um .so weniger die Frage seyn, da die Bi- 
bliothek bisher noch kein anderes Einkommen ge- 
habt hatte, als was ihr von den’ Inskriptionen, Pro- 
motionen, und aus Bücherauktionen zugeflossen 
war. .Alles dieses waren Einkünfte, welche sie 


nur aus den eigenen Kräften der Universität gehabt ° 


hatte. Je unbedeutender dieses Einkommen seyn 

mufste, um so wohlthätiger mülfste ihr eirfe be- 

stimmte Summe werden, durch welche sie allmäh- 

‚ lig sich der Vollständigkeit nabern konnte. ‚Wenn 

von dieser Sunume. gleich nicht. alle: wichtigere 
Cc. 


I) 
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“neuere Weike angeschafft werden konnten, deren 
"Ankauf dem Privatmanne in der Lage, in welcher. 
sich die Professören: aufeiner Universität befinden, 

zu theuer seyn mögte, so konnten.doch die selte« 
nern, welche in Privatbiblioibeken; 'imder: Re’ 
gel nicht zu suchen sind, ‚und die. tbeurern Haupte 
werke dafür angekauft werden; ' Die Wünsche, 
welche die Biblioıhek: indessen in Ansehung der: 
neuesten Literatur »übrig!lassen mußte, erfülhe 
eine um diese Zeit von.einem Privatmanne; mit Ge- 

nehmigung der Universität errichtete Lesebiblios 
thek ‚ 'aug welcher jeder die neuesten historischem 
Schriften, Reisebeschreibungen, Werke der vor- 
züglichsten Dichter, u. s. w., die besonders in: 
Deutschland erschienen, unter den billigsten Be- 

dingungen benutzen konnte a). .. 5 


‘V) a) Der ‚Stifter dieser Bibliathek. und noch gegen- 
wärtige Besitzer derselben ist Herr Bispink, ein, 
zu Halle privatisirender Gelehrter. Seine Bibliothek‘ 

‘2. verdient eine'um so rühmlichere Erwähnung in der’ 
Geschichte‘ der Universität; da ‚sie auf den|.«(re=s 
schmack und die:Bildung !der studirenden Jugend! 
unsureitig sehr wohltbätig hat wirken müsseh, Denn 
der Besitzer sorgt nicht allein für die möglichste 
Vollständigkeit, dafs man nicht leicht‘ vergebens 
"nach einem Buche fragen kann, in dem der gebildete‘ 
‚ Mann Unterricht” odet Unterhaltung suchen wird;t 
sondern .läfst . es :sich,, wiewohl, sebr wider seinemi 
Vortheil;, . arigelegen. seyn, jedes Buch,, das nux, - 
eine geschmacklose oder unsittliche Unterhaltung 
‚gewähren kann, aus seiner Bibliothek entfernt zu 
"halten. In den gewöhnlichen Lesebibliotheken sind 
© diese Bücher‘ aber gerade. die''kurrentesten Arti-’ 

# 
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Bald nachdem dieses geschehen, wurde auch 
das Schulzische Münz- Cabinet, welches bisher in 
einem Schranke, auf der Concilienstube auf:der: 
Wage verschlossen, und längst‘ unbenutzt war,‘ 
auf Veranlassung des. Kanzlers auf eine zweckmä-' 
ige Att auf dieBibliothek gebracht 6). ° [ 

Ka ’ 
YL Klinisches: Institut. 

Es ist schon vorhin erzählt, dafs sich durch, 
die Wohlthätigkeit des Waysenhauses gegen ar-- 
me Kranke, welche es mit Arzneyen unterstützte, 
ein klinisches Institut ‚gebildet hatte .a). Das, 
Waysenhaus hatte durch den siebenjährigen Krieg. 

Cc 2 


kel, und natürlich; da sie von der gröfsern Menge 
von Lesern und Leserinnen am, gierigsten gesücht- 
werden, für eine, Leseanstalt .am  einträglichsten, 
‚Man har daher vorgeschlagen, die, Lesebibliothe-. 
"ken unter eine öffentliche Aufsicht zu setzen, und. 
die Lesebücher einer Censur zu unterwerfen, So. 
wiünschenswerth 'die Sache an sich wäre, so schwer, 
ja unmöglich, würde sie in der Ausführung, seyn, 
wenn sie nicht blos dem Namen nach ausgeführt 
“ werden soll, 

.b) Dieses geschahe 1788. Die Münzen sind in Lineale 

so eingelegt, dafs die Haupt- und Kehrseite der- 
selben dem Auge zugewandt werden kann. Diese 
Lineale sind horizontal in einem mit einer Glasthü- 
re oben verschlossenen Kasten neben einander an- 
gebracht. Jedes Lineal kann durch einen eisernen ' 
Zapfen, der aulserhalb des Kasten einen Dreher 
hat, umgewandt werden, 


„VT) a) $. $S. 154: 186. Ba 


\ 
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“ und einige darauf erfolgte Unfälle, zu viel gelitten, 
als dals es nicht 'seine Wohlthätigkeit auf: dieser: 
Seite immer :mehr und mehr hätte einschränken: 
müssen)... Dieses hatte eine Einschränkung jenes 
klinischen Instituts zur F olge, welches indessen 
noch bis zum Jahre 1786 fortwährte. Es 'konnte! 
daher nicht anders als sehr erwünscht seyn, dafs 
zu einem klinischen Institute, das ganz von. der Uni- 
versität abhinge ce), jährlich ı 100 Tbir. bewilligt 
wurden. Von dieser Summe wurd en tausend Tha- 
ler für Arzneyen und zu den Ausgaben, welche die 
Verpflegung der Kranken erfordert, und. einhun- 
dert Thaler ‚als Besoldung für ‚den Direktor be- 
stimmt. ‘Zum ersten Direkior der Anstalt wurde 
der Professor und Oberbergrath Goldhagen er- 
nannt, welcher dieses Amt atıch. bis Zu seinam im 
Jahre 1788 erfolgten Tode bekleidete. 

In diesem Institute sollten Kranke, wie sie in 
verschiedenen Theilen der Städt zerstreut wohnen, 
von’ Candidaten der Medicin, unter Aufsicht des 
Direktors, behandelt, und mit Arzneyen unent« 
geltlich versehn werden 2). Die BANN wel-. 


35 Gaschichte re Waysenhanses, Ss. Gy. =: vu ’ 
‚c) Diese Unabbängigkeit ist ‚der Universität viel: werth. 
Denn so lange die Universität kein eignes"Clinicun 
‚unterhalten konnte, war eins. der wiebtigsten medici- 
nischen Collegien immer.in den Händön des Arztes des 
Waysenhauses,’wenn ein,andererLelrer dazu auch 
übrigens mehr Fähigkeit gehaht hätte, es zu.lesen, 
2» Die nöthigen Arzueyem sollten von den Apothekern 
‚in der Stadt der Reiho nach, ein Jahr: um-das an- 
dere, nach einem mit ihnen geschlossenen Accord, 
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che nicht bettlägrig waren ‚ söllten zu dem Ende 
- täglich.in der .Stunde;, wo das klinische-Collegiumi 
gelesen’ würde, erscheinen ‚ı dieübrigen hingegen 
von „den Mitgliedern ‚des Clinici besucht werden! 
Diese sollten dem:Direktör von. denselben Bericht 
a erstatten, uünd:unter: Aufsicht desselben ihnen die 
? dienlichen Arzneyen verördnen r). "Um die Diät 
' geliefert wetten. Nach diese Accord wünschte 
‚/auch' die Wayserihaus- Aßothek6- an der Lieferung 
“ir der Medieamente Theil'nehmen zu können. . Allein, 
a, 3:]40 billig, gieges ,ı anderer. Gründe zu ‚geschweigen, 
schon deshalb. ‚gewesen wäre, da sie,so ‚lange. Zeit 
hindurch das klinische Institut erhalten hatte, so 
wenig Ihumlich war es wegen der Entlegenheit der- 
ii »raelben von vielen Gegenden der'Stadt Halld, und 
non; npch mehr yon, der Amisstadt, ‚Neumarkt, ‚‚derdp 
dürftige Kranke auch von dem Clinico besorgt wer- 
ind) den sdliken: (Denn’das Waysenhaüs liegt nicht in 
.''der Stadt Halle welbst, sondern in der südlich vom 
'ihr gelegenen Amtsstadt Glaucha, und die Amıts- 
+ “stadt Neumarkt gerade auf der entgegengesetzten 
nördlichen $eite von Halle.) Man'nahm daher den 
': // Ausweg, dafs’ die Medieämente für die Kränken zu 
'Glaucha und det’ in der Städt selbst dem Waysen- 
‘ hause’ näher liegenden Gegenden,: als dem Berlin 
und‘ dem alten Markt, Jahr aus Jahr. ein’aus der 
Waysenhäuß - Apotheke; » dier übrigen” abe, nach 
(* ı der bisherigen Ordnung, "aus den 'andern 'Apothe- 
‚oo on cken im der Stadt:genommen werden sollten,’ Jedoch 
"1 »"solltei der Direktor des klinischen’ Instituts die Frey- 
©  Isıdeit bebaltdn {von:der’Waysenhaus-"Apotheke ab- 
" »uülzugehen, weum: dieselbe nicht die Araneyen nach 
'dem mut den: übnigen a... abgescldossenen 

si !..Accord Tiefen beine. vun 
Ar 9 Die. ersten Mitglieder: di kliidchen: Collegii, von 
denen Einige nachher sich als beliebre. Aerzte aus 
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der Kranken mehr ihrer Car gemäls leiten zu kön- 
nen,.wäre.es zu wünschen gewesen, dals:man sie 
in einem Krankenhause hätte vereinigen können. 
Es war auch wirklich im Werke, das Clinicuin mit 
dem Lazareth der Stadt Halle zu verbinden; allein 
so vortheilhaft diese Vereinigung: auch für die Stadt 
gewesen wäre, ‘so wenig'geneigt.war der Magi- 
$trat, als Patron des Lazareths, hierin zu willigen, 
‚wenn ihm "nicht .die.Mitaufsicht über: die Anstalt 
bewilligt würde, "und die Universität noch weni- 
ger geneigt, dieses zuzugesteheri, da es nicht mit 
dem: Zweck des Clinici zu vereinigen war, 
er II Botanischer Garten,, 

Eben so, wohlthätig war es insbesondere für 
r die medicinische Fakultät, dafs von deim'neuen 


“or 


R gäzeichner: ‚sind: ı),Gearg Wilhelm, Chri- 


„  „stian Gonsbruch aus. Herford in Westphalen; 
2) Johann; Friedrich. Niemann aus Auhalt- 
X + - Dessau; 3) Dr, Böhme aus Halle; 4) David 


- Werner aus Hamburg; 5) Heinrich. Ernst 
"August Schröder aus Hälberstadi; 6) Witte 
aus der Mark; 7) Wilhelm Forster aus West- 
preulsen;. 8) Friedrich Gottlieb Friese aus 
Münsterberg in Schlesien; 9) Peter Friedrich 
Roserus. aus- Stetin; 10) Christian Frie- 
drich Heidsik aus Herford in Westphalen; rı) 
Georg Wilhelm Sponitzer aus Pommern; 
12) Gottlieb Siegfried Dietrich aus Lö- 
wenberg in Schlesien; ı3) Ernst Gortlieb 
KraftausHalle; 14) Johann LudewigBusch 
aus Salzwedel; ı5) Friedrich Carl Alexan- 
der Heidrich aus. Magdeburg; ı6) Johann 

. 0n: ." Gottlob’ Traugotr Vogel ea (7)D.. 
Crichtom aus London, :: 
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Fonds 170 Thli:zür Unterhaltung des:botanischen 
Gartens bestimmt :wurden @).:::DbcH. dieses: war 
nur das Wenipste s''was. fürdiese Anstalt, welche 
mehr als:alle übrigen begünstigt wurde, geschahe; 
da :der: Karler Bae sein ae nn zu 
sicheen schien. 29:1: 2 

„Es ist. in SR ec „ dafs der a 
rige' botanische Garten ein Stück des ehemaligen 
erzbischöflichen Küchengartens war, von dem er 
nıur ohngefähr: den: zehnten "Theil ausmachte 2) 
Die: übrigen neun Zehntheile desselben hatten ei: 
nen Erbpächter, der von ihnen einen‘ jährlichen 


' VM) a) Hr. Sprengel giebt (der botanischeGarten, A,L. 2. 
vw. Jahr 1804, Vorrede $. Ill.) 240 an; allein dieser 
., ı Angabe muls ich.widersprechen, weil ich sonst seine 
‚.. übrigens sehr gültige Auktorität, gegen mich haben 
| würde, Denn nach einem Reskr. v. 6ten Nov. 1737 
‘in welchem über den neuen Fonds disponirt wir 
“ wurden für den botanischen Gärten jährlich {& 
2 i. und für den damit zu verbindendeh ökonomischea 
:5o Tühlr., ‚also siberhaupt nur 200 Thlr. für den 
= in [jetzigen botanischen: Garten, der den öükonomischäp 
‚mit in sich ‚falste,, bestimmt, - _ 2 
2 Di Der Flächeninbalt. des jetzigen. botanischen Gartens 
N Berrägt 3240 Qusdratruihen, ‚von welchen 284 der 
ehemaligen ‚ausmacbten, (Curt Sprengel a..2, 0, 
5 SL IL), — „Diese letzten. yınrden der. Universität 
- ‚schon im Jahre, 1698 angewiesen, und schon im 
„Jahre 1699 wurde der erste ‚Gärtner, Johann 
‚Christian Kersten, angenommen. — Ich nelı. 
...,. me diese Nachricht aus Akten, die ich, als, ich die 
1, erste Nachricht von dem botanischen Garten S. 144.) 
Re niederschrieh,,; noch nicht haute. benutzen können, 
„und 'sehe ‚meine, daselbst in der Note geäulserte 


' Mutbmaßsung bespärigt:, 
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Katon. von: 115Thir:iandas imSaalkzeise gelegene 
Königliche Amt Giebichenstein zu bezalılen hatte: 
Der.Kanzler;bestimmte den Erbpächter, sein.Becht 
der Universitätgegen 1200 Thlr.abzutreten. Zu die- 
sen wurden 413 Thlr. ; welche:der botanische Gar- 
‚ten von seiner Einnahme, welche er J, P. Eberbards 
schön vohhin erwähnten 6) Vorsorge:;verdankte, er- 
spart hatie„und das Vebrige von den Beständen-des 
„dararüi Academiei genommen, Unter. diesen Um- 
ständen würde der,butanische Garten,doch noch im» 
mer mit einen Kanon, belastet, gewesen: sayn, weni 
ser. Kanzlen.es-niebt durch seine, Vorstellung .bey 
dem Könige dahin gebracht hätte, dafs dieser Kanon 
der Universität durch eine- Gahinets- Ordre vom 
sten Sept. 1787 erlassen wurde d).: $o erhielt die 
Universität für den botanischen Garten das freye 
un! selästigte Eigenthum eines Platzes, auf welchem, 
nach einem jiın Jahre 1706 erlassenen Patente, der 
gröfßste Theil einer neuen Stadt, welcheden Namen 
Friederichs-Halle führen sollte, erbaut wer- 
den solltee). In diesem Garten wurde auch eine 
Sternwarte aufgeführt, die, wenn sie gleich wenig 
Renäiı seyn sollte y unstreitig zur Verschönerung 


"$ S.S, 3or: d) Curt Sprengel a.8.0, 

& e) Dieses Patent habe ich selbst nicht‘ gelesen, seiner 
auch so wenig, als des intendirten Baues der Stadt 
Friedrichs -Halle, sonst anderswo, als i in Ver- 
handlungen zwischen der 'dämäligen’ Athtskammer 
und der Universität zu Halle, erwähnt 'gefunden, 
Im Jahre 1712 war die reförmirte Gemeine bey dem 
Könige eingekommen, ihr den bisher’ zum Aorto 
medico angewiesenen Platz zum Hospitale einzu- 
säumen, mit dem Erbieten, den Platz lür’das ge- 
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des Gäftens:beyträgt,' der: ein immerwährendes 
Denkmal der-Königlichen Freygebigkeit Friedrich 
Wilbedung IL. ‚gegen. dieUniversität:bleiben wird. 

a . Jf 


HILL. yeah IR MEN 


. Ss von allen schieh die Stiftung 
der Freycollepien zu werdem. "Diesenätnlich sollteh 
besonders für die ärmern Theologen, und über Ge- 
gexistände gelesen werden, über welche sonst, es sey 
nun‘, weil’män'’es einmal nicht für'so nöthig hielt, 
darüber zuhören oder auf ihren UhterrichrGeld ed 
wenden, oder keine Gelegenheir'hatte, Vörlesunt 
gen über sie’%zu hören, "entweder gar nicht öder'sel- 
ten Vorlesungen gehört würden. Denn ein solehes 
Freycollegiiim sollte über die- ‚Völksmedicin, ‘die 
theoretische Pädagogik, Naturlehire; Naturgese hick. 
te überbattpt, und Botanik: ‚Insbesöndere, fernet 
' über die Europäische Staatengeselichte, die Stäit- 
stik, und über die theörerische Pädagogik’ gelesen 
werden.‘ Fürjedes dieser Collegien wurde aüs derh 
neuen Fonds ein gewissesHonorar bewilligt, womit 
es im: anzeh v ergölten wurde, so dafs eine bestilim- 
te Zahl; j unger, Leute aufeinien Schein, den jedem von 
ihnen der Kanzler. ertheilen sollte, £freyen Zugritt zu 
demselben hatte. $o vortrefllieh diese Einricltung zu 
seyn schien, ‘so wenig leistete sie für die Hauptsa- 
che auf dieDäuer. Denn die Collegia w arden zwar 
bald fleißsi besucht, und mit allem Fleifse gelesen, 
aber wohl sicht. so ‚benutzt, wie es zu wünschen 

meine Deste ind zur Zierde der neu anzulegenden 


Städr, wegen deren Erbatifirg ‘schön vor sechs Jah-, 
ren ein Patent erlassen wäre, zu bebauen. 


Aue 


war. Es’ waren 'emmal Publica ;!und: diese ge 
deihen nimmer, 'es wäre denn, .dals sie über Ge- 
genstände gelesen -würden, auf welche die Wifs- 
begierde schon in Privatvorlesungen oder auf an- 
dere Weise gereitzt‘ist. Dieses mogte der Kanzler 
vielleicht voraus sehen, aber dennoch diese Ein- 
siehtung begünstigen,. wenn auch nur, um bey 
einigen jungen Leuten, deren ernste Liebe zu den 
‚Wissenschaften sie gegen. das herrschende Vornr- 
theil gegen die ‚Publica schützt,. den. ‚Geschmack 
für diese oder: jene. bis jetzt von ihnen versäumte 
Kenntnisse zu wecken, oder auch, was wichtiger 
wäre, mehreren Docenten entweder eine einst weir 
lige Unterstützung ‚zu, verschaffen, zu.welchen ih» 
nen entweder.ihre bisherigen Verdienste ein Recht, 
oder die Hoffnungen, welche sie für sich erregten, 
billige Ansprüche gaben, Denn,es war wohl vor- 
auszusehen., dafs mehrere dieser Collegien auf die 
Dauer selbst darunter leiden würden, wenn sie im- 
zer publice gelesen werden sollten @); Hingegen 
s Fe . re j : 

vu) a) Anfänglich, wie diese Collegia noch den Reita 
der Neuheit hatten, wurden sie Neilsig besucht. 
Allein bald wirkte die Stiftung derselben ganz gegen 
''jhren Zweck; Dein erstens Hab: sie zu dem Vorur- 
: :fheil Anlafs, ‘ale ob eben nurder Theologe sie hören 
miülste, weilsie nır'zu Gunsten der "Pheologen ge- 
süfter waren, Zweytens entstand. noch eıne.andare 
Inkonvenienz, wenigstens in Ansehung einiger Col- 
legien daraus. Diese wurden nicht allein so publice, 
sondern auch privatim, von einem ind eben dem. 

is selben Lehrer, nur in einer andern Stunde, gele- 
sen. Das schien diesem die Saclıs zu erleichtern, 


a E DIL 
komte.eineSumme von beynahe 1500 Thlr., wel- 
che ‚jährlich für diese Collegien bestimmt wurde, 
zu dem ersten Zweck, ohne’ den letzten Nachtheil 
besorgen zu dürfen, um''sö unbedenklicher ver- 
wandt werden, wenn jene Freycollegien allmählig 
zum Behufe deszweyten Zwecks eingezogen, und 
den.Lehrern, welchen ‘sie’übertragen wären, oder 

Be dem Abgange derselben die Honoraria für 
dieselben als ein’freyer Gehalt.bewilligt würden. | 


ö mufste sie ihm aber doch wohl zuwider a 

da er in’ der zweyten Stunde immer auf denselbeh 

Fleck zhrütckgeführt wurde, den er kurz vorher ver- 

\ ' lasse hatte; Dä® konnte aufider Lehrer,: auf.seine 

1. Vorlesungen;und ‚seine Zuhörer keine gute Wirkung 

‚.baben,, —, Nachdem der:Kapzler, seines Amts. ent- 

| lassen. war, tlıeilte Anfangs der Prorektor zu den 

Freycollegien die Admissionsscheine aus. Nach ei- 

"nigen Jahren echien das zu uniterbleiben; jeder, 

der ‘ein Freycollegium hören'wollte, ging in\dassel- 

' be, und ’die Privatvorlesungen- über ‘dieselben 'Ge- 

Me rer genstände, über welche.-publice gelesen, wurdp, 

;‚wurden immer sparsamer besucht, ' Die Professo- . 

ren, die bisjetzt die Königlichen Freycollegien ge- 

lesen hatten ‚ hielten es nun nicht mehr der Mülie 

werıh,,: über eben denselben Gegenstand noch'P- 

vatvorlesungen in besöndern Stunden zu. halten. 

; Die Wenigen, welche;dieselben,privatim zu-hördna® 

wünschten, wurden in die Stunden gewiesen, wo 
das Collegium für die Aermern publice gelesen wı 

de. Darüber wurde &s denn auch wohl 50 genau 

nicht mit der Bezahlung der Honorarien genommen, 

&  . Das hatte’denn die Folge, dafs der Student wenig 

‘ Lust hatte, Gollegia zu hören,' wenn er sie hezah. 

‚len .sollte, ‚wofern nich ein ‚eigentlicher Mufs da- 

zu vorhanden war. _ 
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rl X: Philobdgisches Seminariun: 
‚che: Das-philolögische: Seminariunmf wär zwar, wie 
jerie Institute, ein,Benehbium für Studirende, aber 
.soO' orgamäsirt,, dals es;ihze Wilsbegierde nicht al- 
lein.reitzen, sondeswimmer„thätig erhalten, und 
idadureh,ihre Ausbildung zu "künftigen Lehrern ge- 
Jehrier Schulen, besendgrs.in der, alten kiterarut, 
-belördern solle, \ n...5 ; ig i 
«+ Zwölf junge. Lente nämlich. le unter der 
Anleitung und Aufsicht des Professors der Bered- 
‚samkeit, dem die Direktion der Anstalt übeftra- 
„gen. wurde,,, in. den Geschäften, die ibnen künftig 
‚als Lebrer dn gelehrten Schulen obliegen;würden, 
sich.üben.. Wöchentlich sollten insbesondere in 
"zwey‘' Stunden'vön eitiem Serinartsten classische 
‚Schriftsteller in Gegenwart des Direktors inter- 
pretirt werden. ‚Der Direktor des Instituts sollte 
dabey die Mitglieder in diesem Geschäfte. nur lei- 
ten:und zurechtweisen, und ihren; Vortrag zu dem 
Ende nur da unterbrechen, wo seine Zurechiwei- 
‚sungen nnd Leitung ihnen nöthig wäre. Dabey 
‚sollten die Mitglieder _ des Seminarii Ausarbeitun- 
‚gen, besonders über, philologische und andre Ge- 
‚genstände, welche dem künftigen Sohulmann nä- 
her'angehen, liefern, und diese. öffentlich von dem 
“Direktor beurtbeilt werden. Zu diesen Versamm- 
"Jungen der Seminaristen sollten alle ünd jede Stu- 
‚dirende Zutritt haben. In das Seminarium sollte 
‚in- dex Regel niemand aufgenommen werden, als 
-wer'schon ein Jahr auf der Universität gewesen 
wäre, und niemänd in demselben längerlals zwey 
ad 


ı, un 
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Jahr: bleiben?‘ Das Erste war föthig; "weil die 
Vebungen,; die mit: den'Seminaristen vorgenom- 
men’werden:'sollteny' schort: philologische Kennt: 
nisse voraussetzten; und däs Letzte,’ weil-den Se-, 
minaristen ein Benilicium von jährlich 40 Tblr. 
bestimmt würde), welches märichen -in dem Semi- 
marıo'länger hätte aufhalten.könuen, als»eg mit 
dem: Zwecke des Instituts; »das:Vielen nützlich! wer- 
den sollte und sichsdoch: nur: auf eine kleine Au-., 
zahl einschränken konnte, hättebestehen könhen.: 
Zu den Benelficien fürdie Seminaristen wurdenjähr- 
lich 480 'Fblr.,' und »überdem wurden noch 150: 
Thlr. als Besoldung für den'Direktor angewiesen. 
Auch wurden jährlich 50 Thlr. dazu bestimmt, ‘die 
Kosten :des Drucks zu bestreiten, wenn ein Semi- 
narist eine‘Disputation lieferte, die dem grölsern 
Publikum mitgetheilt zu ' werden verdiente: Der 
Plan zu dem Institute war von dem Professor 
Wolf entworfen, und fand, wie zu erwarten 
stand, die uneingeschränkte Genehmigung des er- 
leuchteten Ober- Curators. Im:Jahre 1797 wurde | 
das Seminatium den ı5ten’ October eröfinet. An 
sechzig Studirende wünschten in dasselbe ‘äufge- _ 
nommen zu werden, von welchen aber, der Ver- 
fassung des Seminarii ‚wegen, nur zwölfen ihr 
Wunsch gewährt. werden konnte. Unter, diesen 
befanden sich mehrere, welche schon'über drey 
Janre auf der Universität Be waren'z), ein 


x) 0) Die ersten Mitglieder di chilblogischen Seminarü 
waren: 1) Johann Aug. Christian Stützer 
aus dem Thüringischen; 2) Christian, Luid- 


— 
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“ Beweis, .dals man dieses- so heilsame Institut ‚. am 


das man schon bey der Stiftung der Universität ge- 
dacht hatte 6), ganz seinem wohlthätigen Zwecke; 
gemäls zu nützen suchie. = 


'Ä. Naturalien- Cabinet.: 

 : Indem auf diese Art für die alte Literatur eine: 
neue Pflanzschule gestiftetwurde ; wurde auch fürn 
das Studium der Naturwissenschaften eine’wohlthä-, 
tige Anlage. gemacht. Der Oberbergrath Goldha.«: 
gen war-in dem Besitz. einer: beträchtlichen Na: - 
türaliensammlung, welche er theilweise von meh-i 
rern Freunden der Näturgeschichte angekauft und’ 


wig Ideler aus der Priegnitz; 2) Friedrich: 
Eberhard Rambach aus Quedlinburg; '4) Jo- 
hbann Carl Christian Fischer aus Oels in 

' Schlesien; 5) Karl Friedrich Etzler aus dem 
Briegischen; 6) Ernst Gottlob Klose aus 
Schweidnitz in Schlesien; 7) Johann Wilh elm. 
Lange aus Halle; 8) Johrann Ernst Chri- 
stian Blühdorn aus der Neumark ; 9) Johann 
Erdmann Janus aus CdpteingunmeBrin den: 
burg; 10) Georg Gustav, Fülleborn aus, 
Grofs- Glogau in Schlesien. — Zu diesen ‚kamen, 
im Anfange des Nov, noch: ır) Karl Sotiljeb, 
Polluge aus Schweidnitz in Schlesien ; 'und: 12) 
Gottlieb Benjamin Luther aus Köben in’ 
- Nieder- Schlesien. Unter diesen haben sich viele’ 
als Schulmänner oder Philologen rühmlich: bekariot‘ 
‚gemacht. ‚Von: den spätern Mitgliedern des Semi- 
narii haben sich die Namen eines Delbrück, 
Friedrich Koch und Karl:.Morgenstern 
zu: ihrem Ruhme bekannt gemacht. | 


-b).8,-5, 40. 
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Br vermehrt: 'hatte-@): Diese Samimlung 
. suchte man der Universität zu erhalten. ‚Sie wur- 
de.daher ihrem Besitzer für drittehalbtausend The- 
ler,; wovon jährlich bis zum gänzlichen Abtrag.der 
Summe, zweyhundert und funfzig Thaler aus dem‘ 
neuen Ronds.bezablt werden sollten, abgekauft/ 
Zudem: wurden zur.Unterbaltung und Vermehrung 
dieser Sammlung jährlich 50 Thlr. angewiesen. 
Die Oberaufsicht über. die Sammlung sollte. der, 
Professor der. Physik führen , die besondere Sorge 
für die einzelnen. Stücke: derselben, wurde dem 
Inspektorilübner, einem Mann aufgetragen, 
dessen Liebe. für. Naturgeschichte, und’ dessen; 
glücklicher Fleils in. dieser Wissenschaft: auf..der 
Universität,schon damals rühmlich ‚bekannt war; 
AI. Bau des anatomischen Theaters. 

Indem.alle diese Anlagen und Anstalten, wel- 
che: die Universität nächst der Jandesväterlichen. 
Freygebigkeit des Königs, der unermüdeten Thä-. 
tigkeit und Betriebsamkeit des Kanzlers von Hofk- 
mann, so wie den erleuchteten Einsichten des 
Ober- Curators verdankte, gemacht wurden, wur«. 
de auch an ein schicklicheres anatamisches Thea- 
ter gedacht. "Das im Jahre 177$ erbaute, war im: 
Erdgeschosse desBibliothek- Gebäudes am Parade- 
platze angelegt. Aufserdem, dafs die Bibliothek. 
wohl nicht ganz ‚schicklich in einem - Hause auf-: 
bewahrt werden konnte, das nicht geräumig ge- 
nug war,: die Unannehmlichkeiten, ‚welche. ana«. 
X) a) Förster Geschichte der Unir. $. 235, 
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tomische Öperatioönenmit'siöh’führen, von'den Be: 


suchern derselbenzu entfernen, fehlte esdaselbstan ° 


dein zur Anatomie nöthigen Wasser, das nur 'mib 
vieler Unbeqnemlichkeit herbeygeschafft "werden! 
konnte. Zudem fand sich die' Garnison auf dem 
Paradeplatz durch die zu nahe Anatomie belästigt, 
Diesen Unbequemlichkeiten abzuhelfen, hatte sich- 
schon am Ende der vorigen in eu eine ae 
ge Gelegenheit gezeigt. 1 

‚Die Residenz, :oder der. a Sitz deri 
Erzbischöfe: ven “Magdeburg, war:in den letzten: 
Zeiten dem größten Theil nach: zu :Amtswolmün- 
gen königlicher Bedienten eingerichtet. Die eine 
Seite derselben, welche an eineın Arme der bey: 


Halle vorbeyfließenden Saale liegt, bedurfte ei- 


ner gänzlichen Reparatur, und nach dem Urtheil 
stiehrerer Sachverständigen, müßste das Gebäude 
gänz abgetragen werden.: Der Schaden: wurde in- 
de/s, und die Gefahr des Einsturzes.des altem Ge-’ 


bäudes nicht so grofs befunden, 'daß ein Theil des-' 


selben, nicht za andern Zwecken: leicht-hätte’ein-' 
gerichtet werden können; die Geräumigkeit des-' 
selben in seinen äufßsern Mauren, und: seine: be-' 
queme Lage am Wasser, hatten'schon unter Frie-' 
drichsI1f. Regierung den Minister von: Zedlitz, walır-' 


schieinlich durch ‚den: damaligen'Kammerdirektor‘ 
von Hoffmann, auf dieses Gebäude für die Ana-’' 
tomie aufmerksam: gemächt. . . Gleich nach Frie-" 


drich Wilhelms’ II. Regierurigsantritt‘, wurde da=- 
her: in. der Residenz ein anatomisches. Theater an«- 


‘ gelegt, 
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gelegt, und, weil die Geräumigkeit und änderwei- 
tige Gelegenheit des Gebäudes es gestattete, in 

‘demselben auch ein Saal für das Naturalien- Ca- 
binet, und ein chemisches Laboratorium, 


XII. Anzahl der Studirenden. 


.ı Bey allen diesen ‘Anstalten, welche für den 
‚ Rublm der Universität wohlthätig wirken muls- 
ten, nahm die Anzahl der Sıudirenden, welche 
in dem vorigen Zeitraume fast immer im Zu- 
“nehmen, und bis über 1100 gestiegen war a), 
von Jahr zu Jahr ab, und war am Ende des Jah- 
res 1797 bis auf 762 herab gefallen 5), obgleich 
sie sich im Durchschaitt diesen Zeitraum ‚hin- 
XI) a) S. S. 368 und 369, not. a und 4. | 
b) ‚Es studirten von 1797 an bis zu Ende des Jahres 1799, 
nach. der oben S.-569. im Auszuge mitgetheilien 
Tabelle: | 


Darunter wären ı 
gr ie Theol. ee: Medici- 


ner 







Summa } Adliche 








1787 
1758 
1789 
1790 
1791 
1792 

793 
1794 
1795 
1796 
1797 


Also überh. 
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durch nahe an neunhundert: belief. Unter dieser 


Anzahl waren immer noch mehr als die Hälfte 


Theologen, beynahe ein Dritiheil Juristen, und 
etwas mehr als ein Ach'zehntheil Mediciner., Die 
Anzahl der Juristen und Mediciner, nahm im Ver- 


' hältonisse zu den Theologen zu, da.der letztern mit 


jedem Jahre weniger, und der Juristen mehr zu 
werden schien c). 


XIII, 1lliberale Art zu sindiren. 


Noch mehr als hierüber scheint man sich wun- 
dern zu müssen, daß in diesem Zeitraume eine 
jlliberale Art zu studiren einrifs, Denn von allen 
Anstalten und Anlagen, mit welchen die Univer- 


sität nunmehr versehen war, hätte’ man nichts zu- 


verlässiger erwarten sollen, als da{s durch sie eine 
liberalere Art zu studiren auf die Universität ge- 
bracht, und auf ihr, so zu sagen, einheimisch ge- 
macht wäre; allein, schon nach wenigen Jahren 
# . 

Nimmt man hiervon den eilfjährigen Durchschnitt 
(denn die Summe ist von eilf Jahren); so ist die 
jährliche Mitielzahl aller Studirenden 








6843 
184% 5 
| 11 
der Theologen B770 u, 
LT 
ı1 
der Juristen 5 YA 
zZ y15,75 
Ä | au 
der Mediciner 602 HE. 
Fr > — J17ii? 
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e) $, die vorhergehende Note. | 


= | 419 
zeigte sich“gerade das Gegentheil, Die eigentlich 


philosophischen, die historischen, mathematischen, 
philologischen und andre Vorlesungen der philoso- 
phischen Fakultät, ‘wurden von den Studirenden 
auf eine so auffallende Art verabsäumt, dafs die 
philosophische Fakultät hiervon ihrer Pflicht ge- 
mäls bey dem Ober- Curätorio im Jahre 1793 Anzei« 
ge that, und durch zweckmäßsige Vorschläge dem 
überhand nehmenden Uebel zu steuern suchte z). 
| Dda 


XII) a) Eine Hauptursache dieser allerdings befrem+ 
denden Erscheinung lag in-dem Umstande, dafs um 
diese Zeit, wo das Preufsische Landrecht publicirt 
wurde, der junge Jurist sich einbildete, sich mit 
dem Römischen Rechte, und noch weniger mit den 
Hülfskenntnissen, die ihm dasselbe erst verständ- 
lich machen konnen, jetzt nicht mehr so ernst« 
‚lich befassen zu dürfen, so. sehr auch die Juristen- > 
fakultät es, sich angelegen seyn liels, diesem Vorur- 
theil entgegen zu arbeiten. Hierzu kam denn, dals 
jetzt Jura häufiger als sonst studirt wurde, weilViele _ 
sich eine baldigeVersorgungin dem damals neuacqui- 
zirten Südpreufsen glaubten versprechen zu können, 
- ‚und eben deshalb nicht schnell genug auf die Univer- 
sität und vontderselben eilen zu können, Ein anderer 
Orund lag in den Freycollegien. Einmal in dem Vor« 
urtheil, das sie leicht veranlalsten, dafs über solche 
Gegenstände nur etwa der künftige’ Theologe zu hören 
habe; und dann auch, dals sie den Studenten un- 
bereitwillig machten, für Vorlesungen über Gegen- 
stände, die in Freycollegien vorgetragen‘ wurden, 
ein Honorarium zu entrichten. Dieses, glaube ich, 
ist durch-eine, vorhergehende Note ($. 410.) ein- 
leuchtend, a Bi 
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In der'tbealogischen Fakultät war es längst; 
und vielleicht schon von dem Anfange.der Univer- 
sität hergebracht, dafs alle von der Universität Ab« 
gebende, wenn sie: in den;Preufßsischen Staaten. 
versorgt werden 'wollen, mit einem Testimonmio, 
der Fakultät, das von dem jedesmaligen Decan 
ausgefertigt wird, versehen seyn müssen. - In den 
übrigen, Fakultäten waren indessen nur Privat- 
Zeugnisse, die der Lehrer, bey welchem:ein'Stu-» 
dirender gehört :batte, ertheilte, üblich gewe- 
sen, bis kurz vorher die juristische Fakyltät eine 
älmliche Einrichtung bey sich eingeführet, und 
die Bestätigung derselben vom Hofe erhalten hatte. 
Denn von jetzt an sollte kein Candidat der Tiechte 
bey einem Landes - Collegio, oder einer andern Be- | 
hörde zum Examen zugelassen werden, als wenn er 
ein von der ganzen Fakultät ausgestelltes Zeugnils 
aufweisen könnte. Die bey der theologischenFa- 
kultät eingeführten Zeugnisse hatten wenigstens 
diesgute Wirkung gehabt, dals die T’heologie Sın- 
direnden nicht diese oder jene tbeologischen Col- 
legiaeigenmächtig versäumten, undeben denselben 
Nutzen erwartete man von den sö eingerichteten 
juristischen Zeugnissen. ° Die philosophische Fa- 
kultät schlug daber, und wohl zweckmälsig, vor, 
dafs alle Studiosi Theologiae, Juris und Medici- 
nae,: bevor sie die Universität verlielsen, ein Testi- 
monium der philosophischen Fakultät: nachsuchen 
sollten, und dafsnur, nachdem sie schon mit diesem, 
Zeugnisse versehen wären, ihnen ein Zeugnils von 
ihrer Bexufsfakultät ertheilt werden könnte. Da- 
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mit dieser in Antrag gebrachten Verordnung nicht 
zuwider gehändelt werden könnte, irug die pbi- 
losophische Fakultät. zugleich darauf an, dafs die 
Consistorien und übrigen Landes- Collegien. wie 
auch die Magisträte, angewiesen würden, keinen 
Studirenden zu einem Amte zuzulassen, wenn er 
.. nicht das Zeugnifs. der philosophischen Fäkultät 
aufzuweisen hätte ö). Der Vorschlag der philoso» 
phischen Fakultät würde von dem Ober- Curatorio 
vorläufig unter der Bedingung genehmigt, wenn die 
Ausführung desselben nicht zu neuen Kosten für 
die studirende Jugend Anlafs’gäbe, und dabey ein 
Gutachten von den übrigen drey Fakultäten er- 
fordert. Der Vorschlag kan indessen nicht zur 
Ausführung; es sey nun, dals die übrigen F akultä- 
ten ihm Schwierigkeiten in den Weg legten, oder 
dafs die philosophische Fakultät nicht geneigt war, 
eine neue, wenigstens Zeitraubende Beschäftigung 
ohne allen Enigelt zu übernelimen ce), 

‚5) Dieses war ein sehr nöthiger Punkt; und erregt schon 
die Vermuthung, dafs die ganze Vorstellung durch- 
dacht war. Denn alle akademische Anordnungen 
scheinen auf Echwachen Fülsen zu stehen, wenn 
‚sie ılıre Festigkeit nur durch eine innere Controlle 
auf der oil. haben sollen, und nicht durch An-_ 
ordnungen, welche zunächst andere Beliörden be- 
treffen, ‚und die mit ihnen in Verbindung stehen, 
befestigt sind. Die Richtigkeit der hier gemachten 
Bemerkung könnte ich; nöthigenfalls mit der Ge. 
schichte mehrerer theoretisch vortrefflichen Verord«. 

nungen beweisen, 

od Nichts ist billiger, 'als dafs man die cherkin schon 
schweren. Sindirkosten:nielit noch vermehrt, ja sie 
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XIV. Juristenfaknltät. a 

Die neuen vorhin erwähnten. Testimonien, 
wurden in der Juristenlakultät erst im Jahre 179£. 
bald .nach Nettelbladts Tode eingeführt. Zu Net- 
telbladıs Nachfolger in seinam Lehramte, auch als 
Direktor der Universität und Ordinarius der Juri- 
stenfaknltät, war noch im Jahre 1791 der bisherige 
Kammergerichtsratli zu Berlin ErnstFerdinand 


möglichst zu erleichtern sucht; allein dabey sollte 
pichtam unrechten Orte gespart werden, In dertheo- 
logischen Fakultät wird ein Abiturienten - Zeugnils 
mit2 Thlr.6Gr., worunternoch 6Gr, für einen Sem- 
pelbogen begriffen sind, und in der juristischen mit 
2 Thl. 16 Gr., worunter gleichfalls 6 Gr.‘ £iir einen 
Stempelbogen sind, bezahlt, Das scheint viel .u seyn, 
und ist es doch nicht, wenn alle dabey vorkommende 
Geschäfte nicht umsoust geschehen sollen, Denn 
ı) ınüssen zu dem Zeugnisse die einzelnen Stimmen 
eingeholt und dann 2) das Zeugnifs danach abgefalst 
werden. Zudem istnoch in Betracht zu ziehen, dals 
mit diesem Zeugnifs auch so viele andere Zeugnisse, 
die eines Stipendii oder eines Freytisches wegen 
erfordert und unenrgeltlich ertheilt werden, mit be- 
sahltwerden. Wenn alle diese Geschäfte gleich nicht 
’ an sich sehr Zeit raubend sind, so werden sie es 
dadurch, dafs ilınen keine bestimmte Zeit angewie- _ 
sen werden kann, und sie däher oft eine Arbeit, 
die keine Unterbrechung verträgt, durchschineiden, 
Die philosophische Fakultät wäre vielleicht zufrie- 
‘den gewesen, ‘wenn sie von jedemi Abiturienten - 
Zeugnils nur so viel gehabt-hätte, als von der In- 
skription;, dieses beträgt ı Thbir. ‘4 Gr. — Wenn 
die Testimonien ordentlich bezahlt werden, so kann 
auch in der Ertheilung derselben, und mit Erfolg, 
‘ auf die noıhwendige Ordnung gehalten werden, 


rn 


423 


Klein ernannt worden. Allein schon vorher, 
ehe dieser verdienstvolle Mann seine neue Lauf- 
bahn auf der Universität um Ostern 1792 antrat, . 
hatte sich die Juristenfakultät auf eine gewisse Art 
reformirt. Bis dahin nämlich hatte fast jeder Pro- 
fessor und jeder Doktor, welcher Beyfall in sei- 
nen Vorlesungen haben wollte, sieh entschliefsen 
müssen, über alle Theile der Jurisprudenz zu le- 
sena). Dadurch.mußte.Halle alle Vortheile einer 
größern Universität,’ die für jedes Fach ihren 
Mann hat, wenigstens für die Juristenfakultät ver- 
lieren 5). Diese war auf der einen Seite sehr 
überflüssig besetzt, da ein oder zwey Professoren 
eben dasselbe hätten leisten können, was fünf bis _ 
sechs tliaten, und ‚auf .der andern Seite mufste 
diese Ueberzähligkeit ‚auch einen nothwendigen 
- Mangel herbeyführen. Dieses sahen nach Net- 
telbladis Tode die Lehrer der Rechte auf der Uni- 


XIV) ‚a) S. 265. sind die Gründe davon angegeben, - 
dafs diese bisjetzt fortwirken mulsten, erhellt aus 

dem oben'Gesagten.. - 

“ 5b) „‚Bey kleinen Höfen mus man Leute haben, die sich 

„in alle Sättel schicken, und wenn sie auch nur ia 

„einem brilliren, doch wenigstens eine Tinktur von 

„allem dem haben, wäs zu dem Ganzen der Regie- 

„rungsgeschäfte gehört” — sagt Jder Freyberr von 

; "Moser (der Herr und der Diener, $: 196.). Die 

Anmerkun; ist einer 'Verallgemeinerung fähig, und 

wird mit gehörigen Abänderungen alsdann auf gro 

- fse'und kleine Universitäten und die Fakultäten au, 

denselben anwendbar. Auf einer kleinen Universi. 

tät ist-der Mann, dem jeder Sattel in seiner Fakultät 

gerecht-ist, wenn er auch in keinem einzigen Parade 
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versität ein, und vereinigten sich.unter einander, 
die Vorlesungen über die einzelnen Theile. der 
Jurisprudenz, so unter einander zu vertheilen, 
dafs jeder nur über diejenigen Wissenschaften le- 
sen sollte, injiwelchen er entweder mehr als in 
andern gethan hatte, oder welchen er seinen 
Fleils vorzüglich zu widmen wünschte. Jedes Fach 
erhielt so mehrere Männer, ‘die demselben ih- 
ren Pleils ungetheilter widmen konnten; es war 
daher für die nöthige Concurrenz .der Lehrer ge- 
sorgt, Zudem.hatte jeder Lelrer jetzt mehrere 
Zeit, er durfte sich nicht mebr mit Stunden über- 
laden, um, der Eilfertigkeit der Studirenden zu Ge= 
fallen, in.der Zeit von einem oder höchstens zwey. 
' Jahren seinen Cursus durch zu lesen, und konnte- 
sich doch von seinen Vorlesungen dieselbe Ein- 
nalıme als vorhin versprechen. Die studirende 
Jugend gewann durch diese Einrichtung eben so 
sehr; nieht allein deswegen, weil jeder nun bey 
dem Lehrer über eine Wissenschaft hören konnte, 
der sich auf sie mit einem ausnehmenden Fleifse 
legte; sondern vielmehr noch, weil jeder Docent 
jetzt ‘die Zeit hatte, sich auf seine Vorlesungen 


macht, an seinem Orte, Ein, zwey, höchstens drey 
solche Märmer können daselbst eine Fakultät aus- 
machen‘; auf einer geolsen Universität ist das anders, 
hier sollte jedes Fach seinen Mann haben, Von den 
übrigen Fächern braucht ein solcher nur so viel zu 
wissen, als ihm zu dem einen, yvozu man ihn eigent- 
lich. haben will, nöthig ist, besonders um das Ver- 
hältnifs desselben zu andern, vorzüglich den be« 
nachbarten, um so besser zu kennen, 
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mit .der gehörigen Mufse vorzubereiten, und eben, 


dadurch sein Lehrgeschäft für seine Zuhörer nutz- 


barer und für sich selbst angenehmer zu machen, 
Die Convention, welche alle diese wünschens- 
werthe Vortheile versprach, war indels von kur- 
zer Dauer, und wurde bald durch ein Mifsver- 
ständnifs. getrennt. Allein dennoch war sie von 
glücklichen Folgen. ‚Denn jeder Professor oder 
sonstige.Docent in der Juristenfakultät, hatte nun 
einmal Neigung und Geschmack gefalst, nur über 
solche Gegenstände zu lesen, mit welchen er 
sich am liebsten beschäftigte. Hierzu kam noch, * 
‚ dafs Klein, der bald darauf, Ostern 1792, seine 
Stelle auf der Universität antrat, seine Vorlesun-: 
gen -auf einige Theile der Jurisprudenz, auf das 
Naturrecht, Kirchenrecht, und die Preufsischen 
‚einheimischen Rechte einschränkte, B 
Schon vorher war im Jahr 1788 Heinrich 
Johann Otto Königau einer ordentlichen Pro- 


fessur-befördert, nachdem er schon seit’dein Jahr _ 


1771 Doktor der Rechje, und seit 1772 Professor ex- 
traordinariusgewesen warc). König hatte, ober 
gleich unter seines Stiefvaters, des Geheimenrath’s- 
Carrach, Augen sich vorzüglich gebildet hatte, 
doch Nettelbladts System, nach dessen Lehrbü- 


chernei' meistens las, angenommen, wennergleich 


späterhin sich davon zu entfernen schien. Eben 

so, wie König, nahm der schon 1795 verstorbne 

Johann Caspar Ludwig Menken, der, 

nachdem erseine in Wittenberg angefangenen Sta- 
e) Weidlich Succession u. s, w, $. 64. 


f 


> 
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dien seit 1777 in Halle fortgesetzt hatte, “daselbst 
im Jahre ı730 Doktor, im Jahre 1787 aufseror- 
dentlicher und ı789. ordentlicher Professor der 
Nechte geworden war, Nettelbladts Grundsätze 
and), indefs Johann Christoph Bathe, der 
. seit‘1785 Doktor der Rechte war, 1758 aufßseror- 
dentlicher Professor, und am Ende dieses Zeitrau- 
mes im Jahr 1797 den ı4ten Nov. Professor Ordi- 
narius wurde, sich unter Heisler gebildet hatte, 
und wie dieser vielen Beyfall mit seinen Vorlesun- 
gen unter den Studirenden. fand. Um eben die 
Zeit war Christoph Christian Dabelow, 
der zu Rostok und Jena studirt, und auf der erst 
genannten Universität promovirt hatte, seit 1789 
auf der Hallischen Universität als Privatdocent auf- 


getreten. Mchr aus Gefälligkeit gegen seinen Gön- 


ner Nettelbladt, als aus eigner Neigung, folgte 
er der Lehrmethode desselben in seinen Vorlesun- 
gen, und fand, da er sich denselben mit allem 
Eifer und Fleifse widmete, bald einen ausgezeich- 
neten: Beyfall. Er wurde Uaher schon im Jah- 
re 1791: zum Professor extraordinarius, und im 
Jahre 1793, nachdem Westphal 1792 mit To- 
de abgegang:n war, zum Professor ordinarius er- 
nanut. | 
Um eben die Zeit traten mehrere Privatdo- 


centen ir der Juristenfakultät auf, deren einige, 
wie derDr. Gründler und Bierdmann, erster 


auf die Universität Erlangen, und letzterer auf die 


d) Weidlich a, a. O. S. 69. 
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Universität Dütsburg befördert wurden, und an- 
dere, wie der Doktor Scheuffelhuth und Prof. 
extraordinarius Reichhelm, die akademische 
Laufbahn verlielsen e), indessen nur ein einziger, 


- 


e) Die Gründe, warum sich nicht allein in der juristiz 
schen, sondern auch in den übrigen Fakultäten, die 
theologische allein ausgenommen, wie sich aus dem 
Verfolg der Geschichte ergeben wird, die Prirat- 
docenten häuften, lag einmal wohl in dem Umstan+ 
de, dafs in jenen Fakultäten mehrere Stellen erle- 
digt, und dann auch, dafs die Privatdocenten 
schr leicht zu aufserordentlichen Professoren beför- 
‘dert wurden, Gerade mit dieser Beförderung sollte 
ıman am sparsamsten «syn, dagegen einen verdien- 
ten Extraordinarius um so leichter befördern. Die-, 
ses würde nicht allein des Anschens der Univer- 
sität, sondern auch der Privardocenten selbst we- 
gen, zu wünschen seyn. Der Universität wegen, 
weil das gröfsere Publikum den grofsen Unterschied 
zwischen den ordentlichen und aulserordentlichen 
Professoren zu wenig kennt, Denn diese heilsen, 
wie jene, Professoren, und doch’ ist zwischen den 
einen und den. andern Professoren, zu Halle we- 
nigstens, ein grölserer Unterschied, als zwischen 
dem wirklichen und’ Titular- Rath, da der Professor 
extraordinarius keine andern Geschäfte -als der Pri« 
vatdocent bat, indem er weder zu den Fakultätsge- 
schäften, noch zu den Geschäften des akademischen 
Senats gezogen wird ‚ und zudem im Range den or. 
dentlichen Professoren weit nachsteht. ($, S. 166, 
not, d). Das Publikum, das hiervon wenig unter- 
richtet ist, beurtheilt den Prof.: ord. daher leicht 
nach den Extraordinarien, und dadurch mufs die 

' ächtung der Universität verlieren, wenn der Extra- 


\ 


der Doktor Kon opack, in der folgenden Perio 
de auf der Universität befördert wurde. | 


4 
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we 
ordinarius nicht ein Mann ist, der in Jahr und Tag 


. wenigstens; mit Ehren Ordinarius werden kann. 


Aber auch um eines jungen Mannes selbst willen, 
der auf einer Uriversität sich versucht, sollte man 
mit dem Titel des Extraordinarius nicht so freyge- 
big seyn. Der Doktor oder Magister, der auf der 
‚Universität nicht fortkommen kann, — und das ist 
nicht immer seine Schuld — kann immer eine an- 
dere Laufbahn betreten; der erste z. B. kann eine 
Hauslehrer- oder Schullehrerstelle annehmen, und 
sich dabey gut befinden.- Ist der Magister oder Dok- 
tor aber einmal mit =m Professor - Titel belaster, 
so wird er dadurch schon von selbst in ein falsches 
Licht gestellt, wenn er sein scheinbares. Universi- 
tätsglück mit einem reeilern vertauschen, und et- 


‚ wa.als Privaterzieher unterzukommen suchen woll- 


te. — Es würde eine eben so menschenfeindliche 
als übrixens falsche Politik seyn, wenn man eben 
diesen Umstand dazu nutzen wollte, junge talent- 
volle Männer zum Universitässleben, das seiner Natur 
nach wenige sichere Aussichten gewährt, zu locken, 
Denn Milsmuth oder Dürfügkeit würden manches 
Perrliche Talent hald verzehren. Das Gerathenste 
scheint unter diesen Umständen zu seyn, dafs man 
.dem Privatdocenten seinen Stand so ännehmlich als 
möglich macht, besonders, dafs man ihn’in den 
Stand setzt, durch seinen Fleifs und seine Talente 
sein anständiges Auskommen zu erwerben. Die 
„Hindernisse, die hier im Wege liegen, anzuzeigen, 
-und die Vorschläge, sie zu heben, würden aber 
für eine ohnehin nur sehr beyläufige Anmerkung 
viel zu weitläufig werden, 


s 
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XP. Theologische Fakultät. | 


'In der theologischen Fakultät ging in diesem. 
Zeitraume keine wichtigere Veränderung vor, als 


dafs sie zu Anfange des Jahres 1791, in Joh. Sal. 
Sem'er, ihrem ältesten Mitgliede, einen grolsen 
Verlust erlitt. Neben ihm lehrten noch Joh. Aug. 
: Nösselt, Joh. Ludwig Schulze,: Georg 
Christian Knapp, und August Herrmann 
Niemeyer, welche sämmtlich schon unter-Frie- 


“drichs 1I. Regierung zu ordentlichen Professoren 


ernannt waren, und diesen ganzen Zeitraum über- 
lebten. Nösselt, KnappundNiemeyer hat- 
ten als Lehrer einen gröfsern Wirkungskreis ‚..als 


Schulze, der indessen durch seine Thätiekeit | 


und. Ordnungsliebe, als erster Direktor, des Way- 
senhauses,, für diese Anstalt sehr wohlthätig wur- 
de, und nach Freylingbhausens Tode seine 
beyden Collegen, Knapp und Niemeyer zu 
Mitdirektoren ernahnte, nachdem Niemeyer 
schon seit 1784 Aufsener des mit ‘dem Way senhause 
verbundenen Pädagogir gewesen war,, und dasselbe 


durch seine Einsichten, Ruhm und Thätigkeit, 


bald zu einer der berühmtesten Erzieliungsanstal- 
ten in Deutschland erhob. 2 

An Semlers Stelle wurde niemand. zum 
ordentlichen Professor der Tbeologie ernannt, 


indessen dem Magister Heinrich Ernst Gü- 
te, ‚der schon seit Ostern 1780, ebe er noch zu‘ 


Ausgange desselben Jahres promovirt hatte,‘ Vor- 


Jesungen besonders über. die hebräische Sprache, , 


und die Bücher des alten Testaments mit Bey- 


- 


# 
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fall und Fleifs gehalten hatte, eine äufserordentli- 
che Professur der Theologie übertragen «). 


XV) a) Herr Güte war eigentlich nicht in, der theo«; 
Ä logischen, sondern in der philosophischen Fakultät 
Privatdocent. Denn zu alleu Vorlesungen, die et 
bielt, war er schon als Magister befugt. Die Sta- 
“ tuten der philosophischen Fakultät (Cap. II. 8. ı. 
Dreyh. z, Tbeil, S, 113.) geben den' philosophi- 
schen Docenten das Recht, über fast alle ıheologi- 
sche Gegenstände, und selbst über die Kirchanges; 
schichte zu lesen; dieses leızte Reclır aber nur-mit, 
der Einschränkung, dals sie ohne Dogmen und 

Ä theologische Streitigkeiten vorgetragen werde, Die- 
ses ist um so zweckmäßsiger, da sonst sich für die 
theologische Fakultät zu Halle schwerlich Privar- 
docenten bilden würden. In andern Fakultäten kann: 
jeder Doktor, wena er sich dazunauf die gesetzlich 
vorgeschriebene Art legitimirt, oder wie man es nennt, 
habilitirt, als Privatdocenti lehren. In der theolo- 
gischen ist zu Halle wenigstens dieser Weg den Pri« 
vatdocenten abgeschnitten, Denn die Fakultät er- 
theilt keinem Andern den Doktorgrad, als wer 
schon Prof. Theol. Ordinarius ist, oder eın anselın-. 
liches geistliches Amt, als Consistorialsaıh, Seniop, 
eines NMinisterü in einer wichtigen Siadi u. Ss. w., be- 
kleider, Hiedurch hat der Doktor Tbeologiae auf 
der Universität auch eine solche Dignirät erhalten, 
dafs jeder Doktor der Theologie diesen Titel als sei- 
nen Haupttitel führt, wenn er gleich Professor ordi-’ 
narius oder Consistorialrarh ist, obgleich, nach einer 
schon vorhin angeführten Stelle der.Privilegien, der 
; Doktor, in welcher Fakultät es auch:sey, selbst dem 
Extraordinarius nachsteht. Zu einer Zeit war auch, 
einmal ausser Joachim Langen kein einziger 
Doktor in’dertlieotogischeun FäRultär, Lange wur: 
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ee Thevlopisches Soseminla rium. 

"Indefs die'von Franke gestifteten Anstalten 
unter Schulzens, Knapps und Niemeyers 
Direktion nicht allein erhalten, sondern dem Geist 
des Zeitalters immer mehr angepalst würden; ar- 
beitete Nötselt als Direktor des theologischen-Se- 
'minarii, vorzüglich an. derjBildung gelehrter Theo- 
logen. Es bedarf wohl nicht des Zeugnisses sei- 
nes Vorgängers, des Doktor’s Semler, dafs die 
Direktion dieser Anstalt 'nicht in bessere-Hände 
als in die seinigen hätte kommen können 2). Sein 
Eifer für die Anstalt verdient aber um so mehr 
Achtung, da er ihr viele Jahre ohne alle Besol- 
dung vorstand, und ihn nicht Rücksichten anf sei- 
ne eigene Person, wie ehemals Semlern, be- 
stimmen konnten, sich einem beschwerlichen Amte 

unentgeltlich zu unterziehen 2). u 


de damals von einer schweren Krankheit, von der 
er nicht aufzukommen hoffen konnte, befallen, und 
liefs alle seine Collegen zu sich kommen‘, und er 
theilte ihnen, wie Semler irgendwo in seiner lebens- 
beschreibung erzählt; den. Doktorgrad, damit die 
‚Fakultät, um selbst. promoviren zu können, den 
Doktorgrad nicht von einer äudern Universität ho- 
len‘ dürfte, . 


XVD) a) Semlers EBETTTREN, 1. Th. $, 347: 
5) Es ist-schon ;oben ($. 359.) erzählt, dafs Herr Dr, 
Nösselt bey der Uebernahme des theologischen 
Seminarii die mit derselben verbundene Besoldung | 
‚verbat. Dasselbethar Semler, wieernach Baum- 
gartens Tode das Semingrium übernahm.: „Durch 
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Die. Einkünfte des Seminarii' wurden indels 
immer mehr geschmälert,, nicht, weil sein Fonds 
weniger ergiebig geworden, oder er sonst einge» 
schränkt, wäre, sondern, weil anderweitige und 
dringendere Bedürfnisse der Universität, die Regie- 
“rung schon längst genötliigt hatten, dem Fonds 

u w ; 0... des 


- „diesen Tod: des Dr. Baumgarten,” sagt Semler. 


(Lebensbeschr. 1, Th. $. 231 u. £,) „war die directio 
' „Seminaräi und die theologische Ephoratstelle bey 


„den Freytischen ($S, oben S. 94.) vacant geworden; 


„ich wulste, ‚dals man schon in der Fakultät eine 
„Vertheilung- gleichsam ausgemacht hatte; allein 
„da hierdurch vollends das Uebergewicht auf der 
„Seite gestärkt werden mufste, die mir und meinen 
„gelehrten Anstalten ohnehin entgegen war; so wag« 
„te ich es, und hielt in Berlin geradehin darum an, 
„mellete auch .diese meine paıiriotische Absicht, 


„dals ja ohnehin der Baumgartenschen Familie kei- 


„ne Pension gegeben werden könne, _ die doch vor 
„einiger Zeit dem Dr, Baumgarten, wenn'er des 
„Kanzler von Mosheim Stelle in Göttingen an- 


„worden, —— Ich wollte das Geld, das mit der 
‚„Direktorsielle verknüpft war, diesem-Baumgarten- 
„schen Hause so lange lassen, bis meine eigne Be- 
„dürfmils mich nöthigen würde, es selber anzunel- 
„men.’ Nun setzt Semler hinzu, dals er dieses 

- zehn Jahr hindurch gethan habe. — Zu tadeln wä- 
re Semler gewils nicht gewesen, wenn er in Rück- 
‚sicht auf seine „gelehrten ’Anstalten” ‘wie. er sagt, 

| sich um die Direktion des Seminarii beworben, und 
: auch mit Aufopferung gewisser Vortheile darvın be- 
worben hätte;. nur konnte diese:Aulopferung unter 
den.angegebenen Umständen nicht so verdiemstlich 
seyn, 


[3 


_, „nehmen würde, (von dortaus) war versprochen _ 
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des'Seminarii mit zu anderweitigen Zwecken, und 
besonders. zu Besoldungen verdienter Lehrer zü 
verwenden. Hätte das Seminarium sich bis dahin 
'in der Gestalt erhalten, in welcher es Semler, 
als er die Direktion desselben übernahm ; - fand); 
so wäre hierdurch nicht allein nichts verlohren, 
sondern noch selbst gewonnen. Denn damals war 
das Seminarium nichts mehr, als eine Beneficien- 
enstalt, die aber ihre Wohlthaten zu sehr zersplit- 
terte, als, dafs sie Wohlthaten hätten bleiben 
können, die zudem zwar in der frömmsten Ab- 
' sicht gestiftet seyn mogte, aber statt ächte Diener 
der Religion zu bilden, eine erkaufte Scheinhei- 


» 


ligkeit zu befördern drohte c)., Durch Semler 


seyn, als sie es sonst gewesen wäre.. Semler hat 
das theologische Seminarium, wie oben erzählt ist, 
auf eine Art reformirt, wie keine andere Anstalt in 
Halle reformirt ist, und mit zu grofser Mühe und 
Aufopferungen, als dals das eben Gesagte zur 
Verkleinerung des grolsen Mannes gesagt seyn 
könnte. p : 

..e) S. S. 275 — 276, die Note, Eine eigentliche Fun- 
dationsurkunde des theologischen Seminarii, findet 
sich, besage eines Aktenstücks, so wenig bey der Uni- 
versität, als im geheimen Archiv zu Berlin, Nur 
mehrere Reskripte, welche. in den ersten Zeiten 

‘ der Universität erlassen sind, und mehrere andere 
Aktenstücke, weisen auf den Zweck desse!ben hin, 
Denn in einem Reskripte: vom 27. Aug. ı6gt an die 
Magdehurgische Regierung und Kammer heilst es: 
„Es soll auch auf sorhaner Universität ein Semina- 
„rium Theologicum angestellt werden, daraule 
„Wir alle Prediger und Schulbedienten, die de, 

Ä | Ee | 
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. hatte diese Anitalt aber eine zweckmälsigere Rich- 
tung erhalten, und konnte jeızt, da für das’ Stu« 


„Evangelisch-Lutherischen Religion zugethan seyen, 

« „hinführo ezistente casuvor andern erwehlen und 
„gnädigst berufen wollen.” In dem schon vorhin 

 ($.95.) erwähnten Reskript vom 3%. März 1695, wel- 
ches gleichfalls an die Regierung und Kammer erlas« 
sen ist, heilst es: „Ihr werdet Euch unterthänigst 
„erinnern, welcher gestalt Wir vor 3 Jahren gnädigst 
„angeordnet, dals aus den Intraden des Closteıg 
„Billersleben, eine gewisse Summa Geldes zur Er- 
„haltung einiger armer Studiosorum unserer Uni- 
„versität zu Halle ist ausgefolget, und jeglichem 

.„Studioso, so dabey participiret, wöchentlich 
„8 Gr. bezablet, der Ueberrest aber von des Closter® 
„‚Intraden zweyen annoch befindlichen alten Con- 
„ventualen nahımens Hefeln und Miculci,.und zwar 
„jedvwredem an die ı00 Thlr. zu ihrer Sustentatiors 
„bezahlt worden. 

„Weilen Wir nun gnädigst resolviret, dafs hin- 
„führo und so bald diese Conventualen befördert 
„seyn, aller Ueberschuls des vom vorerwähnten 
„Gloster Hillersleben, der Universität-abgefolget von 
„unsern Professoribus Theologiae daselbst unter 
„gewisse arme Studiosos, 8s0,sich auf die Theolo. 
‚gie legen und vor tüchtig erfunden werden, ausge- 
„theilet, und wie bis anhero also auch ferner jed- 
‚„wedem wöchentlich 8 Gr. gereichet, auch diese 
„und ihre Successöres in beneficio zu ewigen Zei« 
„ten‘Conventualen und Stipendiaten des offter- 
„wähnten Closters Hillersieben genennet und von 
„unserm ConsistorialRathe und Professore Breit- 

"„haupten, welcher ihr Praepositus und Director 
„seyn soll, auch von den übrigen Professoribus 
», Theologiae, an welche sie zugleich mit verwiesen 
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dium der alten Lfiöratür ein. eignes Seminarium 
errichtet war, ganz eigentlich zur Bildung gelehr- 
Ee a 


„seyn, zu aller Gottesfurcht, Fleils und Tugend 
„ernstlich angemahnt und gehalten werden sollen. 

„So befehlen wir Euch hiemit gnädigst u, s. w.” 
Nun’ wird verordnet, die beyden vorerwähnten 
Conventualen, Hefel und Miculci, bey der ersten 
Vakanz in ein Predigt- oder Schulamt, wözu sie 
sich am besten, schicken, einzusetzen, und dann 
‚diejenigen 200 Thir., welche diese Conyentualen. 
jäbrlich genossen, auch allen andern Ueberschules 
des Klosters Hillersleben „zu Erhaltung vieler Con- 
„‚vemtualen zu ewigen Zeiten aus der Cammer ge- 
„gen Quitung abfolgen zu lassen, auch hiervon Un- 
„serer Universität um sich danach zu richten rn 
„liche Notiz zu geben,” 

Ein drittes Reskript vom ı6ten Sept. 1697; wel- 
ches gleichfalls oben ($. 95.) angezogen,’und an 
die Universität erlassen ist, erweitert die Stiftung 
und bestimmt sie näher, Der hieher es In» 
halt des Reskr. ist ‚folgender: 

„Friedrich II, u, s. w, Es ist bekannt, weis ma- 
„fsen Wir das Closter Hillersieben — vor einigen 
„Jahren hinwieder ad pios usus gewidmet und nach 
‚‚Halle «transferirt, auch alle desselben Renten zu 
„Unserer alldort angelegten Universität solcher ge- 
„stallt gnädigst geschenkt, dafs davon gewisse Stu 
‚„dios? Theologiae,c.so zu Kirchen und Schulen 
„dermaleins zu gebrauchen, fernerweit erzogen, 
„und Unser Consistorial-rath und Professor Theo 
„logiae Dr. Breithaupt, als Praepositus Unser Pro- 
„fessor Historiarum ‚et Elogu, Cellarius aber als, 
„Ephorus darüber bestellet seyn sollen, Gleich- 
„wie wir.es nun nochmals dabey allerdings in Gna- 
„den bewenden lassen, und solche Unsere Stiftung 
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ver. Theologen, die dereinst entweder Lehrstel- 
 „gmädigst wiederhohlen, auch das’ ganze Augmen- 
„tum des:Closters, welches Unsere Cammer durch 
„die neue Verpachtung geschaffer, und’ die Intra- 
„den von 1500 auff:2500.'Thlr. getrieben, « auch sol- 
„che Intraden ferner zu’ respieiren hat, gleichfalls 
 „vorgedachter Universität:aus Gnaden geschenkt ha- 
'„ben und zu ‚ewigen. Zeiten lassen: wollen Also 
„haben wir Krafft dieses:dabey gnädigst:und wohl- 
„bedächtig geordnet;  däfs zuförderst: der Profes- 
‚„‚sor Cellarius'seine 1oo'T'hlr.: alle Ephörus'aus de- 
„ten Closter Intraden: behalte, Dr. Breithäupt aber 
„wegenseiner Consist: Rahts und Profess. Besoldung 
„nicht aus diesen Einkünften, welche denen Con- 
‚u„‚ventualen allein bleiben,. sondern’ sach wie vor 
| »yaus; dem fundo.fcademiae vor allen richtig be- 
„zahlet werden sollen. Nächst diesem 'ist unser 
| „gnädigster beständiger Wille, dafs die Intraden 
„dieses ganzen Ülosters, so nach Abzug der Steuer 
„und anderer Ambts- Ausgaben auch Cellarii Ge- 
„halt übrig bleiben,. halb der theologischen Fa- 
„cultaet unter des ‚Dris Breithaupt »Direction zur 
„Austheilüng unter studiosos Theologiae verblei- 
„ben, die andere Hälfte: aber den übrigen Facul- 
„taeten-, in specie der‘Philosophischen Facultaet 
„gelassen, vornemlich.und vor allen -andern aber 
„unter diejenigen" Studiosos, welche sich‘ad ele- 
| „„gantiorem literaturam legen und zugleich T’reo- 
u 0 „,glam ‚studiren;;s auch. dermaleins Kirchen und 
„Schulen rechtschaffen: dienen können ‚; unter Hrn. 
0 5Gellarii. Direcion, - und sowohl diese'als Dr, 
„Breithaupt vorgeschlagene subjecta, wenn sie vor- 

„her im Cozcilio Academico öffenlich examiniret 

* „seyn, wöchentlich ‘mit einem ‚gewissen: Gelde, so 

„weit es zureichen will: versorger-werden sallen.” 

» ae „v. Rheaa.”: 
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len auf Universitäten, oder höhere kirchliche Aem 
ter, zu welchen die Gelehrsamkeit eines Profes- 


Ein viertes Reskript vom ı3ten Jun. 1699 bestätigt 
die Verordnung. Es heilst darin: „Weilen es ziem- 
„liche Reditus seyn, So wollen Wir, dafs nicht al- 
„lein die studiosi Theologiae sondern auch die 
„studiosiPhilosophiae daran participiren, und bey 
„deren distribution ein Decanus Philosopkiae mit 
„und zugegen seyn solle, wie denn auch die Rechnun- 
„gen nicht allein im Beyseyn der Theologiae Profes- 
»sörum, sondern auch dels Ordinarii facultatis ju- 
„ridicae und der Curatorum der Magdeburgischen 
„Freytische abgelegt und genommen werden sollen.” 

Im Jahre 1704 war indessen die Stiftung noch nicht 
im Gange, weil die Einkünfte von dem Kloster Hil- 
lersleben, nach Breithaupts Berichte vom ı5ten May 
desselben Jahrs, zu Bauten und andern dringenden 
Bedürfnissen angewenderworden. ImJahre 1713 ge- 
rierhen die theologische und philosophische Fakul- 
tät wegen der Vertheilung der Einkünfte des Klosters 
in Streit. Diese Sache veranlalste eine Commission, 
welche aus dem Präsidenten v. Dankelmann, 
Geheimenrah Thomasius und Freyhern von 
Cocceji bestand, und angewiesen war, dieSachen 
dahin einzuleiten, dals die Studiosi Troologiae we- 
nigstensEin Jahr auf die Philosophie und ‚,‚Zi- 
teraturam. politiorem” sich legen sollen, auch der 
Decanus facultatis philosophicae zur Vertheilung 
jener Einkünfte gezogen werden solle. Bey dieser Ver- 
anlassung wurde 'auch festgesetzt, dafs, auf Recom- 
mendation des Hallischen reformirten Kirchen - Pres- 
byterii, 25 reformirte Studiosi zu dem bereficio des 
Seminarii gelangen „und ihnen ein nothdürfuges wö- 
‚„‚chentliches Subsidiwun aus demselben, bis sie zu den 

‘ _„Freytischen gelangen, gereicht werden solle.” Dieses 
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sors erfordert wird d), zu bekleiden fähig wären, 
bestimmt werden. Auf diesen Gedanken wurde 


wurde indessen auf eine dringende Vorstellung der 
theologischen Fakultät wieder aufgehoben und von 
Friedrich Wilhelm I, in einem Reskript vom ı5ten 
May ı7ı15 an die vorerwähnten Commissarien verord- 
net, dals die Distribution der Revenüen des Klo- 
sters Hıllersleben, nach wie vor bey der theologischen - 
Fakultät bleiben und von dem zeitigen Direstare 
Seminarii geschehen solle. | 
Franke hatte sich indessen erboten, zur Unter . 
haltung der vorhin erwähnten 25 reformirten Stu- 
denten, aus andern Mitteln jährlich 160 Thlr. zu 
geben, und dadurch Veranlassung gegeben, dals 
den Reformirten die Admission zu den Beneficien 
des Seminarii genommen wurde, konnte aber sei- 
nem Versprechen nicht Genüge leisten, Hierüber 
entstanden neue Streitigkeiten, welche die schon 
oben $. 225, erwähnte Verordnung vom 6ten Sept, 
1721 veranlafsten, 
d) Der Consistorialrath, der den Candidaten oder den- 
' jenigen, der zu einem Predigtamt präsentirt ist, exami- 
niren soll, hat freylich wohl nicht die Orientalische 
Gelehrsamkeit eines Professors der morgenländi- 
ächen Sprachen, oder die ausgebreitete Kenntnils 
der Kirchengeschichte nöthig, welche der Theologe, 
der auf-der Universität Kirchengeschichte lehren soll, 
nothwendig haben mulßs; aber dafür muls er in 
imannigfaltigern, nicht allein theölogischen, sondetn 
auch an diese angränzenden Fächern Kenntnisse ha- 
ben. Sollte auf irgend einer Universität so eintheolo- 
gisches Seminarium angelegt werden, so würde wohl. 
dahin zu seben seyn, dals die Zöglinge : desselben 
‚nicht allein unmittelbar zu den theologischen Wis- 
senschaften, sondern auch zu den philosophischen, 


| 439 
das Ober- Curatorium 'auch wirklich im Jahre 1788 
geführt, wenn er gleich bis jetzt nicht zur. Aus- 
führung gekommen ist, | 


XVII. Philosophische Fakultät. 


Gleich zu Anfange dieses Zeitraumes verlohr 
die philosophische Fakultät schon im Jahre 1787; 
durch Karstens Tod, eines ihrer berühmtesten 
Mitglieder, und bald nach Karsten, zu Anfange 
des Jahres ı788, starb auch Goldhagen, der 
zwar seit 1777 Professor in der medicinischen Fa- 
kultät geworden war, aber seine philosophische 
Lehrstelle beybehalten hatte. Alle übrigen Ordi- 


historischen und zu dem Studium der classischen 
Literatur angehalten würden, Der philosophischen 
Fakultät deshalb eine Konkurrenz zur Direktion ei- 
nes solchen Seminarii zu geben, würde immer mils- 
lich seyn, und leicht zu ähnlichen Streitigkeiten 
zwischen beiden Fakultäten führen, als zu Halle 
zu Anfange des ıgten Jahrhunderts entstanden, Der 
a“ theologischen Fakultät selbst den Unterricht in den 
genännten ÖObjecten zu übergeben, würde wohl 
noch zweckwidriger seyn, da diese Lehrobjecte 
einmal der philosophischen, und nicht.der theolo- 
gischen Fakultät gehören, wenn die letzte gleich 
von ihnen mannigfaltige Anwendungen zu machen . 
hat. Der beste Ausweg würde hier wohl eine ähn-' 
liche Anordnung, als in Ansehung des philolögi- 
schen Semiwars gemacht ist, seyn, dafs nämlich 
niemand eher in das Seminarium aufgenommen wer- 
den kann, als er schon eine Zeitlang auf der Uni- “ 
versität gewesen ist, In dieser mülste er sich dann 
mit jenen philosophischen, historischen und andern 


Wissenschaften hinlänglich beschäftigt haben. 
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narien in der philosophischen Fakultät, welche 
schon unter .der vorigen Regierung angestellt wa- 
ren, überlebten diesen Zeitraum. 

Von ihnen lehrte neben J, A. Eb erhard, 
Johann Christian Förster, der schon 1763 
ordentlicher, und 1761 aufserordentlicher Professor 
geworden war, die philosophischen Wissenschaf- 
ten; über die alte Geschichte und klassische Li- 
teratur Wolf; die neuere Geschichte Spr ange l, 
und die Naturgeschichte überhaupt und einzelne 
Zweige derselben, insbesondere Johann Rein- 
hold Forster, der aber auch mit Joh. Chri- 
stian Förster, über die Kameralwissenschaäften 
Vorlesungen hielt, indels Joh. Ludwig Schul- 
ze, der schon zu Anfange dieses Zeitraums Senior 
der Fakultät war, die orientalischen Sprachenlehrte. 
Zu diesen Männern wurde an Karstens Stelle 
der längst berühmte Georg Simon Klügel, als 
Professor der Mathematik, von Helmstädt schon 
im Jahre 1787 berufen, und trat um Ostern des 
folgenden Jahres sein Lehramt an. 

Kurz vorher schon waren neben Johann 
Christoph Krause Heinrich Ludwig Ja- 
kob, Johann Christian Prange und Frie- 
„drich Meinert, welche insgesammt schon seit 
längerer ‚oder kürzerer Zeit mit Beyfall, als Pri. 
vatdocenten Vorlesungen, der erste über philo- 
-sophische Wissenschaften, der zweyte über die 
Theorie der bildenden Künste, und der dritte be- 
sonders über die angewandte Mathematik gehalten 

hatten, zu außserordentlichen Professoren, und 
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Georg Friedrich von Lamprecht zum or- 
dentlichen Professor ernannt. Bald darauf wurde 
‚auch der längst durch seine Vorlesungen über die 
Geschichte um die Universität verdiente Krause 
im Jahre 1788 zu einer ordentlichen Professur be- 
fördert; Im Jahre ı79ı wurde dem bisherigen, 
Professor extraordinarius Jakob, dessen Vorle- 
sungen über die Kantische Philosophie vielen Bey- 
fall gefunden hatten, und der wobl der erste'auf 
der Universität gevresen ist, der der Erfahrungs- 
Seelenlehre besondere Vorlesungen gewidmet hat, 
und bald nach ihm dem bisherigen Assessor des 
Salzamıts, Johann Christian Christoph Rü- 
diger, nachdeın derselbe kurz vorher zum Pro- 
fessor extraordinarius ernannt war, und sich längst 
schon durch seine kameralistischen Vorlesungen 
um die studirende Jugend verdient gemacht hatte, 
eine ordentliche Professur ertheilt; so wie in dem 
folgenden Jalire der bisherige Prediger und Rektor 
zu Joachimsthal, Joh. Heinrich Tieftrunk, 
insbesondere mit der Erlaubnils, theologische Vor- 
lesungen zu halten, zum Professor.ordinarius der 
Philosophie ernannt wurde, 

Inzwischen war Christian Gottfried 
Ewerbeck schon zu Anfang des Jahrs 1758 Pro- 
fessor extraordinarius geworden, nachdem er ohn- 
gefähr ein Jahr zuvor promovirt, und einige Jahre 
an dem Pädagogio als-Lehrer gestanden hatte; al- 
lein schon vor seiner Einführung und Verpflich- 
tung hatte er einen Ruf-zum Professor an dem 
Gymnasium seiner Vaterstadt Danzig, welchen er 
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auch annahm; erhaltefi. Bald hierauf-wurdeSa- 
muel Friedrich Günther Wahl, der- bis 
dahin Rektor am Gyınnasium zu Bückeburg ge- 
wesen und kurz vorher als Dolmetscher bey dem: 
auswärtigen Departement ängestellt war, zum 
Professor extraordinarius ernannt. Nächst diesen 
wurde g»gen das Ende des Jahrs 1791 dem Ma- 
gister Johann Gebhard Ehrenreich Maals, 
und zu Anfange des Jahrs 1794 dem Magister Jo- 
hann Christoph Hoffbauer, nachdem der 
erste schon seit. 1787 mit zahlreichem Beyfall, und 
der letzte seit 1739 Vorlesungen gehalten hatte, 
eine aulserordentliche Professur ertbeilt.. In dem 
nächstfolgenden Jahre wurden Ludwig Wil. 
helm Gilbert, der das Jahr zuvor promovirt 
batte, und baid nach ihm i796 Johann Sieg- 
mundBeck, und gegen das Ende dieses Zeit- 
zaums CarlMorgenstern zu außserordentlichen 
Professoren ernannt, nachdem schon in dem Jah- 
te 1796, dem durch seine Kenntnifs der Engli- 
schen Sprache und Literatur rühmlichst bekann- 
te Oberhütteninspektor Ebers, weil er über die- 
se Vorlesungen auf der Universität halten wollte, 
der Titel eines Professor extraordinarius ertheilt 
war. Beck, der zu Königsberg promovirt,, und 
seit einiger Zeit in Halle Vorlesungen gehalten hat- 
te, folgte indessen bald einem Rufe nach Rostock, 
so wie Morgenstern eine ihm angetragene Pro- 
fessur am Gymnssio zu Danzig annahm. 
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XVII: Medieinische Fakultät 
Gleich zu Anfange dieses Zeitraums, im März 
1787 ‚„ wurden in der medicinischen Fakultät die 
Doktoren, Philipp Caspar Junghans, Au- 
gust Wilhelm Bertram, Friedrich Al. 
brecht Carl Gren, und:bald nach ihnen, im 
October desselben Jahres, der Doktor Johann 
‚Christian Reil, der seit mehreren Jahren schon 
in seinem Vaterlande Ostfriesland praktischer Arzt 
gewesen war, zu äußserordentlichen Professoren er- 
nannt. Unter den ordentlichen Pröfessoren lebte 


" Goldhagen, wie schon oben gesagt ist, nur bis 


zum Januar 1788, und Böhmer bis zum October 
1789. Nach Goldhagens Tode wurden der 
eben genannteBertram, Junghans, und Reil, 

schon im Januar 1788 als Ordinarien in der medi- 
cinischen Fakultät, und Gren auf kurze Zeit als 
Professor ordinarius in der philosophischen Faku]- 
tät angestell. Denn Gren wurde den 29. Januar 
1788 ‚Professor ordinarius in der philophischen 
Fakultät, und schon in demselben Jahre am 30. 
September, unter der Bedingung, auf seine Stelle 
in der philosophischen Fakultät zu resigniren, zum 
Ordinariusin der medicinischen Fakultäternannt 2). 

Bertram war inzwischen schon vor seiner Ein» 


XVih a) Warum Gren, der bis zu seiner Zeit wohl 
der berühmteste Lehrer der Physik und Chemie auf 
Jer Universität gewesen ist, lieber in der medicini- 
schen als philosophischen Fakultät eine Stelle zu, 
haben wünschte, ist leicht aus dem oben Gesagten 
(S. ıro. Nöt. e) zu ren, 
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führung, am 25. März desselben Jahres, mit Tode 
abgegangen, und Doktor Friedrich Adolph 
Richter, und bald darauf auch die Doktoren 
August Gottlieb Weber, und Joh. Christ. 
Gottlieb Junker, welche beyde schon seit ge- 
raumer Zeit mit Beyfall und Fleils Vorlesungen 
gehalten hatten, zu aufserordentlichen Professo- 
ren ernannt. Kurz vor BöhmersTodewar Rich- 
ter-zu einer ordentlichen, und Curt Sprengel 
zu einer aulserordentlichen Professur befördert, 
indefs Weber schon vorber einem Ruf auf die 
Universität Rostock gefolgt war. Curt Sprengel 
hattesich indessen schon seit mehrern Jahren, nicht 
allein durch seine Vorlesungen auf der Universität 
um die studirende Jugend verdient, sondern auch 
durch seine gelehrten Schriften, besonders. seine 
Geschichte der Medicin, so berühmt gemacht, dals 
ihm im Jahr 1795 eine ordentliche Professur in der 
medicinischen Fakultät ertheilt wurde,. obgleich 
die medicinische Fakultät schon aus acht Mitglie- 
dern bestand, da Johann Reinhold Forster 
auch, jedoch ohne je Antheil an den Sporteln der- 
selben haben zu sollen, in sie aufgenommen war. 
Von diesen gingen indessenJunghans undRich- 
terschon 1797 mit Tode ab, : | 


XIX. Fernere Geschichte der neuen 
Institute, 


| Junghans hatte seit der Anlegung des bota- 
nischen Gartens, über denselben, bis auf einen 
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Theil; der ifisbesöndereider Skonomischen:Bota- 
nik Yewidmiet seyn sollte, und der ‘dem Pröfessor 
Lampretht untergeben war; und nachdem im 
J. 1791, derProfessor v. Lamprecht 'alsKriegs- 
und Domänenrath nach Berlin gegangen'War, auch 
über ‘den übrigen Theil des Gartens die Aufsicht 
geführet.: Nach seinem Absterben;folgte ihm. Curt 
Sprengel in diesem: :Amte,: und der bisherige 
Doktor Bergener, der seit 1792 promovirt hats _ 

>, würde'zum Professor Medieinae- extraordina- 
Hius'ürfd Demonstrator.Botanices ernannt. 'Wenn‘ 
Junghans durch’Aufopferung seines; Vermögens, 
wie wenigstens Förster, ‘der ihn näher kannte, 
bezeugt, seinen Patriötismus bewährte, und zum 
Theil aus eignen Mitteln eine schickliche und an- 
ständige Wohnung für den Aufseher des botanıi- 
schen Gärtens aufführte 2), durch welcherder Gai- 
ten, so 'wie die in: demselben anfgeführte Stern- 
warte an Schönheit gewanny'so war Sprengel unab-. 
lässig thätig, im In- und’ Auslarrde durch den bo- 
tanischen Garten den es Universität zu ver- 
mehren. ' | 
Nach. Goldh agans: „Tode würde” mit dem 
klinischen Institute eine ‘Veränderung vorgenom- 
men, und dasselbe.in zwey von:einander verschie- 
“ deneInstitute getheilt.: Denn, von’ dem schon bis 
' dahin bestimmten Fonds von ı100 Thlr., wurden 
jährlich 250 Thir. für ein chirurgisches Clinicmm 
bestimmt ‚ dessen Direktion dem Professor Me- 
ckel übertragen wurde. Dieses chirurgische Cli- 

XIX) a) Förster Usch ses Univ. $. 222, 


Ä 
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nicum. solltä- die angelienden Aerzte eben so für 
die Chirurgie, als das ältere klinische Institut für die 
Behandlung der Krankheiten, welche dem Arzte i im 
Gegensatz: des Chirurgen überlassen werden, aus- 
bilden. Beyde Anstalten sollten von einander un- 
abhängig seyn, beyde dabey aber in einer.gewissen 

Verbindung stehen. DieInstruktion für den Direk- 
tor der cliirurgischen Anstalt, war von dem Profes- 
sor Meckel, so wie die Instruktion des Direktors 
des medicinisch-klinischen Instituts, von. Gold- 
hagen entworfen, dem in der.Direktion desselben 
der Professor Reilfolgte.. Dieunablässige Thätig- 
keit, mit welcher Reil besonders als Vorsteher, 
dieser Anstalt an der Ausbildung junger Aerzte ge- 
arbeitet hat, hatihm nicht allein die Dankbarkeit 
so vieler Schüler zugesichert, sondern istauch wohl. 
mehr noch, als sein früh. begründeter Ruhm ei- 
ne Haupt-Ursach, dafs die Anzahl.der Mediciner _ 
sich sehr ansehnlich vermehrte 2). 

Alle übrige Institute:blieben in ihrer Wsheri- 
gen Verfassung, ausser, dafs das eine oder andre 
Freycollegium eingezogen wurde, es sey nun, weil 
die Erfahrung lehrte, dafs, der wohlthätige Zweck, 
welchen die Regierung bey demselben beabsich- 
tigte, nur sehr unvollkommen erreicht werden" 
würde, oder weil immer noch zu wenig für die 


») Diesen ergiebt sich a aus s der Vergleichung der Note 2, 
zu Abschn. XI. mit Not, 5. S.369. Denn nach die- 
ser studirten in den Jahren 1776 — 1786, im Durch- 
schnitt 42 Medicin, nach jener hingegei i in den Jab- 
ren 1736 — 1797, beynahe 65, 
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Aufmunterung: würdiger Lehrer gestliehem war, 


die es sich längst hatten angelegen seyn lassen, ih- 
rem Amte mit Ehren ‚vorzustehen, : und ‚doch :wvon 
demselben kein anständiges Einkommen hatten. 

' Jedes dieser Institute hatte bisher einen! be- 
sondern Aufseher und Direktor gehabt, der. dem- 
selbem unter der Oberaufsicht des ;Kanzlers vors, -. 
stand. Als dieser aber im Jahr. 1791 sein Aınt nie: 
derlegte, wurde jedem derselben ein Oberaufseher 
“aus dem akademischen  Senate: vorgesetzt, der: 
demselben fortwährend vorstehen sollte.. .Nur die 
bisher von dem Kanzler erıheilten Admissionszettel: 
zu den a ran ug ‚ sollte der U ige aus- 
theilen., 

Nachdem der Kanzler sein Amt nisdergelege 
hatte, wurde, weil dieses Amt unbesetzt blieb, 
die alte Verfassung wieder hergestellt, ausser, dals 
die ‚Universität in ihrem Innern, im Jahre 1790 
eine Veränderung erlitt, nachdem sie in ihrer 
äulsern Verfassung schon gleich nach des Königs’ 
“ Regierungsantritt eine Veränderung erfahren hatte. 


AR, Aeufsere Verfassung der Uni. 


yersität. 


Bis zum Jahre 1787 nämlich stand die Universi- 
‚, tät lediglich unter einem oder zweyen Staatsmini- 
. stern, die das Ober- Curatorium derselben führten. 
Indem genannten Jahre wurde das Öber- Schulcol- 
legium errichtet. Diesem’sollten alleSchulen, die 
höhern wiedieniedern, nur die militärischen Schu- 
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‘len,’ die Schulen: der Französischen Colonierund 
der ‚Jüdischen: Nation ausgenommen, und also 
auch die Universitäten untergeben seyn. - Alle Sa«. 
chen sollten vor dieser Bebörde :collegialisch be- 
handelt, und‘alles daher nach der Stimmenmehr- 
heit!der ‘Mitglieder derselben: entschieden wer- 
den z). Es ist wohl keinem Zweifel unterworfen, 
dafs der Minister von Zedlitz selbst die Idee zu 
diesem Collegio entworfen hatte, da er bey jeder 
Gelegenheit für dieses Collegium einen so warmen 
Antheil .äufserte, und diese Anstalt seinen patrio- 
tischen Absichten für das.ganze Erziehungswesen 
eine leichtere Ausführung, und allen gemachten 
Anordnungen eine Dauer versprach 5). ‚Denn die- 

N Be ses 

:XX) @) Instruktion für das errichtete Ober- Schul - Col- 
legium d. d. Berlin den aten Febr, 1737., (im zov, 
Corp. Const, March. 8. B. S. 618.); 

5) Dafs der Minister hauptsächlich, um seinen Einrich- 
ungen die möglichste Dauer zu verschaffen, die 
Errichtung des Ober-Schulcollegii veranlafst habe, 
weils ich ron dem verstorbenen Kanzler v, Hoff. 
mann. Das grolse Interesse, welches er für dieses 
“Collegium-batte, zeigt sich auch in seiner Empfind- 
lichkeit, wenn irgend eine Ans.alt ihrer Verfassung 
wegen von der Unterordnung unter das Ober- Schul. 

. cöllegium eXimiirt seyn wollte. : Dieses war der Fall 
mit dem Joachimsthalischen Gymnasium, welches, 
nach der Instruktion des Ober-Schulcollegii dem- 
selben unterworfen seyn sollte, aber auf Herrn 

Merians und des seel. Engels Veranlassung, in 
seiner alten Verfassung, nach welcher es ein eignes 

’ mmittelbar-vom Könige abhängiges Direktorium har, 
&*- 
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ses Collegium, dis auis Geistlichen Aus ders ersten! 
Stande, Schulmännern von anerkanntem Ruhm, 
Geschäftsmännern, die schon längst bey Landes» 
Gollegien angestellt waren, und einem Uniyersi-- 
tätslehrer bestand c), schien seinen ganzen großsen: 
‘Wirkungskreis umfassen, für die niedrigste Schule: 
wie für die höchste Lehranstalt, für das Verhältnife 
der einen zu der andern sorgen und allen Bedürf-. 
nissen derselben, den ökonomischen, wie denen,: 
dieibhnen eigenthümlicher sind, abhelfen zu können.’ 
Allein’ die Universität: schien diese Veränderung: 
ungern zu empfinden., Einige Professoren, besan- 
ders die Veteranen unter denselben, glaubten sich 
herabgesetzt, da. sie:einem ad an zmisegeorl. 

gelassen 'wurde. Der Minister ;hrteb: hierüber 

an Meierotto, der sich damals zu Breslau auf- 

- ' hielt, von Capsdorf i in Schlesien unter dem ten 

Aug. 1787: „Wenn Sie kommen können, s6 kom- 

„nen Sie und ärgern sich mit mir, dafs’ auch Schle- 

-'’.„sien Merians und En gels har, 'die das Land 

„dem Ober- Schyl- Collegium entziehen köänen. na 

(8. Meierottö's Leben, 'S. 282-286.) 

) Zu Mitgliedern‘ des Ober- Schuleollegii waren aha 

'bey' seiner Errichtung, ausser dem‘ Minister von 

’ Zedlitz, ermatint: der‘ Geheime’ Ober- Finanzrarh 

"4 yon Wöliner, der Kanzler von Hoffmann, 

‘der Kirchenrath Meierotto, der Consistorialrach 

: und Professor zu Frankfurt an der Oder,; Stein- 

bart, und der Ober-Consistorialrath Gedike, 

(Instruktion des Öber-Schulcollegii, $. ı .), zu wel- 

chen bald der-Ober-Consistorialpräsident von der 

‘ Hagen und der Ober - Consistorialrath v. Irwi ing, 
“-jener als Präsident und dieser als Rath, kamen, 


Ff 
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net- seyn sollten, das einem, 'grofsen Theil nach. 
aus Lehrern an niedern Schulen und Gymnasien. 
bestehen sollte. , Bekleideten diese Männer gleich, 
Aemter, die ihnen einen bürgerlichen Rang gaben, 
den der Professor nicht für sich als Professor: in. 
Anspruch nehmen würde ‚- so sabeman jene Unter-: 
ordnung doch als eine Unterordnung des akade- 
mischen Lehrstandes unter ‚den. Lehrstand auf. 
"Schulen an, so ehrenvoll man die bisherige Unter- 
ordnung unter einen Staatsminister als Ober-Cura«, 
tor. auch gefunden hatte d). Das neue Ober-, 


1) Das mogten immer 'Vorurtheile seyn, aber Vorur-' 
thefle, welche nicht allein unschädlich sind, son-' 

I ::dern vielmehr dem Staate: selbst nützlich werden. 
können, und immer einiger Rücksichten werth wa- 
ren. — ;WVäs hinterher die Geschichte bestätigte, 

. ‚aabe eines. der. achtungswürdigsten Glieder des 

-. .. meuenCollegii, der verewigte Meierotto, iu einer 
| Conferenz, welche von den Mitgliedern des zu er- 
', sichtenden O.$.,C. bey dem Minister von Zedli tz 
über die Organisation desselben angestellt wurde, vor- 
her. Ichtheile hier seine eignen Worte mit: „Als der 
‚Entwurf zur Instruktion für das Collegium zur Un- 
„tersuchung vorgelegt wurde, und die Worte obp- 
„gefähr so lauteten.: „DieBesorgung und Ge. 
„schäfte des bisherigen Ober-Curato 
‚„rii der Universitäten, sollen nunm,ehro 
„auch dem Schul-Collegio gegeben wer- 
. „den;” so :bezeugte Meierotto, dem dieses 
„ganz neu war, sein Befremden darüber und sag- 
„te, es könne unmöglich gut seyn, dalsman es dar- 
„auf anlegte, dafs dieses Collegium so viel umfas- 
„sen söllte. Es würde bey den Universitäten eine 
„sehr schädliche Eifersucht, und bey den Profes. 


%5r 


Schulcollegium bewies zwar durch den Eifer, mit 
welchem es sich :der: ihm übertragenen Geschäfte 
des 'Ober- Curatorii annahm, seine preiswürdig- 


Er N r } \ I RL Er or ) 
,' »,„soren, die sich fühlten, sachtheilige Wirkungen 
‚ „hervorbringen. ‚Die Universitäten würden es im- 


De u 


1 eh, Pa 


. Er 


„mer zufrieden seyn, wenn ein Minister, ein. Kanz- 
„ler, ein Geheimer Finanzrath ihnen Vorschriften 
„‚machten; aber wenn dies Einer ihres Gleichen, 


„ein Mann, mit dem sie sich 'mäfsen und messen 


'y;könnten, thäte; so würde es ihnen nicht gleich. 


..twgültig seymi Es würde es die ‚Universitär Halle 


»‚2. B. nie|verwinden, dals ein ‚Professor .der Uni- 
‚„‚versität Frankfurt, (Herr CR.Ss teinbar t) von 
„seinem Gesichtspunkte von einer andern Unjver- 


„sität her commandiren und reformiren wollte. 


„Es würden es die Fakultäten nie vergessen, 'dala 


' »Schul-Leute, ihnen in Sachen , die sie nicht über: 
.' „sehen könnten , ‚Vorschriften ‚mächen: ‚wollten. -. 
Was er wohl der mathematischen, der medigini+ 


‚„‚schen Fakultät vorzuschreiben, oder wie er ‚ihre 


v , +? ah aa ri 
„vorgelegten Bedenken ‚zu ‘beantworten ım Stande 


„sey. Wenn in diesem Collegio ein Mann'von anı 
„erkannter universeller Gelehrsarhkeit, ein Männ 


„wie Heyne, derischon den Beweis gegeben, dafs 
‚ ; „er eine Universität trefflich eingerichtet ungd.geleia 


„tet habe, sey, dann lielsen es sich auch wohl Ge, 
„lehrte gefallen, von solch’ einem Gelehrten sich 
„vorschreiben zu lassen” „Es seyen die 
„Gelehrten mit keiner andern Art vonLeuten in Verl 
„gleichung zu bringen. Mit Geschäftsmännern sch 
„es etwas ganz anders, aber jene seyen gegen ihren 


"»Gleichen, in Rücksicht auf ihre Ehre und Inde, 


‚ „pendenz gar zu empfindlich.” (Meierotto’s Le, 


 bensbeschr, $, 289 agr. vergl."mit 256.) 
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sten Absiähten; allein es-konnte nicht’ fehlen, -dafs 
‚88, anstätt-zu. bessern, ‚oft: Anordnungen: machen 
„mulste: „die entweder: ünausführbar waren ,Joder 
deren Ausführang doch nicht zu wünschen stand. 
Dieses mulste um so mehr der Fallseyn, da schon 
in dem-folgenden Jahre:'i789>:der Staatsminister 
von Zedlitz,'der bisher dem geistlichen Departe- 
inent und dem Ober-Schulcollegio als Chef vor- 
gestanden hatte, diese Departements abgab‘, und 
ihm in: denselben der bisherige Geheime Ober- 
Finanzrath von .Wöllner-folgte; und ausser dem 
Kanzler von Hoffmann und dem Consistorial- 
rath Steinbärt von den’ akädemischen Verhält- 
hissen wöhl kein anderes Mirglied des Ober- Schul- 
Öollegit. unterrichtet; ‚und der Minister zu nen in 
seiner gegenwärtigen: Laufbahn, war, ..als: ‚dal er 
sieht; selbst..in Univeisitätsangelegenheiten. hätte zu 
ratheny ‘oder den Rath sächverständiger, und da- 
bey’ redlicher und unbefangenler Männer, iii jeder 
Sache einzuholen gewulst hätte. Der Minister 
selbst indessen, und, die meisten Mitglieder des 
Ober-SchuleoHlegii , ‚besonders.der Präsident des- 
selben, der Freyherr vonder Hagen, und der 
Ober-Cönsistotiälrath Gedike;’waren immer be- 
reit, den akademischen Lehrern, besondeis den 
neu, angehenden, wenn. diese Hoffnungen « erreg- 
ten; .. alle Aufmpnterungen angedeihen. 'zy las- 
” sy: „Nur. wäre zu;  wänschlm, Bean „ dals 

“D. Ein ‚Weohlwollen, _ das ‚jeden. a seiner Lage zu- 


“frieden. zu stellen sucht, scheint, nach dem zu 
“ urtheilen, was ich von ‚dem Herrn von Wöllner 
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dieses 'nichtiemafikhefit jangen ;'und: selbst: duch 
menichemiibejährten Mann :auf: die Universität ges 
zobenshättey‘. dem in'deh Erivartupgen)Wwelche:ek 
sich‘.geınkchi halte „sich! auf u ... 


Ba RE AA ERSERR Jill Sı} ai ur 3 7 
137.107 sivz loan naillae cr  aslngtahı ber - in) 
0) ubXXsnkbmere Verfassung, wol 
X: ; n'} 12 is HH I fER$l ikame 'st Ir 
; Eine aı an ere. eränı ferüng, un zwar ii in ihren! 

nz! 
Innern 3 ‚erfuhr 2 "Universität | ind 3 ahre ı 17 ih 
i3312 Hr ‚oij? heiß 
“In diesem Jahre ne mlich, w e auf der ni- 


DISIL, sd 
ver eine Ju heat t, "welche,de en 


33 ı)> DO 
damaligen Regiernnga sralhe v..V angerow, w zu Mag- 

‘€ Lo HEN: 3>ir NEL: 
debug vom, Hofe a ve hnissarius au {A ön wur- 
re vondem ’ommiksarius beiner NET 
ünd' ZuFAbsteltun ee ag 


3b 


& wur fen den‘ Jecänen d der Fakultäten vorgelegt, 
und, nach dem die, Eri innerungen derselben. dagegen 
eingefordert und, eingegeben waren der Justitzvi- 
sitätions- Recels-vgm 24. Jun. 79a: drladichne), der 
zwar dte‘Verfassungim'Wesentliehen unverändert 
IteR, ‚ Mehrefes aber‘ Räher Besuantg, Riig es und 


“pp N9 


meistens zweckmälsig wbänderte. Be hach dem- 
selben sollte dem Ppoxektor.z wenn.derselbe kein 
Ä Rrechtsverständigery‘ tındı diesSyndici ämähren Mei- 
mallgen m... ı wäeh ‚der! Bivickworicdnie en 


en u tl DENT TE An ı Ditu iin; turi yY- IK 


Er: Dale ‚Ober- Curator. meils ;,.in aeingmchprakter gele- 


‚„ggn.zu haben, ‚id dan, scheint augh;klensn-flellers 
ausser ‚„Denkschrift, ‚auk: dep, Hasını StRatszi von 
5 # Vollmer, „‚Reslig 7892," 58, 14km bestätig 

RR): a) Der.Visjtations;; Bere la, ist, unter ‚andext ee 
bu druckt in-Eg Ey .Rleims, Aunalem, 55. B,:8.255 u.£. 
4 


\ 
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Rechtskenntrüfsassistiren: 3). "Dieser: sollte üben 
die Syndicosim akademischen Gericht eine nähere 
Aufsicht.führen „'zu dern Ende den Sessionien des 
Gerichts fleilsigbeywohhen ‚. aber in damselben 
keine eigentliche Stimme haben..: Alle eigentlicha 
Civil- und Criminalsachen sollten nach wie vor von 
dem Prorektor su der 'zweyten Jüstanz ail.das Ge- 
neral- Concilium gehen, wenn sie ‚von dem andern 
Syndicus als demjenigen, deri in der ersten Instan 
die hstruktion gehabt, i instruirt worden. Das Con- 
F- um ‚generale sollte in diesen Sachen nach einem 


ws 


darü ber von der Juristenfakultät erforderten Gur 
achten, sprechen. Jedes Mitglied. des Coneilüig gene 
ralis sollte klerin sein freyes Stiramrecht belialten, 


6). In den. KRETA Zeiten ee über, ‚diesen 
Punkt nicht die Trage seyn, Bey der Stiftung der 

i Universität wurde ein (Juästor oder Rendant, der 

© alle‘ aus Königlichen Cassen der Universität 'zuflie: 
N ifgenden Einkünfte zu ‘erkeben und wuszuzählen hätte} 
». ». und.überdem ein Sekretär amgesıellt, dessen: Qfi+ 
.fleium prastipueconsistit in sonscribendigiet com, 
serugudis actis,. wie es Cap. FIIL $. 1. ‚der- Status 
en (Dreyb, a, Th..S. 84.) heilst, Zu diesen kam 
| erst nach der Eirfweihung die Universität im Jahre 
nd 1694 nach‘ dem Schlusse‘ des Conc.‘generalis ein 
-i5.” Syüdious,. ' Das Amt’ desQuästors'iund Sekretärs 
45... war bis. auf Dreyhauipts Zeitem immer in.einer Per 
son vereinigt, und zu Zeiten war hiemit auch das 

4 Amt desSyhlicus‘ verbunden, ‘(Dreyh. 2, Th.$.30.) 
ev.» Erst späterhin waren diese drey Aetnter unter 'zweyen 
IE vertheilt;'' ‚die beyde den Namen der Syndicorum 
je führten; weil, wie atıs einer oben ($, 166 3.) ange- 

+ + führten "Stelle der "Privilegien erbellet, die Stelle 
4. ı des Syndici &1s die voräüglichste betrachtet wurde, ' 


} 
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dochsoöllteniinRechtssachett, wo’ ösaufRechisk enmt« 
nissearikommt, seine Stimme nur darin eine’Verän- 
derung des Gutaöhtens der Juristenfakultät bewir-. 
ken’können, wo es selbstein Rechtsgelehrter wäre, 

Das Officium Decanale, sollte jetze nichts 
inehr mit eigentlichen Rechtssachen, sondern blos 
mit Disciplinarsachen, bey’ denen es aufeine schwe- 
' #erea!s viertägige Gefängnilsstrafe: ankäme, zu thun 
"haben. In demselben:sollten *der Prorektor, ‚Di. 
zektor, die Dedane’'dervier Fakultäten und’ dieSym- 
‚dici Sitz. und Stimmerhlaben. ' So aweckmälsig 'es 
war,.dem Decahalconcilio, wieses:vorher' hief, 
‚alle eigentlichen Rechtssachent abzunehmen c), sö 
wehig scheint: bey:ıdiesem Recesse auf die Verfas- 
‚sung der Juristenfakultät, und auf den’ Umstand 
Rücksicht'genomtien:zu seyn,-dafs der Ditekter 
jeder Zeit der Ordinarius ‘derselbenisr, und'in 
sie einen gröfsern Einflufs hat, als’ z;B.'der Chef 
eines Landes-Gollegii auf ihre Mitglieder d). | 
u. Ausser: diesen: Veränderungen wärden ‚auch 
ee gegen © das Ende dieses Zeitraums Sittenzeug- 


dragon 
de Nerpl. 5, 13% und’ 183 
"d) Was S, 151.3 (Net, 5 gesagt ist, finder auch hier 
. seine Anwendung. "Da schon seit vielen’ Jahren i in 
‘der Juristenfakilrät‘ Aie Akten luhd Sporteln' v von der, 
>." selben nicht ehr näch der'in den Sıatuten der Fa- 
kultät ursprütglich verordnören Arı Stat. Jac. Jur, 
cap. ES. 6.) unter den Mitgliedern der Fakultät 
, gleich ; sondern nach’ dem Ermessen des Ordinaril 
vertheilt werden; so kommen hier Asch andere 
) 9s Gründe, welche’ich dnderwärtg (Perioden der Er- 
‘ziehung; $, 136%) erwähnt habe, in Betrachtung. 


nisse für die sabgehenden Studimenden. verordnet. 
Diese werden von dem Prorektor ausgefertigt, und 
dem Fakultätszeugnisse angehängt... Die Gebüh- 
zen von denselben kommen nn. der A ae 
Gasse zu. Gute e), : 


En | XXI, arsch, Keiftung.. ö 
. 50 viel Aleufter Friedrich Wil heimelk 
Rögieruigr, War noch unter keiner andern für 
die Universität seit ihres Durchlauchtigsten Stifters 
bode geschehen. - Diese ländesväterliche Vorsor 
&e. für die Universität wän:es vrelleichty: was'den 
Patriotismus eines. würdigen’-Geistlidhen, des In- 
spektors Lenz zu Hörnburg im Fürstenthum Hal- 
berstadt weckte, tund ihn ku! einem Vermächtnis- 
8, dein »die Universität eine-ihrer schönsten en 
tungen verdankt .«), bestimmte. 
1, Im: Jahr- 1786. hatte dieser beikabe achtzig 
jährige bis‘in sein hohes Alter'heitere,und thät» 


ges) einen Plan zu eihfem; Goöblegio:diblito 


£\ 


x u Neger - NIOfR 
6) Die öraten Zenraina dieser Arc urdas, Re einer 
Nachricht, welche mir-der jetzige Universiräts-Ac- 
tuarius, Herr Meyerheyaa\ gefälligst mirgetheilc. 
„Pat, im März 1797 ausgefertigt. . Von jedem Zeug- 
| ‚nisse, werslen ı2 Gr. entrichtet, - In diesen und den 
vorbin S..375- u.) angegebenen. Einkünften be- 

steht das ganze. Einkommen der. Witwen - Gasse, 
xxil) a) Eine ausfübrliche Nachricht yon dieser Stiftung 
„befindet sich im Journgl für Baier Brig, St. 4. 

Ss 427 u. £ 

er) $o wird er in.dem Nor, a uriee Anfınise g®- 
 mannt,, und so/hatte ich das Vergnügen, ihn selbst 


25% 
‚entworfen ;jänd denselben’ dem, Ober+Schukcol- 
legio,. ;unter-welthem: damals alle Universiräten 
standen, im :Jahre 1790 vorgelegt. : Das’ Ober- 
Schulcollegium: hatte darüber das Gutachten der 
‚theologischen Fakultät zu Halle erfordert, „send 
dieses ‚dem. Inspektor, Lenz mitgetheilt, "Dieser 
| ging indessen: bald darauf mit 'Eode’ab; uhd’hin- 
+erliels ein Testament, :iri welchemser unter andern 
‚seinen:beyden Eirkeln sein Gapitsl ;ijedochmit der 
Einschränkung; vermachte ,»dafs:ihnen die Bispost- 
Aion über dasselbe erst dannifrey stehen’ sollye, 
‚wenn.'sie-:eheliche, Leibeserben'; haben würden. 
Im Falle ‘einer‘ van ihnen! ohne Kinder 'verstür- 
be; verfügteieriferner;. sollte das; demselben veb- 
riaclsei,Gepital' nicht dem.:andern zufallen;s soh- 
dern; zu: ‚ewigen ‚Zeiten: einer Lenzische: Stüf- 
zung bleiben: ..Im FAll auch:der andere Enked 
gleichfalls ohme:Leibeserben versiürbe, söllteatch 
sein Legat: zur: Stiftunggezögen werden. Dieser 
Stiftung wegen, sollte an.die'theologischeFakultät 
zu:Hälle ein Arischreiben mit ‘der. Anfrage erlassen 
werden, ob einer der Professbren sich: entschließen 
woll&, ein Collegium:überidie ganze heiligeiöchrift 
sach einem Vonähm dem Testamente beygelegien 
Entwurf zu lesen! Diesem sollten alsdann die Zin- 
den; von .dem einen/oder wenn'yeine beyden Enkel 
‚ohne elieliche En mit Tode: Be re | 


ru ar L.! , 
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im Jahre 1787, wo ereinen Enkel, den ; jetsigen 

Krieges: und Domainientatlik HtnsK rieg eriwu Hal- 
nuR23 a berstadt‘, eitien. meiner 'geschätztesten |Universitäts- 

freunde im Halle, besuchte‘; 'keurn en: su lernen. 


‘ 
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wäxen, von beydet: legirtenCapiralien ‘rim Dow- 
eeurandAnkaufe dienlicher Büchergezahlt werden. 
-ı-dgiNach dem.erwähnten Entwurfe,' sollte der 
Docent: in seinen Vorlesungen ' die eigentlichen 
Sprachkenntnisse undleine darauf'gegründete gram- 
‚matische Interpretation voraussetzen,‘ dagegen 
aber'.die StellensdusheDen ; die micht ‘anders, als 
aus der Kenntnifs:desMorgenlandes ) ‘seiner Sit- 
ten und Gebräuche. erklärt werden können; sehr 
dunkle Redensarten berläutern; die: auf: Unko- 
‚sten ihres: ::wahren «Sinnes deütseh ‘übersetzten 
and .oft anstößig:gewordenen Stellen berichtigen; 
was.endlieh mit der-Moral.umd Dogmatik im Wi- 
derspruche scheine ‚ auflösen unddie'Widersprü- 
che zurheben suchen,:.: Die ‚Riegierung 'des Für- 
&tenthums; Halberstadt,» als die Gerichtsobrigkeit, 
fariter “weicher sder! ‚Inspektor Lenz gestanden 
hatte, theilte-dieses der Fakultät mit, und die- 
se erklärte sich bereit, wenn. der:eine oder am» 
are: Fall eintreten-sollte, ‘und das eine oder bey- 
ie Ghpitalien zur: Stiftung verwandt’werden könn- 
zenziides Testaätors. Willen’ zu, erfüllen. Dieses 
geschahe früher als man ‚erwarten konnte. _Demn 
schon iin Jahre 1791 fiel durch den Tod des einen 
noch minorennen;Enkels,.der theolögischen Fa 
kulsät,;ihrer Erklärung zufolge, ‚das;Gapital desseb 
ben, und auch die Verpflichtung zu „des Testators 
Willen zu erfüllen 2 Es wurde daher zu Östern 


f' I Be : "Is 
8): Wie qola das, Capital i ist, wird. in-dem-angezogenen 
‚‚ Aufsätze nicht gesagt, die Zinsen betragen indessen 


200 Tihlr;, mielich:sonst. woher weilsuns 
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1792 der Anfang mit ‚diesem -Gollegio, gemacht, 
das nach der Verabredung der theologischen Fa- 
kultät,;, von den Mitgliedern derselben vom Jalır 
zu,Jahr wechselsweise, und. nach einem näher.be- 
stimmten Plane,, der in. die übrigen exegetischen 
Vorlesungen, griffe, pudlöge, gelesen werden soll- 
te d). ‚Den Anfang. dazu. machte nach dem Auftra- 
ge der’ theologischen Fakultät der Professor. Ni e- 
ıneyer, nach 'einem von ihm entworfenen. Plane, 
der; der Absicht des Stifters so sehr. ‚zusagt, als er 
dazu.'geeignet ‚ist, ‚ein liberaleres Studium der 


Bibel zu- befördern .e). “© 

“Nichts wäre wohl mehr zu wünschen, als dafs’rech® 
"viele Publica dieser Art. gelesen-würden,, so ;wenig 

. "zützlich. oder vielmehr ‚schädlich andere, ‚ybliga 

. ‚Auf einer. Universität ‚aus den, ‚oben CS. 173 uf 
Not.) angegebenen Gründen ‚seyn würden. Ich  mufs 
_ daher diese Stiftung als eine’ ‚der a er dur der 

Universität betrachten. o 

e) Indem Not. a, erwähhter Entwurf uk Herrn‘! Nie 
D »meyers.Plan :mit ‚folgenılen Worten ,S..430, mit- 

‚ gethbeilt,: „‚In dem ersten ‚halben Jahre soll dig h. S, 
„vornehmlich in Rücksicht auf die ihr eigenthüim- 
„lichen Ideen mit steter Beziehung auf das‘, 'was 
„durch die Beschaffenheit des Orients: dieDenk- und 

u „Empfindungsart mörgenländischer Völker ‚ in:Ver- 
‘ „bindung der Juden mit andern Nationen, Lichr.ge- 
„winnt, 'erklärt, und.nach vorausgeschickter allgemei- 
„men’I[heorie dies auf die wichtigsten Stellen des A. u. 

„N. Testaments angewendet werden, In dem zwey- 

‘ „ten halben Jahre soll eine Uebersicht. der,biblischen 
„Archäologie. folgen, wobey vornehmlich die Stellen 

-ı „ausgehoben -werden, ‚die ohne alle Geographie, 
\ „ohne genaue Kennsnils.der Morgenländer, wie sie 
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Per ar Dar eher der 
med ke euer eb it 4 
" ® n diesen für’die Uhiversität so Behkwördigen 
BE, fiel‘ auch’ ’der Tag, an welchen sie das 
the "fährhündert seit ihrer Eihweihung‘ zurück- 
gelegt halte, Er War” der zwölfte Juliüß‘des Jah 
res in a4. Allen Mitgliedern des akdderhiiscdhen Se- 
näts‘ muüfßste dieser Tag um'sö wichtiger seyn; da 
unter der jetzigen Repierüng so vieles für die Auf 
nähihe der Universität geschehen, ınd’schön wes 
ATS RESTE bedeitteiider Schritt’ zur‘ Ausführung 
des weisen Entwurfs gethan. wäry>inach‘ welchen 
_ die»Universität angelegt werden „sollte; Kein 
Wunsch war daher:wohl natürlicher, als. den Tag 
äuf" eine Art feyern'zir können, dieseiner einiger- 
malsen. würdig wäre. Der erleuchtet&'Menschen- 
freund , der alle’ Segnungen überdachte, die seit 
mehr als einem Jahrhundert von dieser berühmten 
Schüle::der. Wissenschaften ansgegangen waren, 
mufste in diesen Wunsch. 'einstimihen. Aus die- 
sern, ‚Grunde wäre ‚dns 9er? ‚Curatftum schon 


chen Senata ha miltehreh, wenn: es 
auch ‚die Rücksicht, dals. so.,eine, ‚Eeyer Nicht ans 
ters” 'ald w wöhlthätig: für das äußere "Ansehen der 
Universinät wirken könnte, nicht-um so geneigter 


yazu een hätte. Allein’ die Fonds; welche 


N as alten und’nenen Rrischeicliräikuhgen geschöpft 
00% worden kann P'ohne Bekanntschäfeinir Sitten, Ge- 
na © riuchen und Künsten Zadar u MN olker, 
„dunkel bleiben würden”: . „uam cc 


% 
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‚die Universitä} unmättelbar-durchr sich. selbst. batte; 


konnten den.Aufwänd, den eine solche Feyerlich- 


' keit erforderte, auch wenn bey. derselben;alles ge» 


2 


spart würde, was der Anstand nyr däbey zu sparen 
erlaubt, nicht aufbringen. Die zur Unterhaltung 


‘des Ganzen ‚bestimmten Fonds, welche von der 


Verfügung ‚des Ober-Curatorii abhingen, hatten 
keinen Veberschufs,zu dieser Feyerlichkeit'sparen 
können, ‘und eine ‚ aufserordentliche Bewilligung 
der hierzu nöthigen Summe von Seiten der Regie- 
zung war mitten im Kriege nicht zu erlangen. Dia 
Universität -würde daher diesen ihr wichtigen. ‚Tag 
gäpz in der. Stille haben begehen müssen, wenn 
nicht die Dankbarkeit und der .Patriotismus eine 
Anzahl von ‚ohngelähr aweybundert und fünfzig 
ihrer edelsten: Zöglinge, zu.einer Feyer des Tages 
vereinigt hätte, die/mehr-mit.dem Feste, das eine 
durch Zufriedenheit. glückliche ‚Familie geränsch- 
los in ihrem. erigen Kreise begeht, als mit einer 
Feyerlichkeit,. welche öffentlich genannt werden 
könnte, zwi vergleichen war. Denn man hatte 
nicht daran. ‘denken können, zur Theilnahme 
dutch Abgeordnete ‚die übrigen Universitäten ein» _ 
zuläden, ‚oder durchEinladung des Ober- Qurators 
und andrer erlauchter Beschützer der Universität, 
den merkwürdigsten Tag. nach der Einweihung 
der Universität glänzender zu machen. Die :Jüng-. 
Jinge hatten, ausser dem :akademischen Senat, 
den aufserordemlichen Professoren, ‚den. Beamı- 
ten, Doktoren und Magistern an der Universität, 
nurdie angesehensten Familien der Stadt von dem 
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Militär, dem Magistrat," andern Gollegien der 
Stadt, der Geistlichkeit und den gebildeten Stän- 
den’zu'der Feyerlichkeit eingeladen. Sie wurde 
. mit’einer Cantate, die einen akademischen Leh- 
rer, den Professor Maals, zum Verfasser hatte, und 
' von einem Tonkünstler, der auf der Universität 
‚ lebte, dem Musikdirektor Türk, gesetzt war, ge- 

gen EilfUhr eröffnet. Nachdem der erste Theil der 
Cantate geendigt war, trat ein junger tälentvoller 
Mann, der Studiosus Treuge, ein gebohrner 
Danziger, als Redner auf. In.seiner Rede, wel- 
che sich, ganz dem Charakter des Tages gemäls, 
mehr durch eine reichhaltige Gedankenfülle, als 
eine volltönende Beredsamkeit auszeichnete, stell- 
te er die Woblthaten dar, welche die jetzt erst 
hundertjährige Universität, nicht allein über den 
Staat; sondern über die ganze, Menschheit verbrei- 
tet hatte. Die gebildete Versammlung, vor der 
er redete, durfte kaum an die Verdienste eines 
Thomasius, Wolfs, Gundlings und so vie- 
ler anderer grolsen Männer, die in dem verflofs- 
nen Jahrhundert auf der Universität der Wahrheit, 
dem Recht!, der Gottheit und dem Wohl .der' 
Menschheit gelebt hatten, erinnertwerden; dasbe- 
scheidene Verdienst so vieler'wurdigen Männer, 
die längst schon ihrer grolsen Vorgänger Fufstapfen 
gefolgt waren, und jetzt mit stiller Rührung (den 
Tag feyerten, erlaubte der Dankbarkeit des Jüng- 
lings kaum’ die entfernteste Erwähnung, als die‘ 
ganze Versammlung zu den gerühriesten Wün- 
schen, für die ruhmvolle Fortdauer: der‘ Schule 
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der Wissenschaften gestimmt .war,- und der zweyte, 
Theil des Singestücks aufgeführt wurde. Een 
‚So war in einem. grolsen, Garten - Saale die 
Feyerlichkeit eröffnet, und. in.ihrem wesentlich, 
sten Theile begangen, als die ganze: Versammlung. 
in den Garten zu einem Mable geführt wurde, das 
sich weniger durch Pracht,als einen geschmack-. 
völlen Anstand); der durchaus; beobachtet. war;: 
auszeichnete; - Für .die. ganze. Gesellschaft, die: 
aus mehrern hundert Personen bestand , ;waren in: 
einem langen und gerätmigen. Laubengange die, 
Tafeln angerichtet. Die eruste Stimmung, mit: 
welcher die Feyerlichkeit angefangen war, mach-, 
te bald: der ‘sanftern; Freude, Platz.. Diese Stim-/ 
mung wurde auf.die schieklichste Art für die Wohl-: 
thätigkeit,benutzt. _ Der Dokter. Niemeyer, der- 
an diesem Tage .das; Prorektorat ‚„ das er das Jahr: 
vorher geführet hatte, dem Professor. Förster, 
übergab, sammlete eine Collekte, zu der jeder 
nach Vermögen und gewils mit freudigem Herzen 
gab. 5 | ER 
Der schöne nur etwas heilse Sommertag 
neigte sich, und allmählig, wie er verschwand, 
ersetzte eine sanfte Erleuchtung, die ganz dem 
lieblichen kühlen Abend entsprach, das blenden- 
de Licht derSonne im Garten. Der schöne Abend 
war ganz der Fröhlichkeit der Jugend gewidmet. 
In dem anmuthig erleuchteten Laubengange genofs 
die Jugend 'das;Vergnügen des Tanzes mit um so 
mehr Innigkeit unter den Augen ihrer Lehrer, da 
diese, wie verjüngtan der Freudeihrer edlen Zöglin- 
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ge,_ wie Keltern’an einem Jugendfeite ihrer gelieb» 
ten Kinder, Antheil nahmen. k 
: Der 'einfach schönen. Feyer des ans :ent- 
ein Denkmal, das ihr der’ Besitzer des: 
Gartens a), in'welchem sie begangen wurde, ge- 
stiftet hat. An dem äufsersten Ende des Gartens, 
der sich in einer Strecke von einer halben Viertel- 
stunde von dem Laubengange nach Morgen all- 
mählig erhebt, wird man durch eine Grotte über-' 
rascht, in der man den Garten gahz übersieht, ' 
und die freyeste Aussicht in die vorliegende schö-' 
nie Gegend hat. Ein schwarzer $tein über dem’ 
grauen Eingange zur-Grotte, sagt dem Weariderer :’ 
In diesem Garten feyerte ein Theil der: 
hierStudirendien, das erste hundertjäh-" 
rige Fest der Friedrichs - Universität,‘ 
und stimmte ihn gewils zu den wärmsten Wün- 
schen für sie. Ä 
‚KAT, e). Hi. en uxy einer. der. PRRTEEN 
und schtungswärdiguten Hallischen Mitbürger, 
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Siebenter Abschnitt, 





"Geschichte der Universität unter 
Friedrich Wilhelm des Dritten 
Regierung, bis zum Jahre 1803. 


I. Friedrich Wilhelms, des!Dritten 
Milde gegen die Universität. 


D.. Geschichte der Wissenschaften würde Frie- 
drich Wilhelm den Zweyten, als den Vollender 
einer. der berühmtesten Universitäten nennen, 
wenn ein ruhigeres Zeitalter es im erlaubt hätte, 
was zur Vollendung dieser von seinen Durchlauch- 


er 


tigsten Vorfahren gestifteten Schule der Wissen- 


schaften von ihm so ruhmwürdig angefangen, und 
nach Möglichkeit fortgeführet wurde, zur gänz- 
lichen Ausführung zu bringen. Dieses blieb sei- 
nem Nachfolger vorbehalten, der gleich nach Frie- 


drich Wilhelms II. Hintritt zeigte, dafs seine.Regie- 


zung Friedrichs des Grofsen Weisheit, und 

Friedrich Wilhelms des Zweyten Milde ver- 

Ainigt, bezeichnen würde. Von der letaten er- 
6 
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hielt auch die Universität, gleich nach seinem Re- 
gierungsantritte Beweise, welche den Gemeinge ist. - 
so vieler längst verdienter Lehrer von neuem be- 
leben mufsten, wenn gleich keiner von ihnen der 
Gegenstand der Königlichen Wohlthätigkeit war. 
Es waren nemlich‘, bald nach dem Regierungsan- 
tritte des ‚Königs, mehrere Professoren mit Tode 
abgegıngen. - Einige von diesen hatten, eben des- 
halb, weil sie-mehr ihrem Berufe, als ihrem Vor- 
theil gelebt hatten, für ihre Familie nicht so sor- 
“gen können, als es ihnen in andern bürgerlichen 
Verhältnissen möglich gewesen wäre. Es war die 
Pflicht der Universität, die Sache der Witwen 
und Waysen ibrer verdienten Mitglieder vor den 
Thron zu bringen, und es bedurfte nichts, als der 
einfachsten Vorstellung der Sache von Seiten der 
Universität, um zu ihrer Freude und zum Trost 
der Witwen, ihr Gesuch durch des Königs Huld 
gewährt zu sehen. Um eben die Zeit hatte der 
König auch schon die‘zu Anlegung eines Vaporarii 
in dem botanischen Garten nöthige Summe bewil- 


4, 


ligt @). 

Bis dabin, und bald darauf: ereignete sich 
nichts, was die Universität zunächst anging, als 
dafs sie mehrere ihrer ältesten und verdientesten 
Mitglieder verlobr, deren Stellen theils durch Aus- 
wärtige , theils durch Lehrer wieder besetzt wur- 
den, welche sich zu Halle gebildet hatten, 


D) a) Curt Sprengel, der botanische Garten der 
Univ. zu Halle, UV orzeos zur A.L. 2. von 1 1804. ) 
$. IV. 
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Il. Weränderungen in der theolopi. 
schen Fakultät. 


In der theologischen Fakultät, war Johann 
Ludwig Schulze, der seit dem Jahre 1765 die 
Professur der Orientalischen Sprachen, und seit 
1769 auch eine Professur der Theologie bekleidet 
hatte, 1799 mit Tode abgegangen. Die Universi- 
tät verlohr an ihm um so mehr, da er nicht damit 
zufrieden war, die Pflichten, welche ihm sein 
Amt als Lehrer auferlegte, zu erfüllen, sondern 
auch der allgemeinen Angelegenheiten der Univer. 
sität sich immer auf das thätigste annahm a), An 
seine Stelle wurde Johann Severin. Vater, 
der seit einiger Zeit auf der Universität Jena als 
aulserordentlicher Professor angestellt war, und 
im Jahre 1795 zu Halle promovirt hatte, berufen, 
Hatte Vater gleich seine Laufbahn als Docent 
auf einer auswärtigen Universität angetreten, so 
hatte doch das philologische Seminarium der Uni- 
. Versität an seiner Bildung wohl einen vorzüglichen 

Antheil 5) | . | 

i | Ga 


I) a) Dieses Verdienst ist um so achtungswürdiger, 
da es auswärts wenig bekannt, nur mit saurer Mühe 
erworben und selten belohnt wird, ob es gleich sehr 
wohlthätig für das Ganze ist, | 

b)) Herr Prof, Vater ist der zweyte öffentlich angestellte 
Lehrer auf der Universität, der in dem philolo- 
gischen Seminario gewesen ist. .Denn auch der 
Herr Prof. Morgenstern war in dem philologi- 
schen Seminario gewesen, Ausser beyden sind aber 
mehrere Zöglinge dieses Seminarüi in Halle als Pri- 
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TJI., Veränderungen in der medicini. 
schen und philosophischen Fakultät.‘ 
In der medicinischen Fakultät, war bald nach. 
dem Anfange dieses Zeitraums, im Jahr 1798, Gren 
mit Tode abgegangen. Sein Verlust mufste der 
Universität um so empfindlicher fallen, da sie bis. 
dahin noch keinen solchen Lehrer der Chemie und 
Pbysik und derjenigen medicinischen Wissenschaf- 
ten, welche von den Grundsätzen derselben aus 
geben, gehabt hatte. An seine Stelle kamder Sach- 
sen- Weimarische Bergrath Nicolaus Alexam 
-der Scherer, der aber nicht in der medicini« 
schen, sondern in. der philosophischen Fakultät 
als Professor angestellt wurde. 
- In der philosophischen Fakultät war schon vor 
Johann Ludwig Schulze, im Jahr 1798 Jo- 
hann Christian Förster, und bald, darauf 
auch Johann Reinhold Forster mit To- 
de abgegangen, als in dem folgenden 1799. Jah 
re, noch Johann Christoph Krause starb, 
nachdem ‚er seit dem Jahre 1795, mit Bewilligung 
der juristischen Fakultät, auch über das deutsche 
Staatsrecht mit Beyfall Vorlesungen gehalten hat- 
ten a). Nach Försters Absterben wurde bald 
dem bisherigen Prof. extraord. Maals, und am 


vatdocenten aufgetreten, unter welchen ich nur den 
Herrn Magister Lange und den jetzigen Rektor 
am Gymnasium zu Brieg, Herrn M, Schmieder 
nenne. 

UN) a) Juristische Literatur EARUn vom Or 179g, 
Nr. 2, S 10. 
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Ende des Jahres 1799 auch dem bisherigen Prof: 
extraordinarians Hoffbauer, eine ordentliche 
Professur ertheilt. Bald: darauf nahm der Profes- 
sor Scherer, nachdem er kaum einJalır auf der 
Universität gewesen war, seine Entlassung, um 
. in den ‚Privatstand zurückzutreten. Die durch 
. seinen Abgang erledigte Professur der Physik und 
° Chemie, wurde dem bisherigen Professor extraor- 
dinarins Gilbert übertragen. Ä | 
Kurz vorlıerwar schon der Magister Traugott 
'Gotthilf Voigtel, der seit einigen Jahren mit 
Beyfall Vorlesungen über historische Wissenschaf- 
ten’und die deutsche Sprache gehalten hatte, und 
bald nachher im Jahre 1799 auch der Sachsen- Wei- 
marische Rath Christian D aniel Vofls zum 
Professor extraordinarius ernannt. . 


AP. Veränderungen in der Juristen - 
| fakuleät. | 

Schon im Jalıre 1798 ging in der Juristenfa- 
kultit.der Professor Fischer: mit Tode ab; seine, 
Stelle wurde ’aber-nicht ‘wieder besetzt. Weitere 
Veränderungen. gingen in ibr nicht vor, bis im 
Jahre ı300 der bisherige Direktor der Universität 
und Ordinarius der Juristenfakultät, Ernst Fer- 
dinand Klein, inf seine vor acht Jahren verlas- 
sene Laufbahn zurückkehrte, und als Geheimer 
'Tribunals- Rath nach Berlin ging, und im Jahre 
1902. dem Doktor Christian Konopack, der 
_ seit mehreren Jahren mit rührmlichem Beyfall Vor- 
lesungen gebalten hatte, eine aufserordentliche 
Professur übertragen wurde. . 
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NW. Ober-Curatorium der Universität. 


-" Unterdessen war der Minister von Wöllner, 
der bis dahin dem geistlichen Departement vorge- 
standen hatte, und Chef des Ober-Schulcollegii 
gewesen war, zu Anfang des Jahrs 1798 seiner 
Dienste entlassen, und an seine Stelle der Chef _ 
Präsident der Pommerschen Regierung, von Mas- 
sow, zum Staatsminister und Chef aller Depar- 
tements, welchen derselbe bis dahin vorgestanden 
hatte, ernannt, Man war um so mehr berech- 
tigt, von dem neuen Chef des Ober-Schulcollegii 
die erspriefslichsten Veränderungen in seinen De- 
partements, und besonders für die Universität zu 
erwarten, da er schon als Chef-Präsident der Pom- 
merschen Regierung sich auf einesehr preiswürdige 
Art um die Ausbildung angehender Geschäftsmän- 

ner verdient gemacht, und sich einem schweren 
 Gesobäft, das keine Amtspflicht eigentlich von 
ihm forderte, gewidmet hatte @). Indessen verging 


Wa) $. Abhandlung über das Bildungsgeschäft der 
: Referendarien bey den ‚Preufsischen Justitz - Colle» 
giis, insbesondere der Pommerschen Regierung (in 

‚ Kleins Annalen, 3. B. S. 337 u.f.), ingleichen auch 
Eberhard Jul. Wilhelm Ernst: von Massow 
Anleitung zum praktischen Dienste der Königl. Preu- 
[sischen Regierungen, 2 Theile, Berlin 1792.; be- 
sonders den ıotem’Titel des zweyten Abschnitts (1. Th. 

S, 368,).- Dieser enthält, zwar nur eine Theorie, 
nach welcher die Räthe der Landes - Justitz- Colle- 
gien zur Bildung der Auskultatoren und Referenda- 

" rien zu wirken haben; allein wer den edlen, so 
wahrbaften und für alles anerkannte Gute thätigen 


Ari 
mehr als ein Jahr, ehe etwas Neues von dem Ober- 
‚Schuleollegio erlassen wurde, wenn man die Ver- 
otdnungen,und Reskripie ausnimmt, welche der 
ordentliche Geschäftsgang,herbeyführt. Denn erst 
‚ nach einem Jahre wurde der Universität befohlen, 
umstindlich über ihre Verfassung zu berichten, 
und ihr zu dem Ende aufgegeben, eine Reihe von 
Fragen, welche dieselbe betrafen, zu beantwor- 
ten 2); ein; deutlicher Beweis, .‚dals .es hier nicht 
auf Aufsehen machende Neuerungen, sondern auf 
die beste Verfassung der, Universität ahgesehen 
war; essey nun, dals diese durch Beybehaltung 
des Alten oder durch Abschaffung desselben zu er- 
halten wäre.c). Nachdem hierüber von der Uni- 
Mann se den die Universität in des Herrn Staats- 
‚Minister v. Massow Excellenz als ihren Ober- 
Curator verehren darf, würde in demselben schon 
einen vollgültigen Beweis des Gesagten finden, wenn 
es dessen bedürfte, Denn so ein Mann stellt nicht 
ı 5 Regeln für’seine eignet’ Verliältnisse auf, um An- 
ı dern die Befolgung.derselben zu überlassen, 
‚.5) Durch.ein. Reskript vom, Zten März 1799. 


Zu ändern ist auf einer Universität sehr leicht, mit 
Sicherheit zu verbessern um so sclıwerer,. Denn 


einmal ist Manches in der Verfassung der Universi- 


äten, das, 30 sehr es auch von der Verfassung an- 


derer Korporationen und Collegien abweicht, und' 


‚ bey diesen ‚nicht zweckmälsig oder gar ungereimt 
seyu würde, auf einer Universität, wegen gewisser 
eigenthümlicher Verhältnisse, welche Universitä- 


ten nothwendiger Weise mit sich lühren, daselbst 


an, seinem,rechten Orte; zweytens ist manche Ein. 


richtung mit andern, und oft sehr unsichtbar durch-. 


Aochten, oder hängt mit gewissen,Meinungen und 


r 
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versität ünter dem ı2ten October 1799 berichtet, 
und unter dem 26. Januar 1800, ein nener Ergän- 
zungsbericht abgestattet war, kam der Minister 
tioch in demselbigen Jahre nach Halle, und hatte 
‚Gelegenheit, von manchem, was den Zustand und 
die Verfassung der Universität betraf, eine nähere 
‚Erkundigung; els Berichte sie geben können, ein- 
zuziehen. Die leutselige Art, mit welcher der 
Minister dem Guten, was er fand, seitien Beyfall 
bezeugte, und seine Erinnerungen über dasjenige; 
was einer Äbstellung oder Verbesserung zu bedür- _ 
fen sebien, machte, wird seine Gegenwart noch 
lange in dankbarem Andenken erhalten. 
‚Hierdurch wurde ein neues Reskript vom 27. 
Januar ı30ı an die Universität veranlafst, in wel-. 
chem ihr theils die Abstellung mancher Mängel 
aufgegeben, und .tbeils auch von ihr über den ei- 
nen oder den andern Punkt Bericht erfordert wurde. 
Bald nachdem dieser Bericht erstattet war, 
wurde die alte Verfassung der Universität in 
Ansehtung des Ober- Curatorü ae oe 


ie über welche keine ichs 
Macht gebieten kann, auf eine leicht übersehene 
Art so sehr zusammen, dafs man Gefahr läuft, mit 
einem kleinen, oft nur scheinbaren Mangel ein 
überwiegendes Gutes zu vernichten. Hierzu kommt 
noch drittens, Wafs es schwer hält, manchen an 
sich wünschenswerthen Anordnungen auf Universi- 
‘süten die nöthige Festigkeit zugeben. Des Ersten we- 
' gen beziehe ich mich auf $. 125, Not. d; des Zweyten 
wegen auf 8. 447 — 453, ingleichen auch auf Not. 3 
8.151; und des Dritten wegen auf 5.287. Not, 5 
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“ Darch :eiffen Königlichen‘ Cabinet3 - Befehl 
vom 31. Dec. ıßoı wurde, weil das Ober- Schul- 
collegium von nun an mit der Ausführung eines 
dem Könige zur Verbesserung der Schulen vor- 
gelegten Plans und der Erhaltung desselben zu be- 
schäftigt seyn würde, die bisherige Subordinaticn 
der Universitäten unter das Ober- Schulcollegium 
aufgehoben, und die vor der Errichtung jenes 
Collegii gewesene Verfassung, vermöge deren 
die Universitäten der Oberaufsicht des Chefs des 
geistlichen Departements in der Eigenschaft eines 
Ober-Curators untergeben sind, wieder herge« 
stellt. Der Universität wurde dieses durch ein Re 
skript vom 3ten Januar 1802 von ihrem nunmeh- 
zigen Ober- Curator, dem Staatsminister von Mas 
sow, bekannt gemacht, undihr deshalb die nö» 
tbigen Befehle ertheilt. Die ältern und erfahrnern 
Mitglieder des akademischen Senats glaubten, sicH 
von dieser: Veränderung, viel Gutes für die Univer- 
sität versprechen zu können, und-der erfreuliche ; 
Verfölg der Geschichte zeigt vielleicht, wie gr 
gründet ihre Hoffnungen waren, Doch ebe. die 
Geschichte weiter fortgehen kann, mufs sie noch 
. eines der erfreulichsten Ereignisse erwähnen, 


WV1. Des Königs und der Königinn dm 
wesenheit in Halle. 

Im Sommer 1799, wo der König und die 
Königinn eine Reise in die Fränkischen Provinzen 
machten, konnte es nicht unbekannt bleiben, dafs 
das Königliche Paar auf der. Rückreise durch Hal» 


Y ‘ 


Br 3, 
_ le gehen würde. Der ‚akademische Senat‘ erbat 
sich die Gnade, dem Könige ünd der Königinn 
‚seine Ehrfurcht an einem dazu schicklichen Orte 
bezeugen zu dürfen, und die. Einladung wurde 
huldreichst angenommen. In dem mit eben so vie- 
lem Geschmack als übrigens zweckmälsig angeleg- 
ten schönen botanischen Garten hatte die Univer- 
sität die Ehre, das Königliche Paar am vierten 
Julius des Morgens zu bewirtben. Die Schönheit 
des Tages entsprach ganz dem ‚allgemeinen Wun- 
sche, dals alles sich zu dem Vergnügen d des König, 
lichen Paars vereinigen mögte, und mit dem in- 
nigsten, Vergnügen erzählt man es sich, welchen 
. Eindruck auf den König die schöne Aussicht, die 
man von dem. höchsten Theile des Ga:tens in die 
‚anliegende heitre. Gegend hat, gemacht habe. 
Dieses wurde die sa erfreuliche als natürliche Ver- 
 anlassung, .der dieser Platz den Namen des Kö- 
‚nigsplatzes a) verdankt, , Das Königliche Paar 
- brach noch denselben Tag von Halle auf, begleitet 
von den dankbarsten Segenswünschen Aller, die 
Zeugen von der huldreichen Güte des mit der.i in» 
nigsten Liebe verehrten Königs und der Königing 
gewesen waren. 


PN. Hierauf erfolgte ERROR 


Vielleicht war es dem Könige bey seinem Auf- 
enthalte zu Halle nicht entgangen, dals die Uni- 


- 


‚N) a) In dem Grundrisse des botanischen Gartens, 
der sich bey der Vorrede zur Allgemeinen Literatur- 
Zeitung vom Jahre 1804 BeAnOne: ist der Könige 
platz mit nr. ıı bezeichner. ' 


| 


475 


versität immer noch nicht im Sande ı sey, seine 
landesväterlichen Absichten i in ihrem ganzen Um- 
fange zu erfüllen, wenn, der Fonds derselben nicht 
verstärkt, und eben dadurch manche Hindernisse, 
welche der Aufnahme derselben entgegenständen, | 
entfernt würden. : 

Denn schon zu Anfange desJahres ıg01 wurde in 
einem Hofreskriptesen die Universität die Absicht, 
mehrere nützliche und, nöthig scheinende, Verän- 
derungen auf derselben vorzunebmen,, „ geäulsert. 
In diesem und dem folgenden Jahre ergingen auch 
mehrere auf die Verfassung der Universität Bezug 
habende. Reskripte an dieselbe; allein erst nach 
zwey Jahren, erhielt ‘die Universität den erfreu- 
lichsten Beweis von Friedrich Wilhelms IH. 
| Königlichen Liebe zu. den Wissenschaften und sei- 
ner landesväterlichen Vorsorge für die Bildung 
junger Gelehrten, von welchem der unstreitig 
wichtigste Zeitraum ihrer Geschichte anhebt;, wes- 
halb ihm die Miutheilung desselben vorbehalten 
bleiben muls. 


PI. Geschichte der Institute 
Unter diesen Umständen konnte auch nichts 
für die öffentlichen, mit der Universität verbun- 
denen Anstalten geschehen. Alle blieben daher 
in ihrer bisherigen Verfassung, ‚ausser da[g mit der 
Bibliothek im Jahre 1802 eine Wärkliche > 
änderung vorging. 
Damals nämlich war AerProfeusbie Ma tthia as 
Sprengel erster, und der Professor. W olf zwey- 


“ 


Ab 


ter Bibliothekar,’ P und“ altsser denselben noch ein 
Unterbibliothekar angestellt. Sprengel legte im - 
dem genannten Jahre sein’Amt bey der Bibliothek, 
seines zunehmenden Alters wegen, nieder. 

Er hatte dieses Amt in dem Jahre 1779 über- 
nommen, und nur zu lange Zeit hindurch unter 
Umständen geführt, die für den Vorsteher einer 
Bibliothek nichts weniger als aufınunternd seyn 
können. Ein Einkommen von nicht 400 Thlr., 

und mehr Hatte die Universitäts - Bibliöthek bis 
zum Jahre 1787, wo ihr Einkommen mit 500 Thlr. 
verstärkt ‘wurde, nicht zum Ankauf neuer Bü- 
cher 2), mufste den Vorsteher derselben, wenn 
er, wie es ‘sich von selbst versteht, bey der Ergän- 
zung der Bibliothek auf die Vorschläge der Profes . 
soreh, und die Ehre der Anstalt Rücksicht neh- 
men sollte, in zu häufige und unarigenehme Ver- 


vun) a) Nach einem Bericht des Professor Spren geil 
‚im Jahre. ıgoı betrug die-Einnahme der Bibliothek, 
ausser dem ihr vom Könige Friedrich Wilhelm U. 
bewilligten Fonds von 500 Tblr., jährlich nie 
mehr als 460 Thlr., wovon aber die Besoldung ei- 
‘ nes Unterbibliothekars von 50 Thlr., und alle Re- 
paraturen des Bibliorbekgebäudes. noch basıritten 
werden mufsten. $o viel Einuahme hatte die Bi. 
bliothek aber erst, seitdem durch des Staatsministere 
von Fürst Fürsorge ihre Einnahme auf die $. 291. 
bemerkte Art vermehrt war. Betrug ihre Einnahme, 
. wie Sprengel in dem: angelührten Bericht sagt, 
vorher nur 70 —90 Thlr. ; so ist es kaum zu begrei« 
fen’, "wie- sie im Jahre.1799, wie gleichfalls Spren- 
Ä gel in einem frühern Berichte sagt, schon 30 bis 
31,000 Bände enthalten konnte. 


77, 
‚legenheiten setzen, als dals sich seiner nicht bald 
ein ‚gewisser UVeberdrußs hätte bemächtigen sollen. 
Seit dem Jahre ı787 war die Einnahme der Bi- 
bliothek zwar beträchtlich vermehrt, aber immer | 
noch zu schwach, auch nur das Allerwichtigste 
aus allen Fächern der Wissenschaften anzuschaf- 
fen, und noch weniger .zulänglich, für alle Be- 
quemlichkeiten und das nöthige Personale zu sor- 
gen 5), ohne welche eine solche Anstalt nur zur 
Hälfte benutzt werden kahın. 

.. Uater diesen Umständen war es ein Glück, 
dals ein Mana wie Wolf, der Kenntnifs des Bi- 
bliothekenwesens, Liebe zur Sache und Eifer für 
den Ruhm des Instituts in gleichem Grade in sich 
vereinigte, das Bibliothekariat, das er Seit meh- 
rern Jahren mit Sprengel geführt hatte, allein 
übernalın. Die Bibliothek wurde nunmehr für 
die Lehrer und die Studirenden um so brauchba- 
rer, da für den Vorsteher der Bibliothek und die 
übrigen bey derselben angestellten Beamten, 
gleich wie Wolf sein Amt antrat, eine neue In- 
struktion entworfen wurde, die hierauf durchaus 
berechnet war, und fast einzig W olfs Werk istc), 


&) Es fehlte damals noch sogar eih Bibliothek - Diener, 

| e) Vollzogen ist diese Verordnung zwar erst unter dem 
gien May 1904; allein den ersten Entwurf dazu 
hatte schon der sel. Sprengel auf Veranlassung des 
Öber- Curators, Herrn Staatsminister von Massow 
Excellenz, gemacht. Durch Wolfs Zusätze und 
Abänderungen, welche fast die allgemeine Geneh- 
migung des akademischen Senats, und auf dessen 
Bericht gesetzliche Kraft erhielten, entstand aber das , 
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und um 30 mehr Ordnung in die Bibliothek: und 
die Benutzung derselben brachte, da der Ma- 
h | | 

‘ so,zweckmälsige Reglement für die Universitätsbe- 
', amten,. von welchem ich hier ‚das Wesentlichste 
mittbeilen will, weil man daraus die gegenwärti- 
ge Verfassung der Universitäts -Bibliothek ersehen 

kann, 

Bey der Universitäts- Bibliothek sind zweyBiblio- 
tbekare, ein Ober- und ein Unterbibliothekar, und 
ein Bibliothek- Diener angestellt. Ausser diesen 
werden von den Bibliothekarien drey Caßdidaten 

oder Studiosi als Gehülfen angenommen, die ihnen 
insbesondere in den Geschäften, welche die öffent- 
liche Benutzung der Bibliorhek verursacht, zur 
Hand gehen sollen, und wovon Einer insbesondere 
sich der Sekreta-riats-Geschäfte mit anzunehmen 
hat. 

Ausser der allgemeinen Oberaufsicht über alle bey 
der Bibliothek vorfallenden Geschäfte, liegt dem 

‚ersten Bibliothekar insbesöntere ob, für die Ver- 
mehrung und Erhaltung der Bibliothek, die Erhal- 
tung des Gebäudes. derselben und alles 'Zubehörs 
zu sorgen. Weil ihm zunächst die Sorge für die 
Vermehrung der Bibliothek obliegt; so muls, er | 
über die angeschafften neuen Bücher ein Journal 
führen. | 

“Der zweyte Bibliothekar hat insbesondere die Di- 
rektion alles desjenigen, was sich auf das Auslei- 

“ hen derfBücher bezieht, mufs den Nominal- und 
Real- Catalogus aus dem Journal des Ober-Biblio- 
thekars ergänzen, und die Controlle in Ansehung 
der Anschaflung der Bücher führen. Die Gehülfen 
stehen ihm in den Geschäften bey, welche insbe- 
sondere die Benutzung der Bibliothek verursacht; 

“ und Einer in den ilım obliegenden Sekietariats « Ge- 


' 
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gister Lange,. der seit dem Jahre 1801 als Un- 
terbiblioıhekar angestellt war, mit der musterhaf- 


„ schäften, Der Bibliothek - Bediente hat, wie schon 
sein Name sagt, alle Aufwärter- Geschäfte zu be- 
sorgen, Zu diesem Ende muls er sich zu Versen- 
dungen in Geschäften der Bibliothek brauchen las- 
sen, die Reinigung ‚und Heitzung der Bibliothek 
besorgen, und bey der Eröffnung derselben gegen 
alle von den Besuchern derselben zu verursachende 
Unordnungen wachen, 

DieBibliorthek wird regelmäfsig die Woche zwey- 
mal, Mittwochs und Sonnabends, die Ferien aus- 
genommen, wo indessen der Gebrauch derselben 

‚ den Frofessoren nicht versagt ist, geöffnet, An die 

sen Tagen kann Jeder die Bibliotliek besuchen und 
sich Bücher zur Einsicht geben lassen. Die Profes- 

soren und in der Regel auch andere Gelehrte, die 
in der Stadı wolinen, können, gegen einen von ih» 

“nen ausgestellten Schein, Bücher von der:Bibliothek 

erhalten. Studenten werden auf diese Art Bücher 
nur dann verabfolgt, wenn ein Prof, Ord, den von 
ihnen ausgestellten Schein als Cavent mit unter- 
schreibt. Auf jedes von der Bibliothek verliehe« 
ne Buch mulßs: ein besonderer Empfangsschein aus- 
gestellt werden, der bey der, Zurücklieferung des 
Buchs zurückgegeben wird. Die verliehenen Rü« 
sher müssen nach sechs Wochen zurückgeliefert, 
= oder der darauf ausgestellte Empfangsschein wieder 
erneuert werden. Vor den beydesmaligen Biblio- 
thekferien müssen alle von der Bibliothek verliehie- ' 
men Bücher auf derselben wieder beysammen seyn. 

‘ Damit die Bibliothek zweckmälsig vermehrt und‘ 
in allen Fächern ergänzt werde, kann jeder Profes- 
sor Ordinarius in einem offen auf der Bibliothek 
befindlichen Buche die Werke, welche ef'auf der- 


‚60 


testen Ördnungsliebe die unverdrossenste Thätig- 
keit verbindet d). BE 


Da 


selben vermilst, mit völliger Angabe ihres Titels 

anzeigen, damit der Oberbiblioıhekar sie, wenn | 

auch nur bey guter Gelegenheit, für die Bibliothek 

anschaffen kann, Zudem ist es den Decanen zur 

Pflicht gemacht, die Wünsche ihrer Collegen für 

die Bibliothek vor Niederlegung ihres Amts zu sam. _ 

mein, und sie zum Einzeichnen in das eberi erwähnte 

Buch auf der Bibliothek abliefern zu lassen, ‘Auch 

. ist jeder einzelne Professor verpflichtet, die ihm 

aus fernen Gegenden zukommenden Caralogen von 

Bücher- Auctionen auf die Bibliothek zu schicken, 

und die Werke, welche ihm zum Ankauf nöthig 

scheinen, ‚anzustreichen ; und der Oberbibliothekar 

: die an ihn eingesandıen Catalogen von bedeuten- 

“den Bücher- Auctionen zu gleichem Behufe den De- 
canen der Fakultäten mitzutheilen. 

Um die Bibliothek von. Doubletten und andern 
unbrauchbaren Werken zu reinigen, ist der Ober- 
bibliothekar verbunden, von Zeit zu Zeit ein Ver- 
zeichnils der ihm unnütz scheinenden Werke bey 
dem akademischen Senate einzugeben, und darauf 
anzutragen, dals sie Zicitationis modo verkauft 
werden. Ueber solch einen Antrag kann aber nicht 
die Stimmenmehrheit des $enais entscheiden, son- 
dern schon einer einzigen $tinnme wegen, welche 
sich für die Beybehaltung eines Buchs erklärt, darf 
dasselbe nicht verkauft werden. 

d) Wie wohlıhätig das neue Reglement für die Bibliorhek 
‚ und der unverdrossene Tleils ders jetzigen Herrn 

“ Bibliothekare, die Benutzung der Bibliothek auch 
bey der studirenden Jugend befördert hat, davon 
kann jeder, der jetzt auf die Biblioıhek kommt; 

m | sich 


er gr 


Da immer der Fonds der Bibliothek noch zu 


beschränkt war, .als dafs auf die periodische Lite- 
ratur viel gewandt werden konnte; so wurde das 
von..dem' Professor. Jakob zu Anfange des Jahrs 
1800 e) errichtete, und ganz der periodischen Li 


1 “ 


sich durch die grolse, sonst hier nie gesehene Aem- . 
sigkeit, ınit welcher die Bibliothek, von einer zahl- 
reichen Menge junger Leute besucht wird, überzeu- 
gen,. Ich selbst habe davon in diesem Winter (von | 
180%), eine Erfahrung gemacht, die mir anfänglich 
keinesweges angenehm war, über die ich aber her- 
nach sehr vergnügt war,; Denn in meinem Coliegio, 
das ich über die Erfahrungs - Seelenlehre in der Stun: 
de von ı1—2 lese, vermilste ich öfter am Mittwoch 
einige meiner fleilsigsten Zuhörer, deren Fleils "den 
meinigen selbst noch mehr 'ermunterte. Ich erfuhr 
hald die Ursach. _Es waren sehr fleilsige Besucher 
der Bibliotliek, welche am Mittwoch und Sonnabend 


"in den Stunden von ı —2 offen ist, und sie glaubten 


entweder zu ‚spät dahin zu kommen, wenn sie in 
der folgenden Stunde hingingen, oder ein anderes 
Collegium, das. noch weniger Lücken verträgt, ver- 
säumen zu müssen., In der folgenden Stunde fand 
ich oft, dals mehrere sonst pünktliche Studirende ’ 
sich aus einer ähnlichen Ursach verepäteten,, 


6) Nachricht von dem unter der Direktien des Professor 


Jakob in dessen Behausung ‚Nr. 233. errichteten Mu- 
seum zur Beförderung der Lectüre periodischer 
Schriften, ‘Halle den ıgten Oct. 1799, — „Das In- 


"stitut ist für Einheimische in Halle wohnhafte, und 


für Auswärtige, ‘in der Nachbarschaft von Halle 


" wohnende Freunde der periodischen Lectüre be- 


stimmt. Der Mitglieder der ersten Art sind zwey 

Classen: solche, die blos im Museum lesen, und 

solche, welchen die gelebrten Zeitungen und an- 
Hh 


age | 
teratur'gewidmete Museum für die Universität . 
um so wohlthätiger, da durch dasselbe nicht nur 
die nenesten Sıücke periodischer Blätter.gleich in 
Umlauf gesetzt, sondern auch 'alle Stücke, wenn - 
sie ihren Umlauf geendigt baben,- zum künftigen 


dere periodische Schriften überdem regelmälsig in 
das Haus gebracht werden. Die Mitglieder der er- 
sten Classe zalilen jährlich 8 Thir., und die der, 
zweyten Classe ro Thlr.°: Das Museum selbst ist 
alle Tage Nachmittags von 1 —8 Uhr ‚offen. Die 
gelehrten Zeitungen bleiben für die Leser daselbst 
4 Tage, die Jöurnale'hingegen 8 Tage liegen, ebe 
sie unter den Mitgliedern der zweyten Classe cirku- 
liren. Haben sie den Umlauf bey diesen geendigr, 
so werden sie auch den Auswärtigen mitgstheilt, 
die Zeitungen ı—3 Wochen, und die Joumale so 
viel Monate nach ihrer Erscheinung, ' Ein solches 
auswärtiges Mitglied zalılt jährlich 4 Thir. 'ı2 Gr, 
Wenn die Zeitschriften bey den einheimischen und 
auswärtigen Mirgliedern den Umlauf geendigt ba- 
ben, so werden sie in eittiem Bibliothekzimmer zur 
Bellenigen Einsi&br derselben ‘aufbewahrt, 

Durch diese letzte Einrichtung wird das Instirut 
um so nützlicher, da manche schätzbare Aufsätze, 
welche in periodischen ‘Schriften witgetheilt wer- 
den, ‘sich bald aus dem Publikum verlieren, wenn 

sie nicht in andern’Schriften wieder abgedruckt 
werden; und in den meisten Lesecirkeln ‚ welche 

sich zur Lectüre periodischer Schriften vereinigt ha- 
ben, die einzelnen Stücke derselben, wenn sie ih- 
ren Umlauf gemacht haben, hicht aufbewahrt wer- 
den, sondern’ die alten Jahrgänge, "wenn auch oft 
nur als Makulatur verkatft werden. 

In dem Jakobschen Museum, welches mit dem 
Januar ıg00 eröfftiet wurde, waren in dem genann- 
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| Gebrauche der Mitglieder des Müsei aufbewahrt 
werden f . adırı 


IX. En der ENTER U ik 


Die Anzahl der Studirenden war. in diesem 
Zeitraume immer in Abnelımen, urid, wenn auch 
vielleicht sehr zufälliger ‚Weise, ‘am: Ende des Jahrs 

Hh I 2 sarleı 


* ten Jahre hundert Zeitungen und Journale zu lesen, 
‘and von den allergesuchtesten’ zwey'und‘mehrere _ 
Exemplare vorhanden. . In: dem Jahre 1804 :war die 
Anzahl derselben auf hundert und vierzehn gestiegen, 
Zufolge einer ‚neuen Nachricht von diesem Institut, 
die von dem Herrn Prof; Jakob unter dem $ten 
April 1804 bekannt gemacht i ist, war die Verfassung 
des Instituts im Wesentlichen unverändert geblieben, 

f) Auch wenn’ damals schon! det Fonds .der Bibliothek 
56 beträchtlich gewesen wäre, als er hernach durch 
Friedrich Wilhelms des Dritten ı Königli- 
che Vorsorge für die Wissenschaften, durch’ welche 
er mit.1o00 Thlr. jährlich erhöher wurde, gewor- 
den ist: so wäre es doch nicht zu wünschen gewe- 
sen, dals viel von demselben auf periodische Schrif- 
ten ‚gewandt wäre; ‚Denn da die meisten derselben 
ihrem. gröfsten Theile. nach; .nur einen’ vorüberge- 
henden Werth haben; so würde durch sie eine 
öffentliche Bibliothek. in einer Zeit von auch nur 
zwanzig Jahren wohl auf eine für die Bibliorheka- 
rien sehr beschwerliche Art überhäuft werdem, Es 
ist daher in dem Reglement für dieBibliotheks- Bg- 
amie folgende Verfügung gewils höchst zweckmälsig: 
„Er (der Oberbibliorkekar) mufs sich hüten, ge- 
„meine Journale und Zeitungen zu kaufen, die nicht, 
„wie die Allgemeine Literatur- Zeitung, die Göt- 


„tingischen Amseigen, die Allgemeine Deutsche Bi- 
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1803. nicht grölser als: 608 @). ‚Im Durchschnitte 


studirten indessen über 700, von welchen mehr 
als die Hälfte Juristen, nicht völlig ein Zehntbeil 
Mediciner , und mehr als vier Zehntheile Theolo- 
gen ‘waren. .. Die Anzahl der Theologen nahın also 
immer:mehr 'ab, die Anzahl. der Juristen, -und 
noch mehr der Mediciner, wuchs dagegen im Ver- 
hältnils zu jenen 2). 
s„bliothek und dergleichen Zeitschriften, wie die 
„ehemaligen Acta Eruditorum waren, zur allge- 
„meinen und speciellen Literatur wichrig sind.” 


5 > a) Ich setze hier die schon vorhin ($;369 u. 417.) 
im Aüszuge mitgetheilte Tabelle aus den Akten der 
"Universität fort. Nach diesen studirten : 


Darunter waren 
Bi Schluß Summa fAdliche | Tbeol.| Juristen! Medici- 







Also überh.f 3529 71530 | 1934 1259 
Nimmt man von diesen fünf Jahren den Durch- ° 
- schnitt; so hat-man die Durchschnittszahl 
aller Studirenden 23529 ° 
5: .. 7058; 
der Theologen : 1536 


= —— 507% R 

der Juristen | | -_ 3508; 
der Mediciner . 259 'inS > 
=; 


» Siehe die vorhergehendg Note, 


| | hi 
X. Des Kanzlers von Hoffmann To d. 

Am gten Januar 1801 starb der Kanzler von 
Hoffmann, zehn Jahre nachdem er, wie vor- 
hin erzäblt ist, sein Amt niedergelegt hatte. Schon 
der vielen W.obhithaten wegen, die er während sei- 
ner Amtsführung der Universität zugeführt. hat, 
mufste erihr unvergeßslich seyn. Sein Andenken 
ist ihr aber um sp theurer, da er mit seinem Amte 
keinesweges sein immer thätiges Wohlwollen ge- 
gen sie aufgegeben hatte. 


| Achter Abschnitt. 





Geschichte der Universität unter 
Friedrich Wilhelms des Dritten 
Regierung, seit dem Jahre ı 802. 


I. Vorstellung der Universität bey 
dem Könige, 


B; zu Friedrich Wilhelms II. Regierung war der 
Fonds der Universität nur sehr alimählig, und je- 
desmal nur, wenn der Drang irgend eines Bedürf- 
nisses es unumgänglich nöthig machte, verstärkt. 
Man darf sich daher nicht wundern, dafs alles, 
was unter seiner für die Universität so wohlthätigen 
Regierung für sie geschehen war, immer noch un- 
zureichend war, den Wohlstand derselben fort- 
dauernd zu begründen. Unter einer andern, als 
‘Friedrich Wilhelms des Weisen und Gütigen 
. Regierung, die gleich von ihrem Anfange an den 
Wissenschaften einen so wohlthätigen Schutz ge- 
währt hätte, würde der akademische Senat viel- 
leicht immer noch die Pflicht versäumt haben, die 
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"Bedürfnisse.der Universität vor den Thron m’brin-. 

gen. Allein des Königs Weisheit und Milde gab 
ihm Muth, in einer Vorstellung vom .ı$ten Dec. 
1 %o2 die Gründe darzulegen, um derentwillen es 
der Universität unmöglich sey, des Königs preis- 
würdige Absichten für die Bildung der Jugend und 
die Erweiterung der Wissenschaften zu erfüllen, 
so lange die Beschränktheit ihres Fonds dem Eifer 
ihrer Lehrer unübersteigliche Hindernisse in den. 
Weg lege, und zu dem Ende sich einen jährlichen 
Zuschufs von acht- bis zehntausend Thalern zu ih- 
rem Einkommen zu erbitten. 


Diese Vorstellung war von dem damaligen. 
Prorektor, dem Professor Jakob, ohne einen 
vorhergehenden Beschlufs des akademischen Se- 
nats entworfen, wurde aber im Wesentlichen un- 
eingeschränkt von dem Senate genehmigt, da 
sie, nach dem Urtheile desselben, die Hauptbe- 
dürfnisse der Universität, wenn auch nur summa- 
“ risch, doch einteuchtend und mit derEinfachbeit, 
welche schon die Wichtigkeit ihres Gegenstandes 
erforderte, und die Ehrfurcht vor dem T hrone 
gebietet > darstellte. 


Man würdei in der Geschichte der Universität 
eines ihrer schätzbarsten Denkmale vermissen, 
wenn man in ihr nicht folgende Königliche Ant- 
wort auf die NOIENUNG des akademischen Senats 
fände. 
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II Königlicher Basinisse - Befehl vom! 
ı5ten Januar 1803. 
„Wohlgelahrte, liebe Getreue! Schon 
ehe Ich Eure Vorstellung vom ı$ten vori- 
gen Monats über‘die nothwendige Verstär- 
kung der Fonds der Universität Halle er- 
hielt, hatte ich darauf gedacht, dieser 
Universität, der wichtigsten im Lande, eine 
vollkommenere Einrichtung, den Bedürf-. 
nissen des Zeitalters angemessen, zu ge 
ben und zu dem Ende dieFonds derselben 
zu vermehren. Nach Eingange Eurer Vor- 
stellung habe ich den Staatsminister vom 
Massow veranlafst, Mir den Betrag des 
erforderlichen Sldeusahniseh anzuzeigen. 
Derselbe hat nun zwar, in Erwägung der 
Bedürfnisse der übrigen Universitäten, für 
dieEurigenur dieAbhelfung der dringend- 
sten in Antrag gebracht. Ich aber habe 
beschlossen, vorerst die Universität Hal- 
le so vollkommen als möglich einzurich- 
ten und die Verbesserung der übrigen der 


" Folgezeit vorbehalten zu lassen a). Ihr 


. DM) a) In der Nationalzeitung der Deutschen (7. St. v. 
Jalır 1803), wo auch der Königliche Cabiners - Ber 
fehl zu lesen ist, macht der Einsender oder Heraus« 
geber kolgende Bemerkung, die gewils, jeder unter- 
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habt dazu eineSumme von 8000 bis 10000 
Thlr. erbeten. Ich glaube indessen nicht, 
dals solche ganz erforderlich seyn wird, 
wenn Meine demStaatsminister vonMas- 
sow darüber eröffneten Ideen beherzigt 
‘werden. Demnach habe ich eine jährliche 
Summe von 8000 Thir. auf die Etats der 
Indemnisationsprovinzen zu diesem Behu- 
fe anzunehmen befohlen und Mir die Dis- 
position über den nicht erforderlichen Be+ 
trag anderweit vorbehalten. ‚Meine Ab- 
» sicht dabey ist: den Unterricht und die 
Disciplin der Studirenden zu verbessern 
und zugleich für die Fortschritte in den 
Wissenschaften möglichst Sorge zu tragen, 
Zu diesem Zweck soll jede Fakultät für 
sich ihre Vorschläge thun. Der akademi- 
sche Senat soli dieselben prüfen und mit 
Vorschlägen für das Ganze ergänzen, Der 


f 


schreiben wird: „Dem Diensteifer des so erleueh- 
„teten, als wegen seiner Rechtschafienheit allgemein 
„verehrten Staatsministers, Herrn von Massow, 
„macht es so viel Ehre, sich der Aufnahme aller sei» 
„ner Aufsicht anvertrauten Universitäten anzuneh» 
„men, als es der Weisheit des Königs würdig war, 
„lieber die vollkommenste unter ihnen ihrer Vollens 
„dung möglichst nahe zu bringen, als alle i in der 
„Nittelmäßsigkeit erhalten zu wollen,” i 


. 4ge un 
hieraus erwachsende Generälplan soll von; 
dem Staatsminister von Massow beurtheilt: 
und zu meiner Bestätigung eingereicht. 
werden. Ich hoffe, dals das Vertrauen, 
‚welches ich Euch dadurch beweise, Euch 
anfeuern wird, mitVerleugnung aller egoi- . 
stischen Absichten, bey Euern Vorschlä- 
gen blos das von mir bestimmte Ziel vor 
Augen zu haben, und darin dem Beyspie- 
le Eurer Amtsvorfahren zu folgen, die sich 
dadurch den gerechten Ruhm erworben ha- 
ben, durch Vervollkommnung und Ausbrei- 
tung der Wissensohaften überhaupt, und 
durch Bildung der brauchbarsten Staats- 
diener dem Vaterlande insonderheit sehr 
nützlich gewesen zu seyn. In dieser Hofl- 
nung habe ich auch beschlossen, die Pro- 
fessores ordinarios auf den Vorschlag des 
Ober - Curators künftig selbst zu ernen- 
nen, und die Patente eigenhändig zu voll- - 
zielen, als Euer gnädiger König 
M 


Berlin, i, 
den ı3ten Jan, 1803. 


Friedrich Wilhelm? 


Dieser denkwürßige Königliche Befehl langte 


den ı$ten Januar ‚an. Wer Zeuge von dem Ein-, 
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‚drucke'gewesen ist, den derselbe auf alle Mitglie- 
der des akademischen Senats machte, muls die 
Unmöglichkeit empfinden, -ihn zu schildern, oder 
auch nur zu beschreiben. In der Humanität, die 
jenen Befehl eingegeben hatte, in welchem der 
Männer, die in der Vorzeit auf der Universität j 
den, Wissenschaften und der Bildung künftiger 
Staatsdiener geiebt hatten, auf eine so ehrenvoll 
‚auszeichnende Art gedacht wurde, fand das viel- 
Jährige Verdienst so vieler würdigen Männer die 
wohlthuendste Belohnung, und die Thätigkeit ihrer 
jüngern Amtsgenossen die Aufmunterung, welche 
auf das edeldenkende Gemüth am meisten wirkt; ' 

!' Der erfahrene und mit den Universitätsver- 
hältnissen bekannte Mann, mulfste dabey die Weis- 
heit bewundern, mit welcher die Vorschläge der 
Universität zu ilırer Verbesserung erfordert, und: 
die dazu nöthigen Beratbschlagungen'geleitet wur 
den. Denn nach des Körigs Befehle, sollte eine 
jede Fakultät ihre Vorschläge für sich thun, der 
akademische Senat diese Vorschläge prüfen, und 
mit Vorschlägen für die gesammte Universität er- 
gänzen, ehe der hieraus erwachsende Plan der 
höhern Beurtheilung des Ober - Curators unter- 
worfen, und von dem Könige bestätigt würde, 
Denn so nöthig es war, jede Fakultät über die Be- 
dürfnisse, die sie zunächst empfand, zu hören, sa. 
viel Aufmerksamkeit verdiente das Urtheil des ak&-: 
demischen Senats, wenn anders die Königliche 
Absicht „ die Universität #icht blos in einzelnen _ 
Theilen auszubessern, sondern das Ganze zu dem 
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gröfst möglichsten Grade der Vollkommenheit zu 
erheben, erreicht werden sollte. Denn hier kam 
so vieles auf eine zweckmäflsige Vertheilung des 
neu bewilligten Fonds an, und jede einzelne Fa: 
kultät war zu sehr Partbey bey der Sache, als 
dafs man ihren Vorschlägen so unbedingt hätte 
Gehör geben können, auch wenn sie von dem 
_ Patriotismus selbst eingegeben wären 5). 


u Verhandlungen auf der Uaiser 
sitüt. | 

_ Bald nachdem der Königliche Befehl und 
ein Reskript von dem Ober-Curatorio, das den 
vorgeschriebenen. Verhandlungen auf der Uni« 
versität eine bestimmtere Richtung geben. sollte, 
eingegangen war, wurden die Verhandlungen der 
einzelnen Fakultäten eröffnet und mit dem äm-« 
‚‚sigen Eifer getrieben, den eine so erfreuliche Ver- 
anlassung erwecken und unterhalten mufste. Da, 
; ‚nach der Verfassung der Universitäten, der Dekan 
einer Fakultät den Vorsitz in ihren Zusammen- 
künften und die Leitung ihrer Geschäfte hat; so 
muls es hier bemerkt werden, dafs damals das 
Dekanat in der theologischen Fakultät von dem 
Doktor Nösselt, in der juristischen von dem Pro- 
fessor Dabelow, in der medicinischen von dem 
Professor Reil,.und in der philosophischen von 
dem Professor Maals geführt wurde. Nicht al- 
lein diese Männer, sondern auch die meisten ih- 
rer Collegen nahmen sich 'der Sache, jeder, wo 


b) Sa widersprechend das klingt, so darf ich mich doch, 
nur auf das S. 393. Not. c Gesagte berufen, 
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er’sich. die meiste Kenntnils zutrauen dürfte, so thäx 
tig,an a), dafs schon nach ohngefähr sechs Wo- 
chen;die.Akten der einzelnen Fakultäten gescblos- 
sen ‚waren, und. die Sache an den. akademischen 
Senat gebracht. werden konnte., Durch die so un- 
ermüdete.als geordnete Thätigkeit des damaligen 
Prorektors,. des Professors Jakob, wurden. alle 
hier noch'nöthige. Verhandlungen so. glücklich und 
so. schnell, betrieben, dafs:schon am. ııten April 
alle:Vierhandlungen der einzelnen Fakultäten, des 
akademischen. Senats „. so wie der hieraus erwach+ 
sene Generalplan, ‚nach dem Königlichen Befehle,, 
dem Staatsminister von Massow als Ober- Cu- 
zator vorgelegt werden konnten. _ ,: ':. 


IP: Veränderungen in den Fakuk, 


tüten. 


Indem die Verhandlungen des akademischen 
Senats sich ihrem Schlusse näherten, ‚langte der 
bisherige, Kanzler, wie auch erster Professor und. 
Ordinarius der Juristen - Fakultät zu Königsberg, 
Theodor Schmalz, der schon unter dem 
ıgten November 1802 an Kleins Stelle zum Di« 

rektor der Universität B Ordinarius der Juristenla= 
U) a) Die Geschichte dieser Verbandlun gen bestätige 
eine schon oben (5. ı25. Not. d) über die Verfas- 
sung der Universität gemachte Anmerkung, Denn 
die Verhandlungen einer jeden Pakultät mögten Be; 
weise entbalten, dafs in dieser Sache ein Mitglied; . 

' und im jener wieder ein anderes weiter und unbe, 

‚fangner sahe,; als alle seine Collegen, Bey,den bald 

darauf erfolgten Verhandlungen des akademischen 

Sepats war das vielleicht noalı sichtbärer, 
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Kultät, abe ersten Profesiörin derselben ernannt 
war, zu Halle an. In eben den Tagen verlohr 
die Universität, und insbesöndere die mediöinische 
Fakultät, ‘durch ‘Philipp Friedrich-Theo- 
derMeckelsam ı7ten März erfolgten. Tod, ei- 
nes ihrer achttıngswürdigsten ‘Mitglieder.’ In seine 
Stelle wurde der dürch seine Vsrdienste, besönders 
um die anatomischen Wissenschäften, längst be- 
rühmte Sachsen- Weimarische. Geheime Höfrath 
Just'Christian Loder, der seit vielen Jähten 
mit einem Glücke;' das seinen Talenten und’Ruh- 
me entsprach, auf der Universität Jena gelehrt 
- hatte, nach Halle berufen, und-trat um Michaelis 

ı805 sein Lehramt an, ie Bun 

Bald hierauf gewann die Univer ersität einen 
Jängst um sie verdienten Mann wieder. Denn 
' Christian Gottfried Schütz, der seit 1779 
auf der Universität Jena die Professur der Bered- 
samkeit bekleidet @),. und lange vorher schon 
auf eine so glückliche. Art das Studium der alten, 
Literatur auf der Hallischen Universität befördert 
hatte, wurde als Professor der Literaturgeschichte 
nach Halle berufen, und trat sein Amt zu Ostern 
ı904 an. Mit ihm zugleich wurde der bisherige 
Professor extraordinarius zu Jeıra, Jo h ann-Sa- 
muel Ersch, der sich längst durch seine Arbei- 
"ten im Fache der Literaturgeschichte rühmlich be- 
kannt gemacht und mehrere‘ Jahre die Herausgabe 
einer derberüfimtestenpolitischen, derneuenHam- 
burger Zeitung dirigirt hatte, zum Professor ordina» 

IV) a) S, S. 343, 
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riusinsbesondere der Statistik und Geographie, und 
der Doktor Carl"Julius Schütz; der seit eini- 
ger Zeit in Jena mit Beyfall, besonders über die Ge- 
schichte, Vorlesungen gehalten hatte, zum aufser- 
orden}ichen ZIOBSER der Plilosogie berufen. - 


Li # ' B 


Par ehr, des Köuiy; und der: 
ustal ı.Königinn durch Halle. a 

‘ Indem dieses'vorging, war die Universität 
noch nicht auf ihre, auf Königlichen Befebl ge- 
thanen Vorschläge; ‚beschieden; allein bey einer 
freudigen Veranlassung sahe sie am 29. May 1805 
einen ihr' unvergelslichen Beweis von der König- 
-Nichen Humanität, welche -Friedrich "Wil 
h'elm III. so eigen ist. An dem gedachten Tage 
nemlich, gingen der König und die Königinn auf 
einer Reise ‚ die sie in die Fränkischen: Prövinzen 
machten, durch Halle. Unter den Depnatirten 
der Universität, die, wie dieDeputirten der übri- 
gen Collegien, bey der Ankunft des Königs und 
der Königinn versammelt waren, um, die König- 
lichen Befehle zu erwarten, befand sich-der Se- 
nior der’ Universität, der Doktor Nösselt. 
Dieser schort durch seine Verdienste um die Uni- 
versität, auf welcher er seit vierzig. Jahren ein 
öffentliches Lehramt bekleidet hatte, ehrwürdige 
Greis, wurde dem Könige als der Lehrer vieler 
Professoren. auf der Universität bekannt. Das 
huldreiche Wohlgefallen, welches der König hier- 
“ über bezeugte, mufste für den verdienstvallen. 
Greis so wohlthuend belohnend, als für seine Col- 


’ 
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legen ehrenvoll aufmunternd, seyn 2) ‚ und hätte 
alle Hoffnungen für die Wiederaufnahme der Uni- 
versität noch mehr beleben und befestigen müs- 
sen, wenn esirgend einer Bestätigung derselben 
bedurfi hätte. Und in der That erhielt die Uni- 
versität auch bald, nachdem der König nach ei- 
riem Monate am 28. Juni, ‚bey seiner Rückreise 
durch Halle gekommen war, einen neuen Beweis 
seiner landesväterlichen Norsprge. | 


pı. Yırlspuny der Yilsemwsirin Lin 


raturzeitung nach Halle. f 


- Denn durch ein Reskript, welches unter dem 
29. Br 1803 ven Apın Ober-Uuratorio an 
die 


N 2) Vielleicht i ist dem ganzen Stande der Professoren 
nie etwas für ihn so Ehrenvolles  Verbindliches . 
mülste ich es nennen, wenn es aus dem Munde ei- 
nes Privatmannes gekommen wäre — gesagt, als 
die Worte, womit der König ‘den würdigen Greis, 
als den Lehrer vieler seiner Gollegen, auf eine auf 
der Universität so unvergeßsliche Art auszeichnete. 
Wäre ich nicht selbst Professor; so würde ich eine 
Unterlassungssünde begehen ‚ die der Leser mir 
nicht verzeihen würde, wenn ich als Geschicht- 
schreiber diesen neuen Beweis von des Königs Hu- 
zhanität nur 50 im Allgemeinen mittheilte. Jetzt 
aber muls eine gewisse Discretion die Unvollständig- 
keit meiner Erzählung entschuldigen, Aus diesem _ 
Grunde gewils: ist dieser Vorfall auch von einem na« 
ben Zeugen, dem Hrn. D. Niemeyer, nicht viel 
ausführlicher (im Hallischen Parriot. Wochenbl, 4: B« 
5. 567.) nur mehr angedeutet als eraählt. 
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. die Universität erlassen war, wurde derselben er- 
öffnet, dafs der König aus landesväterlicher Vor 
sorge für das Beste und den immer grölsern Flor 
“der Universität, dieUnternehmer der Allgemeinen 
j Literaturzeitung bestimrht habe, ihr Institut nach 
Halle zu verlegen. Hiedurch wurde freylich das 
Verhältnißs dieses seit beynahe zwanzig J ahren mit 
Ruhm bestandenen, und für dieLiteratur so wohl- 
thätigen Instituts zum Publikum überhaupt nicht 
geändert, und eben so wenig dasselbe mit der. 
Universität in ein besonderes Verhältnifs gesetzt. 
Denn es wurde demselben eine völlige Censur- 
freyheit unter der Verantwortlichkeit seiner Re- 
dacteurs, und eine Exemtion von der Einmi- 
schung der Universität in die Direktion desselben 
zugesichert. Allein dennoch mufste dadurch 
das literarische Verkehr auf der Universität noch 
mehr belebt werden , und ein literarisches Insti- 
tut von diesem Umfange, mulste der Universität 
die Vortheile, welche sie sich schon. von einer 
gelehrten Zeitung, die auf ihr, wie auf mehrern. 
andern Universitäten, erschienen wäre, hatte ver- 
sprechen können, in einem ungleich grölsern Gra- 
de leisten. Denn die Nähe eines solchen Insti- 
tuts mufste die Gelehrten auf der Universität, 
welche an demselben als Mitarbeiter Theil neh- 
men konnten, mehr dazu einladen, als wenn sid 
die Verbindung mit demselben durch eine Man- 
-chem beschwerliche Correspondenz unterhalten 
sollten; und eben deshalb ihre literarische TR 
tigkeit immer mehr beschäftigen. 
Ti 


98 . 
‚FIL Neue Königliche Gnade gegen 


die Universitüt, 


Unterdessen war ein Jabr verflossen , als die 
Universität durch ein Reskript vom ıoten April 1304 
‚auf die.erfreulichste Art bf.ihre Anträge beschie- 
den wurde, Zur Abstellung ihrer immer noch 
dringenden Bedürfnisse, hatte sie sich, wie vor" 
hin: schon erzäblt ist, einen jährlichen Zuschuls 
von aclit bis zehntausend Thalern erbeten, und 
achttausend, Thaler waren. ihr schon, sogleich be- 
willigt», Allein bey. einer, genauern Erwägung al- 
lex, Bedürfnisse. der Uniyersität, welche dem aka- | 
demisghen, Senate ‚und, den einzelnen Fakyltälen 
 duxch den Königlichen Befehl zur Pllieht ‚gemacht 
war, (and sich , dafs eine ungleich größsere. 'Sum- 
me, als um welche sie zu ı bitten gewagt hatte, er- 
fordert würde, wenn anders ihres zweyten Stifters 
wahrhaft Königliche | Absichten durch sie erreicht, 
werden sollten, Ob gleich die ‚Universität dieses 
mit einer, gewissen Schüchternbheit, die sich so 
leicht zur wahren Dankbarkeit gesellt, geäulsert 
hatte, so wurde dennoch. ihr Wunsch gewährt, 
Denn auf Antrag ihres Ober- Curatoxs, des Staats. 
ministers von. Massaw ‚ wurden ihr jährlich noch 
siebentausend Thaler von dem ersten Junius 1904, 
als dem Anfange ‚des. nächsten Etatsjahrs in den 
Preufsischen Staaten „an bewilligt „ nachdem ihr 
schon die zu Anfange des ‚vorigen Jahres bewillig- 
ten 8000 Tblr. ‚von dem ersten Junius, ‚desselben 
an zu statten gekommen \ waren. 


. 
», 
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“Die fonfeehntattend’Thalet; um welche jetzt, 
aueh des Königs’ Liebe zu’ den’ Wissenschaften, , 
das' 'Einkommeh‘ def Univerätät ‘bereichert war, 
sölfte sie vom ersten Junius des“ götannten Jahres. 
an dguartalweise ats der General- Domäinen- Casse 
erheben.’ Dabey war vVerordfet,' dals dasjenige, 
wasbisher einzelne Professoren als'Gehalt aus an- 
dern Casseh Bezogen hatfen, ‘oder wäs zur Unter- 
böltung öffentliäher' Änstalten‘ Aus derselben gezahlt 
war, nicht: ınehr fernerhin,, „wie bisher, unmittel- 
bar an jene Pröfessoren, öder die Vorsteher die- 
ser’Anstalten‘, 'sördern an die Universität Zur weis 
tern Verwendung zu seiner Penumung, , bezahlt 
nerem sollte. ° | | ’ 


\ 


run. Verfügungen über ‚den neuen 
"Fonds. 

Von dem'netenFonds von funfzebntausend‘ 
Thalern, der der Universität bewilligt war, soll- 
ten sechstausend und einige hundert Thaler, theils 
zur’Anlegung und Erhaltung neuer Institute, wie 
‚ eines technologischen Cabinets und eines aka- 
demischen Gottesdienstes; theils zur Ausbildung 
und Erweiterung der altern; und die übrige Sum- 
mie für neue Lehrstellen, und zu Gehaltszulagen 
für verdiente und: bisher zu geringe besoldete Leh- 
rer, zu einem Reserve- Fonds, und zur Untecrhal- 
tüng der Universitätsgebäude verwandt werden e), 

Iia | 


Fe en 


Yun a) Bis dabin konnten alle grölsere Repatäturen, 
sum Schaden .des akademischen Gebäude, immer 
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So wurden jährlich für das allgemeinste Bedürf. 
nils der Universität, die Bibliothek, 1000 Thlr., 
und die Medicinischen Lehr-und Bildungsanstalten 
gegen 3000 Thlr. bestimmt. Von den.übrigen An- _ 
stalten, welche des Königs Liebe zu den Wissen-. 
schaften und seine wahrhaft landesväterliche Vor« 
sorge für die studirende Jugend errichtet oder 
ausgebildet wissen wollte, kann die Geschichte, 
erst in der glücklichen Folgezeit. bestimmt reden.- 
Denn so sehr die erleuchtete Regierung das Beste 
der Universität auch wollte, so wurde ihr Eifes 
für.das Gute doch zu sehr durch Weisheit geın äfsigt, | 
als dafs irgend etwas übereilt wäre. In einer Sa- - 
che, die nicht das gegenwärtige Zeitalter allein an- 
ging, die auch für die spätere Nachwelt wohlthä- 
tig. werden sollte, sollte nichts eher festgesetzt 
seyn, als bis darüber das Gutachten und die Vor- 
schläge des akademischen Senats, oder einzelner . 


“nur von aufserordentlichen Bewilligungen bestritten 
werden. Denn über der Zeit, welche mit der Be» 
willigung derselben, zu welcher mehrere Behörden. 
konkurriren mulsten, verging, wurde der Schade 
nicht allein grölser und die Reparatur eines solchen 
Gebäudes ungleich kostbarer, sondern überdem war 
man auch wohl zu läßsig, eine solche Bewilligung 
eher nachzusuchen, als die Nothwendigkeit dersel-' 
ben ohne allen weitern Beweis; am Tage lag. Das 
erst im Jahre 1778 neu aufgeführte Bibliothekgebäude 
war im Jahre 1800 in einem sehr verfallenen Zustande, . 
und erforderte eine Reparatur, die vielleicht mit 
dem halben Autwande hätte bestritten werden kön- 
nen, wenn sie nicht so lange, als nar irgend mög- 
fich war, verzögert wäre, 
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akademischen Behörden vernöfnmen und fäher 
| ee wäre. 


IX. Verfassung. 


‘ Eben‘ daher wurde indem Reskripte vork 
zoten April 1804 in der bisherigen Verfassung der 
Universitätnur wenig geändert, obgleich über meh- 
rere bevorstehende Aenderungen das Gutachten 
der Universität erfordert wurde.- Es sollten näm-+ 
lich der akademische Senat ünd die einzelnen Fa- 
kultäten in ihrer bisherigen Verfassung’ bleiben, 
Das bisherige: Concilium decanale, welches in 
den letzten Zeiten nur-Disciplinarsachen und die 
Ausrichtung derjenigen Geschäfte gehabt hatte, 
die zu schleunig ausgerichtet seyn mufsten, oder 
den ganzen akademischen Senat nicht zu beschäf- 
. tigen brauchten, sollte aufgehoben, und in An- 
* sehung 'der Disciplin sollte statt desselben eine: 
Disciplinar- Deputation errichtet werden, die Ab- 
nahme der Universitätsrechnungen hingegen sollte 
statt‘ desselben ‘der Prorektor und Direktor ver- 
richten. Das Amtsverhältnifs des Prorektors und 
Direktors, so wie der einzelnen bey dem Oficio 
academico angestellten; Personen, sollte einer 
nähern Bestimmung vorbehalten bleiben. Das 
Prorektorat sollte in der Verfassung bleiben, die 
ihm die alten Statuten geben, nach welchen der 
Prorektor ‚die höchste obrigkeitliche Würde auf 
der Universität bekleidet 2), nur sollte er [erner- 
„ 4X) a) „Pro-Recior itague post principen: Electo- 
nrem Supremus Academiae hujas este Magistre- 


502 

hin zu seinem Amte nicht nach" der "bisherigen 
Ordnung 5), sondern durch eine eigentliche, von 
dem akademischen Senat vorzunehmende, Wahl 
gelangen. Auf diese.Wahl $ollten, die drey Pro- 
fessores Ordinarii‘kommen,„, welche nach der 
bisherigen Verfassung in den,drey. folgenden Jah- 
ren zum Prorekorat ‚gelangt wären,-und wenn: ‚eis 
ner von ihneg; ‚es,ablehnte, auf die Wahl zu kom+ 
men, sollte der nächstfolgende :mit;zur Wahl -ge- 
bracht werden. . Ausser. diesen :sollte auch der 
jetzige Prorektor. mit auf die: Wahl kommen: ja+ 
doch nieht mehr als dreymal nach einander. Auf 
jeden dieser. Candidaten sollte jedes Mitglied des 
Senats dergestalt stimmen, dafs. es demjenigen, 
den es vor allen. andern gewählt zu: sehen wünsch- 
‚ te, wenn der Candidaten vier wären, ‚vier, demj& 
nigen, den es:nächst diesem gewählt: wissen woll+ 
te, drey u. s.'w. Stimmen geben sollte. . Die. Ab- 
stimmung sollte. durch Zettel, welche mit dem 
Namen der Candidaten beschrieben, den Profes- 
soren gegeben ‚werden, ‚so, däls jeder nur die 
Anzahl der Stimmen, die er. jedem. Candidaten 
giebt, bey dessen Namen zu bemerken braucht, ge- 
schehen; die Stimmen, die jeder einzelne haben 
würde, sollten dann zusammengerechnet, und der- 


„tus, cul omnes, quotquot. Äcademiae membra 

„esse cupiunt, etiam si Ilusirissimo sanguine 

„nati sunl, honörem et obseyuium praestent pa- 

„ratissimum etc,” (Stat, gen. Cap, II. $. 2. bey 

Dreyh. 2. Th. S. 79.) | 
5) S, S. 127. Not. e., 
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jenige, .der die meisten Stimmen hat, als gewählt 
betrachtet, und dem Ober - Curator zur Bestäti- 
gung präsentirt werden. Hätte der gegenwärtige 
Prorektor mit einem andern Candidaten eine glei- 
che Stimmenmehrheit vor den übrigen, so soll- 
te er für das künftige Jahr gewählt seyn; hätten 
zwey andere Candidaten eine solche Stiinmen- 
'mehrheit, so sollte die Entscheidung dem Öber- 
Curator vorbehalten bleiben. Durch die erste auf 
diese. Art vorgenommene Wahl wurde das Prorek- 
torat. einem der verehrtesten Mitglieder des aka. 
demischen Senats, dem Professor Eberhard, 
der es am ızten Julius 1504 antrat, übertragen, 
Da der bisberige Prorektor Jakob sein Amt nicht 
fortsetzen wollte, so schien der allgemeine Wunsch 
des akademischen Senats auf seinen verdienstvol- 
len Nachfolger zu fallen.. ‚Dieses erschwerte aber. 
die Wahl, weil sich kein Candidat dazu finden 
woilte c), | sr 
» 6) Diese Wahiverfassung ist, so viel ich weils. von der 
Universität selbst vorgeschlagen.. So vortrefllich sie 
übrigens ist, so scheint sie, wenn man der Erfah- 
zung über einen einzigen Fall trauen darf, doch 
zicht von Mängeln frey zu seyn.. Denn Mancher, 
der vielleicht sonst: das Prorektorat annehmen und 
es vielleicht gut führen würde, will’nicht, auf die 
Gefahr einem Andern nachgesetzt zu werden, übe; 
sich stimmen lassen, und mehrere gewils würden 
deshalb nicht auf die Wahl kommen wollen, um 
in demFalle, wo sie mit einem ihrer Mitcandidaten 
eine gleiche Stimmenmehrheit vor den übrigen fü 
eich bätten, durch den Ausspruch des Ober-Curar 
tors nicht zurückgesstet zu werden. Demu je meh. 
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A. Anordnungen zur Pu SP FERDER des 
Fleifses der Studirenden. 


Inden dieses in Ansehung der Verfassung fest- 
gesetzt oder vorläufig bestimmt wurde, wurden 
ınehrere Anordnungen gemacht, welche denFleifs 
der studirenden Jugend beleben, immer erhalten, 
und demselben die zweckmälsigste Richtung ge- 
ben sollten. 

Die Hauptquelle der eingerissenen höchst illibe- 
ralen Art zu studiren, lagin dem Umstande, dafsdie 
grölsere Menge .der Studirenden, welche in den 
Preulsischen Staaten in kirchlichen oder bürgerli- 
chen Aemtern angestellt seyn wollten, alles durch 
Eilfertigkeit erzwingenzu können glaubte, und da- 
her nicht gehörig zur Universität vorbereitet zu ihr 
hineilte, und eben so sehr von ilır wegeilte. Es 
war schon längst verordnet, dafs alle EinJänder, 
welche auf der Universität sich inscribiren liefsen, 
' entweder von der Schule, von welcher sie kamen, 
von einer dazu verordneten Commission ein Zeug- 


Auszeichnungen ‚von Seiten des Ober - Curators 
dem Ehrgeitze schmeicheln, um so schmerzlicher 
mufs eine solche Zurücksetzung fallen. Zudem 
scheint die beschriebene Wahlverfassung der Un- | 
terhaltung der collegialischen Freundschaft, der auf 
Universitäten so manches im Wege -steht, nicht 
günstig zu seyn. An diesen Punkt hat man auf 
der Universität deshalb um so weniger gedachı, 
weil es wohl wenig andere Universitäten giebt, auf 
welchen ein gutes Vernehmen unter den Professoren 
schon seit so vielen Jahren so allgemein ie, als auf 
der Hallischen, * 


- 
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nifs der Reife mitbringen, ‘öder sich’auf der Unt- 
versität einer Prüfung, durch welche ‘ihre Reife 
oder Unreife beurtheilt werden sollte, zu unter- 
werfen hätten, wenn andats nicht in ihrem künf- 
tigen, akademischen Zeugnisse bemerkt werden 
' sollte, dafs sie zu.derselben noch nicht hinläng- 
lich vorbereitet gekommen wären. Diese Ver- 
ordnung hatte allerdings gewirkt, und Manchen, 
gler sonst unreif auf die Universität gekommen wä- 
re, länger auf der Schule zurückgehalten; allein 
ser Eile von der Universität hatte sie nicht Einbale 
thun können, ja, diese war, ganz gegen den weisen 
Zweck dieser Verordnung, dadurch vieimehr noch 
befördert, da mancher, die Zeit, die er jetzt län- 
ger auf Schulen hatte zubringen müssen, nunmehr 
an seinem Aufenthalte auf der Universität abkür. 
ven zu müssen Blaubte. Aus diesem Grunde wohl, 
wurde weislich verordnet, da/s jeder, der nicht 
volle drey Jahre auf der Universität studiren wür- 
de, und so auch jeder, der nicht reif zur Univer- 
sität, dieselbe beziehen würde, wenn er im Lan- 
de angestellt zu werden wünschte, sich bey sei- 
nem Abgange von der Universität einer Prüfung 
unterwerfen mülste, bevor ihm das akademische 
' Zeugnißs ertheilt werden könnte. Zu diesen Prü- 
fungen sollte eine besondere Commission ‚ernannt 
werden 2), und nur nachdeın der Examinandus : 


X) a) Darf ich hier einen Wunsch für eine gute Sache 
im Voraus wagen; so mufs eine solche Examina- 
tions- Commission keine stehende seyn, wenn sie 
das Uebel, dem sie abhelfen soll, nicht vergröfsern 


Pr 


. die Prüfung, gehörig bastanden, ihm voß@der Uni- 
versität- ein Zeugnis; ertheilt werden, ohne wel- 


‘kolk Denn sorwmimöglich wäre der Fall nicht, dafs 

+ A eims“okler mehrere-Mitglieder einer solchen stehen: 
x: senden; Commission, you der Menschlichkeit, dieses 
‚ihr Vierhältnils zu milsbrauchen, sich Zuhörer zu ver- 
schaffen, nicht frey wären, Denn den Ehrgeitz, Zu- 
hörer zu haben, sollte jeder Lebrer auf der Universi- 

'tät haben, aber dabay auch .den Stolz, der ihn über 

-. .', ‘ alle Mittel, 1durch ‚welche Beyfall erprefst oder er- 
ı: ‚ii» sehlichen wird, wegsetzt. Diesen. Stolz 'glaube ich 
hat aber wohl nich: est, sonst ganz sure Man», und 


mögıe sch wohl wicht ausfindig machen lassen, 
als das ein solcher ‘auf immer angesetzter Exami- 

“ mäter in Härden -hätte, ' Das Schlimmste: hierbey 
+“ wäre .nioch, : dafs; dieses: den Fleifs,. den, er sonst 
auf seine Vorlesungen. wenden. würde, wenigstens 

‚mit der Zeit einschläfern könnte, Hieraus würde 
dann die Folge zu erwarten seyn, dafs diejenigen, 
welche nur kürzere Zeit auf der Universität zubrin- 

gen wollten, oder die unreif auf-sie gekommen 
wären, und also wohl des besten Unterrichts be- 
möthigt wären, gerade versucht würden, 'mit dem 
weniger guten, oft dem schlechtesten Unterrichte 

. vorlieb zu nehmen. Das wäre indessen wohl nicht 

das Einzige, was sich gegen eine stehende Exami-. 
nations- Commission sagen lielse, Ein immer noch 

sehr erheblicher Grund würde. auch folgender seyn. 
Gesetzt auch, dafs ein solches Examen mit der 
strengsten Ehrlichkeit, an welcher die rigoröseste 
Moral nichts vermilste, vorgenommen würde, so 

» würde doch immer zu erwarten seyn, dafs der Ex- 
aminator vor andern aus gewissen Lieblingsmaterien 
oderLieblingsiheorieen fragen würde, Nach einem 

oder zwey Jahren könnte und würde das von man. 
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ches er um -keimExamen bey: einem Landes: Col- 
legiumi oder. einer andern Behörde; :bey: welcher 
er im Dienste. des. Staats. ‘angestellt zu werden 
wünschte, ‘ansuchen könnte. Das, Universitäts- 
zeugnils.sollie das Resultat des, Urtheils enthalten, 
welches. die Berufs - Fakultät. des. zu prüfenden | 
Subjects, ‚und. :die philosophische. Fakultät über 
dasselbe‘ fällen würde.. ‚Diese Zeugnisse ‚sollten 
auf das Zeugnis der einzelnen Lehrer eines Sub-, 
jects gegründet werden, .die Lehrer zit, .demsek 
ben aber die Data aus Examinatorien, INEERUUNE: 


“. zien und ähnlichen. Quellen schöpfen. 


| chem’ Ken nanden auf eine Ärt benutzt werden, 
"welche ganz gegen den Zweck des Examens wäre, 
Denn anstatı sich zu demselben durch einen unun- 
terbrochenen Fleils, den er auf alle Theile. seiner 
Wissenschäft gewandt hätte, vorzubereiten, würde 
er sich.nur um die Lieblings- Theorieen seines Ex- 
aminators bekümmern,. und mit vielleicht nur aus- 
wendig gelernten Sätzen und Definitionen, mit wel- 
chen der Examinator sich hinter das Licht führen 
liefse, glücklich durch"das Examen kommen, Bey 
einer nicht stehenden Examinations » Commission, 
deren Mitglieder nach einer gewissen Zeit, von ih- 
rem Posten abgingen, wäre der eine und der andere 
Nachtheil nichtzu besorgen. Derjetzige Examinator 
könnte es sich um sa weniger einfallen lassen, das 
Examen zu milsbrauchen, da ein solcher Milsbrauch 
ihm zu nichts helfen könnte; der Examinandua 
würde auch wohl nicht einmal ausrechnen können, 
wer ihn nach einem oder zwey Jahren examinirem 
wird, Das würde ihn denn schon nöthigen, sich 
so auf das Examen zu präpariren, dafs er ‚pen 
n Examinator Bode stehen könnte, 
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XI NeteLehrer und Lehrstellem 

Bald nachdem diese Verordnungen erlassen 
waren, wurden mehrere Lehrstellen, die erledigt 
‘oder garnoch riicht besetzt waren, mit_Lehrern ver- 
sehen. In der'medicinischen Fakultät wurde Jo- 
hann Horkel, der schon im Jahre 1802 zum 
“ulserordentlichen Professor ernannt war, nach- 
dem er einige Zeit vorher auf der Universität mit 
Beyfall Vorlesungen gehalten hatte, und in der phi- 
losophischen Fakultät der Doktor Steffens, der 
bisher auf der Universität zu Koppenhagen als Pri- 
vatdocent gelebt hatte, zum ordentlichen Profes« 
sor, besonders der Mineralogie, und der bisherige 
Professor extraordinarius, Gotthilf Traugott 
NV oigtel, gleichfalls zum ordentlichen Professor 
ernannt. In der theologischen Fakultät war indes- 
sen dem bisherigen Hofprediger zu Stolpe, Frie- 
drich DanielErnstSchleyermacher, und 
dem Pastor an’der Marienkirche zu Halle, Hein- 
rich Balthasar Wagnitz, so wiein der medi- 
einischen Fakultät dem*bisherigen Prof. extraordi- 
narius zu Jena, Ludwig Friedrich Froriep, 
und dem Doktor Joh. Friedrich Meckeleine 
aulserordentliche Professur übertragen, und am En- 


de des Jahres 1804 in der Juristenfakultät, der bis». 


herige Professor extraordinarius Christian Ko- 
nopak, zum ordentlichen Professor ernannt. 


-X1I. Theologisches Seminarium und 
akademischer Gottesdienst. 

"Indem dieses vorging, wurde aufAntrag der theo» 

logischen Fakultät, dem theologischen Seminarium 
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_ eine Verfassung gäg.ben, diederjenigen, welche es 
durch Schütz und Semler ebemals gewonnen 
hatte, und dieihm auch anfänglich bestimmt zu 
schien, ähnlich ist. Von dem durch des Königs 
Gnade der Universität zuletzt bewilligten Fonds, wa- 
zen dertbeologischen Fakultät 1021 Thlr. 6 Gr. ., als 
welche Summe aus der Seminarien - Casse, bisher zu 
Besoldungen mehrerer Lehrer verwandt war, auf 
ihre Vorstellung wieder zugelegt. Nunmehr wur- 
de das Seminarium in zwey Classen getheilt, dia 

theologische und pädagogische, und jederein beson- 
derer Direktor vorgesetzt. DieDirektion der theolo- 
gischen Classe sollte der bisherige Direktor des Se- 
minarii, D.Nösselt, die Direktion der. pädagogi- 
schen Classe der bisherige Inspektor des Seminarii, 
D. Niemeyer, führen, und der Professor Wa g- 
nitz als Inspektor beyder Classen angesetzt wer- 
den. Auch wurde unter Direktion. der theologi- 
schen Fakultät ein akademischer Gottesdienst an- 
geordnet , „ und zu demselben aus der Universitäts- 
Casse ein Zuschuls von go Thlr. bewilligt, und der 
Professor Schleyermac her zum Universitäts 
' prediger ernannt @).. 


.XID) a) Dieses wutde in Agsehung des theologischen Se- 
minarii und des akademischen Gottesdienstes durch 
einen Königlichen Cabinets- Befehl, d, d, Charlot« 
tenburg den ı4ten Aug, 1804. verordnet, und der 
Universität durch ein Reskript vom Ober- Curatoria 
vom ı5ten Aug. 1804 bekannt gemacht. Der aka, 
demische Gottesdienst, der mit dem ersten Oct, 
1804, nach dem Königlichen Befehle, seinen An« 
a fang nehmen sollte, hat eingekretener Hindernissa 


5ro, 
3» KIPN mstärweb der) unyersirde 


ad 5 € übrigen | Tnstiinte waren noch i in ihrer ao 
ten Verfassung. ‚Dem die Krmeiterung. und / Äus- 


© it: . Fri 
BBTHA wegen; pi Hol ZIPENReNE bleiben a 
ei$ . Das ıheolögisch! pädagögidche/Sctiiarium Bat in 
dessen dureh idas: ;; ‚Eintichtungs- Regletnent fü das- 
‚mit der. iheologischeri Fakultät, zu Halle verbundene 
| ‚theolagisch - pädagogische Seminarium” vom Tgien; 
BE Januar 1805, seine bestimmte Verfassung, erhalten, 
I en der ich“ hier das Wesentlichste aus jenem Re- 
-glement, das im Texte noch Hiebr enthalten“ist,' 
 \shietheilei” ;,Diese Anstalt Ad ein Seminariam’ Für - 
‚ : künftige Lehrer.isr,, theilt sichnin zwey :Glassen,. die, 
theologische und pädagegssche. . Die erste, 
.._ _ soll die ‚Bildung künftiger Prediger ‚praktisch. beför;, 


"dern ‚ und ‚diejenigen, welche sich durch Kennt- 
ar hisse Talente und Lehrgaben ‘auszeichnen, zu’ 
vr. kühftigen ° theotögischen ( Eehrähitern zuzieheh.” 


Br (blierdiwichiwird einem walirenöBedürfnisseder Unis 
u. „ Nersitätmach Not, d S, 438, abgeholfen:) Die pädagb-. 
..., ‚ gische Glasse,zwegkı auf die Bildung künftiger Schuls 
, lehrer, .sowohl in gelehrten, ‚ ‚als:in Mittel - und, 

“ niedert Bürgerschülen ab, Jeda ‚Classe hat ı einen, 
'olbesdndern‘ Ditektor, der ein Mitklied ‘der theols-" 
gischen Fakultät ist, und seit besutdetes Depat:i 
tement versieht. Mit ihnen arbeitet ein, Inspektor 

des Semidars, der in dieser Qualität der Fakultät 
untergeördnet ist, zwar Pro, 5 Theol, extr., aber 

kein Glied der Fakultät seyn "kann, and von ..ihr je 
 desmal in Vorschlag gebracht wird, gemeinschaft. 

lich. Jeder Direktor hat die Pflicht, die Mitglieder 

= geiner Ülasse zu wählen, wenn diese ihm selbst 
durch Talente, Fleils und Unbescholtenbeig be. 
kannt, oder von seinen Collegen, i ‚ja und ausser der 

" Fakultät vor Ändern empfohien sind, udd nimmt 


Hıa 


! 


bildung der meisten derselben, ‘ welche die König 
liche Freygebigkeit möglich machte, erforderte 


selbst Antheil an den Uebungen, über welche halb- 
jährig eine Uebereinkunft zu treffen ist. 'In der Re- 
gel hält jeder Direktor wöchentlich zwey Stunden, 
in welchen Prüfungen und alle Arten praktischer 
Uebungen vorgenommen werden; in der ‚theologi.- 
schen Classe z. B. Uebungen im Exegesiren, Vors 
träge über theologische Gegenstände; und in der 
pädagogischen in Auflösung didaktischer Aufgaben, 
Catechisiren u. 3. w. Die Direktoren treten halk« 
jährig mit dem Inspektor zusammen, und reguliren 
den Plan über die besonders vorzunehmenden 
Uebungen. Der Inspektor hat wöchentlich zwey Stun» 
den im theologischen und eine im pädagogischen 
‘ Seminarium öffentlich Unterricht zw ertheilen, Insbe- 
sönddre söll’er die Seminaristen zu praktischen Arbei- 
ten änleiten, ihre ersten . Predigtversuche durchge. 
herr, diesen von Zeit zu Zeit beywohnen, ihnen 
seine Amtserfahrungen mittheilen, und ihnen, wenn 
es möglich ist, seine Amtsgeschäfte, z, B, bey Kran- 
kenbesuchen, nützlich zu machen suchen.” 

„Jede Classe des Seminars besteht aus ta Mitglie- 
dern und einer unbestimmten Anzahl von Präparan- 
den, welche, unter gewissen Bedingungen Anwart- 
schaft haben, zu ordentlichen Gliedern aufgenom- 
men zu werden, Die ordentlichen Mitglieder schlie- 
[sen sich von keiner Uebung aus, zu welcher sie 
von dem Direktor ihrer Classe aufgefordert werden, 
und penielsen ein Beneficium ; die aulserordentli- 
chen Mitglieder hingegen geniefsen kein Beneficium, 
und haben auch die Freyheit, ob sie an den im Se- 
minasio vorzunehmenden Uebungen Theil nelimen 
wollen, oder nicht. Unter den ordentlichen Mit- 
gliedern , einer jeden Glatse sind zwey Senioren, zu 
welchen "diejenigen genommen werden, welche sich 


“ 
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einen von allen Seiten zu durchdachten Plan, als 
dafs derselbe so fort hätte entworfen und zur Aus- 
führung gebracht werden können. Zudem hatte 
die Bibliothek schon in dem vorigen Jahre eine 
neue Verfassung erhalten, die keinen Wunsch 
übrig ließ, ' und zu Anfange dieses Zeitraums von 
dem Ober-Curatorio bestätigt wurde. Indessen 
hatte kurz vorher das Bibliothekgebäude durch 
eine zu lange verzögerte Reparatur ein Ansehen 
gewonnen, .das seiner architektonischen Schön- 
heit entspricht, und sich mit der Verschö- 

nerung 


vor den übrigen durch gelehrte und wissenschattli- 
che Bildung auszeichnen und Hoffnung machen, 
dals sie sich zu akademischen Theologen, Vorste- 
hern ‚gelehrter Schulen, oder zu Vorstebern von 
Schülmeister - Seminarien ausbilden werden, oder 
zur Bildung ihrer Commilitonen zu Predigern gen 
braucht werden können." 

„Die Senioren genielsen ein jährliches Beneficium 
von 50 Thlr., von.den übrigen Mitgliedern einer Clas- 
se die fünf ältesten jeder eins von 40 Thlr., und die 
jüngern von 30 Thlr. Das Benelicium kann in derRe- 
gel niemand länger als zwey Jahre genielsen. Nur den 
Senioren, welche eıwa als Privatdocenten auftreten 
sollten, kann dasselbe, so lange sie noch kein anderes 
Amt oder keine Besoldung haben, äuf drey Jahre ver- 
längert werden, Jemand kann in beyden Classen Mit- 
glied seyn, aber nur in einer die Beneficien genielsen. 
Für m”hrere Mitglieder des Seminarii muls der Direk- 
tor jeder Classe in seinem Hause zwey Stuben ofien 
halten, Das Seminarium hat auch eine besondere Bi- 
blioıbek. Das Bibliottekariar führt der „Impokior 
water der Oberaufsich: der Direktoren.” 
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nerung, welche unfeben die Zeit, derParadeplatz, 
an welchem sie gelegen ist, . dem in Halle in Gar- 
nison liegenden Regimente «) verdankte, so glück- 
lich :vereinigt, diesen Platz. zu dem angenehm- 
sten in der: Stadt zu machen 2). . >: 


Ad) a) Jetzt ist der Chef des Regimente der Herr Ge- _ 


neral-Major von Renouard, unter welchem‘, so 


wie’ unter Seinen ‘wächsten Vorgängern ‚ı$r. Excel- 


"lenz''dem Herrn. General- Lieutenant von T:bad- 


den und dem, verstorbenen ‚(seneral-Major von 
Leipzi iger, die Garnison mit der ‚Uaiv ersität im- 
mer in dem glücklichsten Veräehmen astanden hat, 
das die Universität nächst den Herrn Chets vörzüg- 


jich dem Wöhlwölln.; der Herteh "Obhirhatideurs 
+) dies Regimentsverdarikt. ' Die gnädigen Gedinmunz 


gen,‘ :mit welchen; insbesondere Sei Durehlaucht, 


, „i.dex, Prinz, W ilıh elmm, ‚yon Braunschweig, vor noch 


7. nicht zehn, ‚Jahren mehrere Lehrer der, Universität 
bechrte, werden ‚diesen ii immer in n ‚dankbarem Än- 


\ ,.% 


denken bleiben, 


b) "Wet seitimehrert Jähren in Halla MER RIIRIRG DIOR 


En 


'"dals’:der Paradeplärz; "anf: dessen ‚östlicher Seire 
die Bibliöihek, der Moritzburg, einem. alten erzbi- 
x schöflichen Schlosse, gegenüber liegt, sonst mit Stei- 
‚nen gepflastert war. Um ihn zu seiner Bestimmung 
brauchbarer 'zu machen, wurde er im Jahre ı$or;- 
'auf Veranldssung des Commandeurs’ des Regiments, 
'desHrn. Obersten von Zweiffel planirt, und von 
' demselben mit einer ‚Anpflanzung Italigmischer Pap- 
ic umgeben, , Zur Unterhaltung dieser Anlage ha- 
‚ben sich sämtliche Herren Compag: ie- Chefs verei- 
‚nigt, ‚und sich dadurch mit dem rn. Öbersten um 
"die Verschönerung der Stadt ein Veriiener erwor- 
ben, das auch eine anschönen Plärzen'reichere Stadt 
‘sicht anders als rtir Dank erkennen könnte...) 5: 


kk 
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XIV. v.-Hoffmann’scohe Schenkung: 
Kaum war der Fonds der Bibliothek, so am 
selinlich als vorhin erzählt ist, durch die Könjg- 
liche Gnade verstärkt, “als sie einen schätzbaren 
Zuwachs aus der Büchersammlung des verstorbenen 
Kanzlers von Hoffmann erhielt, nachdem. ihr 
schon durch das Wohlwollen eines zuAnfange der 
Regierung Friedrich Wilhelms III, zu Berlin verstor- 
benenPatrioten ein beträchtliches Vermächtnils an 
"Büchern zugedacht war, zu dessen Besitze sie aber 
bisjetzt noch nicht gelangt ist. Vielleicht darf die 
Geschichte der Universitätindessen, neben der Frau 
von Hoffmann künftig eine andere Wohlthäte-. 
sinn der; Biblioıhek dankbar nennen, Denn den 
schätzbaren Büchervorrath aus der Bibliothek des 
verstorbenen Kanzlers von Hoffmann verdankt 
die Universität demi Wohlwollen seiner binterlas- 
senen Gemahlinn und seinem Neffen und Erben, 
dem Kammerassessor von. Hoffmann. zu Glo- 
gau, und das letzt erwähnte Vermächtnißs mulste 
gewissermalsen ihr durch die Delikatesse der 
‚ hinterlassenen Gemahlinn, des so gütig gegen sie 
gesinnten Mannes streitig gemacht werden. Denn 


.- der zu Weit: getriebene Eifer eines Mannes, den 


die Universität in dieser‚Sache bevollmächtigt hat- 
te, ‚hatte das als ein Recht für die Universität in 
Anspruch nehmen wollen, was das Wohlwollen 
dieser Dame ihr mit Vergnügen gegeben hätte. 
Die reiche Schenkung, welche die Univer- 
sitätsbibliotbek der. Frau. von Hoffmann ver- 
dankt, .würde ein.neuer Beweis der Bemerkung 


- 


#* 
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seyn, welche die Geschichte ‘der ‚Universität in 
ihren verschiedenen Perioden bestätigt, dafs die 
Wohlthätigkeit gegen eine öffentliche Anstalt, der 
auch die thätigste Vorsorge der Regierung, für 
sie noch immer vieles zu thun, übrig läfst, durch 
nichts mehr geweckt wird, als durch das Interesse, 
das. die. Regierung selbst an derselben nimmt, 
wenn nicht die Frau von Hoffmann gegen die 


Universität jederzeit dasselbe Wohlwollen, als ihr 


Gemall, dem dieselbe so vieles verdankt, bewie- 


sen hätte, 


XV. Anwachsende Zahl der Studi. 
renden. 

Schon der Ruf von des Königs preiswürdigen 

Absichten mit der Universität, zu deren Ausführung 


seine Weisheit keinen Aufwand: gespart wissen 


wollte, wirkte sehr wohlthätig, für. sie. . Denn die 
Anzahl der Studirenden, welche bis dahin immer 
abgenommen hatte, stieg am Ende des Jahres 1804 
nahe an 800, und hatte sich seit dem Ende des vo- 
rigen Jahres, wo sie sich noch nicht auf 600 belief, 
beynahe um ein Drittheil vermehrt. Unter diesen 
war die Anzahl der Mediciner sehr gewachsen, 
und die Anzahl der Theologen und Juristen im 
Verhältnisse zu einander sich ass geblieben 2). 
Kk.a 


XV) a) Nach den mehrmals angeführten Tabellen stu- 
dirten : Darunter waren 





sı6 


XWI , Beschlufs. 

In keinem Zeitraume ihrer jetzt mehr als bun- 
derıjährigen Dauer hatte. die Universität ehren- 
vollere Beweise von der Gnade der Könige er- 
balten, unter deren Schutze sie entstanden, aüf- 
| geblüht, erhalten und wie von neuem aufgelebt 
' war, als in demJahre 1904. Der dritte August die- 
sesJahres wurde daher von ihrnichtblos als der Ge 
buristag des Königs, sondern als ein Dänkfest began- 
gen. ‘Jeinniger dieDankbarkeitist, um so mehr will 
sie sich mittheilen. 'Aus diesem Grunde wurde die 
Feyer des Tages vondem akademischen Senat one 
alle Solennitäten begangen‘, die ein Herkommen 
mehrerer Jahrhunderte auf Universitäten wie gehei- 
ligt hat, und die, sozweckmäßsig sieauch sonst seyn 
mögen, doch nur auf einen kleinen Theil des gebil- 
deten Publikums hätten wirken können, das die ge- 
rührte Freude mit dem akademischen Senate, der stu- 


Hier Durchschnittszahlen zu nehmen, wie ich es 
seit der Zeit, wo ich jene Tabellen nutzen konnte, 
geihan habe, würde in einer so kurzen „Zeit, als 
zwey Jahre, zu keinen sichern Resultaten führen, - 

* Von dem Jahre: 1803 babe ich die, Angabe aus den 
: Tabellen selbst. genommen, . von dem Jahre 1904 
. hingegen sind mir die Angaben derselben ‚von siche- 

rer Hand mitgetheilt. Die Tabelle des ersten Jahre 
weicht von den vorigjährigen, wie die Vergleichung 
mit denselben sofort zeigt, darin-abj dals in dersel- 
ben nicht allein Theologen uad Mediciner,: sondern 
‚auch Pbilosophen, Mathematiker und andere, die 
sonst, wie schon mehrmals (unter andern $. 370.) 
bemerkt ist, zu den Theologen gezählt wurden, be- 
mn aufgeführt nn =. 
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“ direndenJugend und iandernFreimdender Wissen- 
schafteniaus:dem.gelehrven Stande, itheilen solltei 
Statt der sonstbey feyerlichen Gelegenheiten dieser 
Art gewöhnlichen lateinischen Reden, die von dem 
Professor der Beredsamkeit,oder einem andern Mit- 
gliede desjakademischen Senats gehalten 'werden; 
fand man:sehicklicher,:dals eine-deutsche Rededie 
Königlichen Wohlthatenund die Empfindungen des 
ehrfurchtsvollsten Danks, in welchejeder Freund 
der ..Wissenschäften einstimmen würde, darlegen 
söllte. ‘Ganz:nach den Wünschen :des akademi- 
schen Senats,‘ übemahm der Direktor .der Uni- 
versität, der, Geheime Rath Schmalz, die Rede; 
die in dem großsen: akademischen Hörsaale, vor 
_ einer "Versammlung von öhngefähr : anderthalb: 
tausend Zuhörern.:aus allen gebildeten Ständen, 
gehalten :wurde.:.: Die feyerliche Handlung wurde 
auit der:Aufführung des ersten. T'heils des-Ambro- 
eischen Lobgesängs’eröffnet:und mit, dem, zweyten 
Theile, der nach der Rede aufgeführt wurde; b&+ | 
_ schlossen. ‘Am Mittage hatte der akademische Se- 
nat das Vergnügen, bey einem frohen Male mit 
deh vornehmsten Personen.von dem Militär, dem 
Magistrat, den Justitzcollegien, der Geistlichkeit, 
welche nebst mehrern auswärtigen Königlichen 
Beamten und Gelehrten, die in Halle anwesend 
und gleichfalls eingeladen waren, sich der Segnun- 
gen der Regierung, unter den wärmsten Wün- 
schen für den König und seine noch lange be- 
glückte Regierung, zu freuen. 


I 
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Diese Wünsche rechtfertigten nicht allein alle 
bisherige Wohlthaten, die die Universität.der Kö- 
niglichen Liebe zu den Wissenschaften und seiner 
- landesväterlichen Vorsorge für die Bildung der 
studirenden Jugend verdankt, sondern so man- . 
che spätere Wohlthat, welche die Geschichte der 
gegenwärtigen Zeiten wur erwähnen und. noch 
nicht ausführlich darlegen kann. ‘Denn noch in 
dem letzten Monat des Jahrs, | ımit. welchem die- 
se Geschichte schliefst, fand die Universität huld- 
reiches Gehör, als sie ihre Wünsche für die Bi- 
bliothek, Naturalien- und andere Sammlungen 
vor den Thron des. gütigsten‘ Königs brachte. 
Sie darf um so zuversichtlicher: hoflen, auch 
‚diesen Wunsch erfüllt zu sehen, da des Königs 
Weisheit diese Sache der Vorsorge zweyer er- 
leuchteter Staatsmänner, ihres um sie.so verdien- 
ten Ober- Curators, des Staatsministers von Mas 
.. »ow und des Staatsministers von Angern, über 

geben hat. =: Ä | 
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J. Ueber die Quellen, ‘aus welchen diese GG» 


schichte geschöpft ist. 


Il. Nachträge von Zusätzen und Berichtigungen. Ä 
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Oultten und Hülfsmittet, welehe 
„bey, dieser, Geschichte benutat' 
argbeler : | ‚sind, 
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Messe Qüellen sind gewesen: ) äe ‚Archive 
“er Universität; :2) Werke, welche, für die G& 
schichte der Universität benutzt werden’kuhnteng 
3) Nachrichten, - welche ich der gütigen Mitthe* 
lung imeiner Herren Gollegen und Anderer bey:der 
Ugßversität angestellten Mähner'verdanke;'" Zudem 
habeich 4) bey der Geschichte der neueste Zei- 
ten das erzählt, 'was’mir'eben-so bekannt seyn 
mußte, als jedem Andern, auf welchen ich mich 
in Ansehunig desselben hätte’berufenkönneni Wo 
ich-meine Angabe aus Büchern genohmen habe, 
"habe ich‘diese jederzeit und genau angeführt. : 
"Utiter den Archiven habe ’ich aus der Haupt- 
quelle meiner Geschichte, dem allgemeinen: Ar- 
chive der Universität, am meisten geschöpft! Die 
'Archive‘-der einzelnen 'Fakultäten brauchte ich 
Weniger zu.benutzen,, dr ich das Meiste, was'die 
Geschichte der Fakuktäten'betraf, und in meinen 
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Plan geliörte, nach der hiesigen Verfassing schon 
‘indem allgemeinen Archive der Universität suchen 

konnte. Allein jedes Aktenstück, das für die Ge- 

schichte der Universität hätte benutzt werden kön- 
nen,-zu lesen, war unmöglich, wenn ich Nicht 

Alles durchlesen wollte. Denn sehr oft fand ich 
Data in Aktenstücken, wo ich sie gar nicht hätte. 
"erwarten können, : und. wo ich mir ‚Auskunft ”r 
sprach, suchte ich sie oft vergebens. 

. Allein dennoch bin ich vielleicht den ditlen ’ 
Theildes Archivs durchgegangen, nicht durch- 
‘laufen. Hierzu mufse-ieh-mich um so eher verste- 
hen „da die Aktenbände aus den ältern Zeiten höchst - 
ungeord netsind,:und,in den meisten derselben die 
Inhaltsanzeige der einzelnen Aktenstücke , die sie 
enthalten, entwederfeblt, oder diesedoch sehr un- 
: vollständigist. Denn erst in demJahre 1777-1780 
wuürde:dieser Theil des Archivs, für den. .es ‚bis 
dahin an einem schicklichen und hinlänglicuge- 
zäumigen Orte gefehlt: batte, ‚geordnet, und über 
denselben von ‚dem jetzigen Actuarius..emeritug, 
Herrn O ckel, ‚ein Repertorium angefertigt. 

Ausser vielen zum 'Theil kleinern Schriften, 
‚die ihr Titel. dem Leser schon hinlänglick charak- 
terisırt, ‘habe ich noch folgende Werke .benutzt, 
die zum Theil. eben. dieselbe Glaubwürdigkeit ha- 
ben, als öffentliche.Akten selbst. ..;. 

» 1) Anton. Friedrich Büsching Bay- 
wräge zu der Lebensgeschichte ‚denkwürdiger 
Personen. Erster Theil,, Halle 1783... 5ter Tb. 
ebend. 1788. 6ter Th,. ebend. 1789. ;; Büsching 
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erhielt aus der Varlessenschaft seines Schwieger- 
vaters Johann Gustav Reinbeck, Predigers 
ari der Cöllnischen Vorstadtskirche zu Berlin, die 
übrig gebliebenen Papiere, des Vaters desselben, 


‚ des berühmten Propsw Reinbeck.‘: Unter die- 


sen befanden sich mehrere Briefe von dem berühm» 
ten Wolf an Reinbeck, mehrere Cabinets- 
schreiben der Könige Friedrich Wilhelms. 1. und 


„Friedrichs II., und zudem mehrere Papiers, wel» 


che Reinbecks Unterbandlungen mit der theo- 
logischen Fakultät, und sonst den damaligen Zu- 
stand der Universität: zu Halle betrafen. Diese 
Papiere theilt Büsching {in dem Leben Rein. 
becks und Wolfs, ı. Th. $. 1-— 236.) entweder 
mit, oder hat sich in seiner Erzählung an sie, als 
seine Quelle, gehalten. Auch der Charakter Frie- 
drichs, II. im Sten Theile dieser Beyträge enthält 


| Vieles, was für die Geschichte der Universität 


wichtig und bisher unbenutzt ist, und ist, nach 
der Vorrede zu demselben, aus .- rechten er | 
ai 


Büschings sigene EEE im 
6ten Theile der Beytr. enthält zwari weniger Er- 
hebliches für die innere Geschichte der Hallischen 
Universität, alleim desto mehr für die Geschichte 
von Göttingen; und ist deshalb für: die äufsere 


Geschichte der Hallischen Universität wichtig, da 
der Verfasser mehrere Jahre in Göttingen als Pro. 
fessor lebte, und zu .einer Zeit, :da diese Univer- 


sität mit Gewalt aufaublühen anfıng. 


Tu | | 
i 2y Cellarii'Inangnrario’ ee; ‘Der Tiiel 
dieser Schrift, derich‘S. r. vollständig mitgetheilt 
"habe, \ beweeiset: schön, "dafs sie: auf'' Befehl‘des 
Darchlauchtigsich: :Stifters: der Universität abge: 
falst ; nn: als- "eine er Ban zu. en 
tenist. JuyEE 17757 f 
sen. Yelı Christoph von ER 
ausführliche historisch- diplomatische Beschreis 
Dung .des Saälkreises; 2 Theile.: Halle 174g bis 
750. ';.Das: Buch: erschten; nach der Vorrede 
zuin:ersten:'Theile ‚'-auf Pränumeration. :*Im:Jah- 
 »e:1755 trae der Verfasser sein Veerlagsrecht aber 
demi: Hallischen iWaysenhatise ‘ab, weshalb die 
‘später von der Verlagshandlung verkauften Exem+ 
“ plare die Jahrsaähl 1755 aufdem Titel'haben, . ob» 
gleich das Buch nicht von neuem: aufgelegt ist. — 
Der Verfasser stärb, wie aus einem bey der Uni 
versität! vorhandnein Akteristiicke hervorgeht, ge 
gen:das»Jahr:1770, nachdeıner'seit beytrahe ‚50 
Jahren -Mitgliedsder Magdeburgischen-Landesool» 
legien gewesen war. 

Der 2te Theil diesesBuchs enthält si I Be 
eine, Geschichte der'Universität; und: theilt die 
wichtigsten Doecunmiente zu derselberimit. Eben sö 
 erzäblt Dreyhanupt in demselben die Geschichte 
des: Waysenhauses und anderer: mi der Universi» 
tät.in näherer: oder entfernterer Verbindung st® 
henden Anstalten. '':$o anerkannt die historische 
Genauigkeit des Buchs, zu welchem der Verfasser | 
‚die.ihm .offeni,stehenden 'Landesarchive genutzt 
hat, ist, so habe ich mich doch nur an.die Urkun- 
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den in dernseibehi ‚gehalten „.und:mich äuf- Drey- . 
haupt, bis auf eine. gleich anzugebende Ausnah- 
me,: nur da bezogen, .wo.er sich ausdrücklich auf 
Urkunden beruft. In den Nachrichten, welcheder 
Verfasser (S. 572 u. f.) von den Hallischen Gelehr- 
_ ten, die noch zu seiner Zeit, oder kurz vorher leb« 
ten, ertheilt, habe ich-mich um so unbederiklicher 
an ihn halten können, da .er diese aus der ersten 
Quelle geschöpft hat. Nur da, wo diese nicht 
ausführlich genug waren, und ich aus einer an- 
dern sichern: Quelle schöpfen konnte, wie z. B. 
bey Thomasiusund Baumgarten, habe ich 
mich an andere Quellen gehalten. | 
s4) Johann Christian Förster Ueber: 
lie der Geschichte der. Universität zu Halle 
inührem.ersien Jahrhundert. Halle 1794. Viel+ 


leicht kann Niemand mehr als ich die. Genauigkeit 


und.den mühsamen Fleifs, mit welchem Förster 
seine Nachrichten zusammengetragen hat, bezeun 
gen; allein dennoch habe ich. nie aus ihm ge- 
schöpft,. als wo ich mich ‚bestimmt ‘auf ihn bezos 
gen habe, da mir dieselben. Quellen zugänglich 
waren, wenn es mir gleich nicht immer leicht war, 
mich zu ihnen hinzufinden. 

5) Johann Peter v. Ludewig Consilia 
Halensium Jureconsultorum, ‚Tom.I. Hal. 173%, . 
tom. II. 1734. Die Vorrede zum zweyten Theile 
enthält. den. Anfang einer, Geschichte der, Uni« 
versität, und theilt mehrere für dieselbe wichtige 
Urkunden mit. Da Ludewig, wie er gleich zu An« 
fange der Vorrede sagt). schon bey der Einwei« 
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hung der Universität zugegen gewesen ist, so hat 
er auch mit den Umständen, die er nicht aus- 
drücklich mit: Urkunden belegt, genau bekannt 
seyn können. . 

6) äbden desselben Gelehrte De 
in alle W: isztenschaften, so wohl geistlicher .als 
weltlicher, als alter und neuer Sachen, welche 
shemals denen wöchentlichen Hallischen Anzei- 
gen einverleibt worden. Drey Theile. Halle 1743, 
44, 45. enthalten die Aufsätze, die Ludewig ehe- 
mals in die Hallischen Intelligenzblätter einrücken | 
Jassen, und die guten Theils die Geschichte der 
Universität betreffen. | 

„)Johann Christ. Gottsched histori- 
sche Lobsehrift auf den Freyherrn v. Wolf, 
Leipzig 1756, ist besonders wegen der vielen Do 
cumente, welche der Anhang enthält, wichtig. -- 

8) Carl Renatus Hausens. Geschichte 
"der Universität und Stadt Frankfurth an der 
Oder, Frankf. an der Oder ıg00, enthält viele 
Nachrichten auch von der Universität Halle, und 
den Universitäten in den Preulsischen Staaten 


“überhaupt. 


9) Johann Chrietepk: Meiners über 
die Verfassung und Verwaltung deutscher Uni. 
versitäten, zwey Bände. Giciagen 1801 und 
1802; und | 

10) Desselben: Geschichte der: Entste= 
hung und Entwiokelung!der hohen Schulen un- 
sers Erdtheiles, Göttingen, ı Th. ıg02, a Th. 

1803, 3 Th. 1805:- $olehrzeieh das erste Werk 
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des berühmten Verfassers über das Universitätswe- 
senist, so wichtigistes auch in historischer Hinsicht, 


da es viel von der Geschichte der Göttingischen 


Universität, die grölstentheils nach der Hallischen 
gebildet wurde, enthält, und die Göttinger Uni- 
versität, wenn gleich erst späterhin, auf eine wohl- 
thätige Art. auf die Hallische zurückgewirkt hat. 
Das zweyte Werk habe ich für die Geschichte der 
Hallischen Universität. weniger benutzen können, 
so lehrreich es auch für die Geschichte des Uni- 
versitätswesens überhaupt ist. j 

ıi) Johann David Michaslis Rai- 
'sonneinent über die pratestantischen Universi- 
täten in Deutschland, Frankf. und Leipzig, 4 
Theile,. 1768 — 1776. Nicht allein wegen der so. 
scharfsinnigen ‚alles in das innerste Detail verfol- 
genden Erörterungen über das Universitätswesen, 
sondern auch in historischer Hinsicht, ist dieses 
Werk um so wichtiger, da Michaelis von dem ' 
ersten -Ober-Curator der Göttingischen Universi- 
tät, dem Staatsminister. von Münchhausen, 
mit einem ausnehmenden Zutrauen beehrt wurde 
(Büsching Beytr. Band 6, S. 263), und daher von 
vielen Dingen, die jene Universität betreffen, ge- 
‚ mau unterrichtet seyn konnte. Hierzu kommt 
noch, dafs Michaelis, der.zu Halle gebohren 
war, und daselbst als Magistergelebt hat (Drey- 
haupt 2. Theil, $. 671.) durch. seine Familienver- 
hältnisse in den Stand gesetzt war, Vieles von der 
Universität zu erfahren, was nicht Jeder erfahren 
kann. Denn Christian Benedikt Michaelis 
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war sein’ Väter. und Johann Heinrich Mi- 
chaelis seiner Mutter Bruder. Ä 
182)’ Johann Stephan Pütter Versuch 
einer akademischen Gelehrten- Geschichte, von 
der’ Georg Augustüs«Uriversität zu Göttingen. 
2 Theile. - Göttingen 1765 und 1788; ‚ist:aus' dem 
"schön öben bey'Nr.gunmd 10 angegebenen Grunde 
auch für die Hallische Universität wichtig... . 
13) Christian Thomasius. vernünfti- 
ge und'christliche, aber.nicht scheinheilige Ge- 
danken uud Erinnerüngen über allerhand phi- 
lösoplusohe und juristische Händel. 3 Theile. 
Halle 1723 — 25. Derzweyte Theil dieses Werks 
ist für die Geschichte der. Universität nicht allein 
deshalb wichtig, weil Thomasius-den Entschluß 
Churfürst FriedrichsHl., zu Halle eine Universität 
zu stiften, zur Reife gebracht hat, sondern auch 
die Thomasius’schen Streitigkeiten viele Aufschlüsse 
über den ersten Zustand der Universität geben. 
14) Christoph Weidlichs, Königl; 
Preufs. Justiz- Commisairs, vollständiges Ver- 
zeichnifs aller auf der. Königl, Preufßsischen : Frie- 
drichs- Universität zu Halle seit ihrer Siftung bis 
auf! den: beutigen Tag’herausgekommener juristi- 
scher Disputationen und.Programmen, mit eini- 
gen literarischen Anmerkungen, nebst beygefügter 
Succession aller Rechtsgelehrten dieser berühm- 
ten Universität, und:deren kurz gefa/ste. Bio- 
graphieen, als ein Beytrug zur Gelehrten- Ge- 
schichte der Friedrichs -' Universität Holles 
Halle 1789. Dieses-Werk habe ich um so unbex 
denk- 


denklicher benutzt, da ich die biographischen. 
Nachrichten, die es giebt, fast-überall' mit den da» 
tis, welche die Universitäts- Akten enthalten, zu- 
sammenstimmend gefunden habe, und auch da, 
wo der Verfasser sich auf seine andern biogra- 
phischen Werke beruft, 

15) Frideriei Wideburgii de vita 
et soriptis Joannis Petri de Ludewig Commenta- 
rius, Halae 1757; erzählt des Kanzlers v. Lu- 
dewig Leben aus seinen Schriften. Da Lude- 
wig, wie bereits oben unter Nr. 5. bemerkt ist, 
schon von der Einweihung der Universität an in 
"Balle gewesen ist; so ist dieses Buch für die Ge- 
schichte derselben wichtig, 

Mehrerer andern Schriften, von denen ich ei- 
nen häufigen Gebrauch hätte machen können, als 
Gottschlings Nachricht von der Stadt 
Halle, und besonders der Universität 
daselbst, welche Weidlich mehrmals, unter 

andern SS. ı0.indenSuccessionen anführt, babe ich, 
aller angewandten Mühe ungeachtet, nicht habhaft 
werden können. Sie waren hier selbst auf der Uni- 
versitätsbibliotbek nicht zu finden, auch im Hein- 
sius’schen allgemeinen Bücherverzeichnisse ‚nicht 
angezeigt. Ba 

Schliefslich bemerke ich, dalsich selbst seit 
Ostern 1785 auf der Universität zu Halle gelebt 
habe. Bis Michaelis 1789 habe ich daselbst stu- 
dirt; im genannten Jahre promovirte ich, und 
hielt bis zum Jahre 1794 als Magister Vorlesun- 

| Li 
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gen. In .dem letzt genannten Jahre wurde ich 
Professor extraordinarius, und im Jahre 1799 Pro« 
fessor 'ordinarius und Mitglied-des akademischen 

Senats. .Die Verhältnisse des- Verfassers meiner 
"Geschichte können dem Leser derselben nicht 
gleichgültig seyn. Deshalb durfte ich das eben 
Gesagte von mir nicht allein beybringen, sondern 


ich war es meinen Lesern selbst schuldig. 
x 


+ 
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Zusätze und Berichtigüngen. 


S. 97.. wird vorausgesetzt, dafs das theologische 
Seminarium schon im Jahre 1695. eröffnet sey; 
aus $. 437. in der Note ist aber zu erseben, dals 
‚diese Stiftung, wie esin den Akten, aus welchen 
ich daselbst geschöpft habe, heilst, im Jahre 1704 
noch nicht im Gange gewesen sey. Dennoch aber - 
konnte der Ruf von dieser zu errichtenden Anstalt 
im Voraus wohlthätig für die Universität wirken, 
und junge Theologen auf sie einladen.. Dafs das 
Seminarium selbst viele junge Theologen nach 
Halle gezogen habe, sagt auch v. Ludewig in 
der von mir angeführten Stelle. 

S. 142. Hier habe ich mich in Ansehung des 
Mosheimschen Kanzellariats auf Büsching, oder 
vielmehr durchihn auf denKanzlervon Mosheim 
selbst bezogen. Eine ausführlichere und eben so 
zuverlässige Nachricht, die ganz mit dem, was Bü- 
sching sagt, zusaımmenstimmt, giebt Herr Mei- 
ners (über die Verf. und Verwaltung Deutscher 
| Universitäten, ı. Th. S. 236 u. f.). Der gröfste 
ae der Rechte des Kanzlers bestand in Ehren-. 

, Lila 
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rechten, wenn ich diesen Ausdruck brauchen darf, 
 unddiese verursachten doch Milsvergnügen, wenn 
Mosheim gleich der Mann war, den niemand 
einer solchen Auszeichnung für unwäürdig halten 
konnte. 

S. 154. Z. 2. ist statt 1784 zu lesen: 1778. 
$. 158. Schon im Jahre 1730 war der Etat 
der Uniyersität auf 7000, Thlr. erhöhet, wie ich 
hernach, aber in ganz andern Akter fand,: als 
worin ich es hätte suchen söllesı. 

'S,:165. ist Zeile ız und ı3 von unten statt 
Friedrich Wilhelms. zulesen; Friedrich 
Wilhelm I. 

S. 196. Z. ıo. ist statt darstellt zu lesen: 
darstellte. 

5.199. Hierwirderzählt, dafs August Herr- 
mann Franke seinen Unwillen gegen Wolf auf 
der Kanzel, auf eine dessen Gattinn unschonende 
‚Art, ausgelassen habe. Ich wollte das nicht gern 
glauben, wie wenigstens Note g, die sich auf die- 
sen erzählten Umstand bezieht, beweiset, und freue 
mich, dafs ich es nicht glauben darf. Denn nach 
einer damals noch bestehenden Einrichtung, war 
es den Studirenden, welche den Tisch auf dem 
Waysenhause hatten, zur Bedingung gemacht, 
'sich im Nachschreiben der Collegien und Predigten 
abzulösen., (Dreyh. 2. Th. S. 156, $. 7. nr. ı17.). 
So wenig dieses wohl taugte, so verdankt man ihm 
doch Frankens Elırenrettung gegen eine Verläum- 
dung. Denn die Predigt, in welcher Franke 
gegen Wolf seinen Eifer ausgelassen haben soll, 


# ’ 


555 
istiebenfalls, und von Mehrern nachgeschrieben. 
In keiner dieser Nachschriften findet sich aber, 
was Gottsched erzählt. Ich selbst habe zwar kei- 
ne dieser Nachschriften gesehen ‚ glaube das eben 
Gesagte aber auf die Versicherung eines mir ver- 
ehrungswürdigen Mannes, des Herrn D. Knlapp,, 
versichern zu können. Die Verläumdung mulste 
um so mehr Eingang finden, da Franke, wenn 
auch nur durch Langen, und persönliche Belei- 
digungen, die er von Wolf'erfahren batte, gegen 
Wol£in einen Eifer gesetzt war, in dem er sei- 
nen sonst sanften Charakter verleugnete (S.5.201:) 

S..226. Z. 9. ist statt der Jahrszahl 1791 die 
Zahl Alar zu setzen. 

S. 246. in der letzten Zeile ist statt: 1706, zu 
zu lesen: 1740, A 
$. 288. Z. 4. von unten in der Note ist statt: 
Docent, zu lesen: der Docent. | 

5.505. Z. zı.ist statt: Kenntnils der Ju- 
gend, zulesen: Kenntnils der Münzen. 

S. 318. Z. 2. ist statt: die im Jahre 1734 
eingeweihte, zulesen: die im Jahre 1734 er- 
öffnete und 1737 eingeweihte. 

$. 350. Z. 8. v. u. statt: wiedeerbrsetzt, 
ist wiederbesetzt zu lesen. 

S, 356. Z. 10. ist statt: sein Meinungen, 
zu lesen: seine Meinungen. 

S. 458. Das in der'Note erwähnte Kapitak 
beträgt 3000 Thaler, welche jetzt zu 4pCı. auf 
Ostpreufsische Pfandbriefe ausgethan sind. , Die 
Zinsen davon betragen also nicht 100 Thlr., wie 
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‚in der angeführten ‘Note gesagt wird, sondern 
ı20o Thlr.. Jene Nachricht verdankte ich einem 
Freunde, der seiner Familienverhältnisse wegen 
von der Sache unterrichtet zu seyn glaubte; , diese 
Berichtigung aber einem Mitgliede der theologir- 
schen Fakultät, dem Herrn D.’Knapp. 

$. 505. Die Verordnung, das Triennium 
Academicum betreffend, ist schon in dem $. 498. 
erwähnten Reskript vom ıoten Aprilıg04 enthalten, 
äber durch ein Cireulare an sämmtliche Universi- 
täten vom 27ten Oct. 1804 wiederholt und all- 
gemeiner bekannt geworden. Hiervon kann man 
um so sicherer gute Wirkung hoffen, da unter eben 
demselben Datum ein Circular 'an alle Consisto- 
rien von des Herrn Staatsminister von Massow 
Excellenz, als Chef des geistlischen Departements, 
erlassen ist, nachdem schon unter dem 20. Oct.1804 
‘von dem Chef der Justitz, des Herrn Grolskanzlers 
von Goldbeck Excellenz, ein Circular an alle 
Justitz- Collegien ergangen war, das den jungen 
Juristen zu einer liberalern Art zu studiren zwingt. 

S. 509. zu Not. @. Die hier mitgetheilte Nach- 
richt vom theol. Seminarium geht eigentlich über 
die Gränze meiner Geschichte hinaus. Deshalb 
verwies ich sie in die Anmerkung, die indessen 
mehrern Lesern, ‚welche sich für das Institut in- 
teressiren mögen, eine erwünschte Nachricht ge- 
ben wird. ‘Das Verzeichnifs der ersten. Mitglieder 
des erneuerten Seminarii' konnte ich damals, als 
ich die Note niederschrieb, nicht mittheilen, und 
trage es daher jetzt nach. PR 


555 - 


Die ersten ordentlichen Mitglieder des theo- 
‘. logisch-pädagogischen Seminarii waren I) in der 
theologischen, Classe, ausser dem Senior dersel- 
ben, Herrn Johann GottlobHoppe ausPom- 
mern: ı) Herr Friedrich Traugott Fickeel.- 
-scher aus Schleiz; 2) Herr Johann Frie- 
drich Gädicke aus der Mark; 5) Herr Carl 
Wilhelm Geisheim aus Schlesien; 4) Herr 
Ferdinand Ludwig Jürschki aus Schlesien; 
5) Hr. Friedrich Ludwig Paul Mühlmann 
aus dem Magdeburgischen; 6) Hr. Ernst Gott- 
lieb Benjamin Schulz aus Pommern; 7) Hr. 
Friedrich Philipp Ludwig Staats aus der 
Mark; 8) Herr Ferdinand Friedrich Chri- 
stoph Tödter aus Westphalen; 9) Hr. Firie- 
drich Carl Ulrich aus Hildesheim; ı0) Herr 
Georg Heinrich Wahlert aus dem Halber- 
städtschen; ıı) Herr Wachsmuth aus Hildes- 
heim; ı2) Hr. Christian Gottfried Deuner 
aus Schlesien, 

II) In der Dada ouisehen Glass ausser den 
beiden Senioren, Hrn. David Schulz ausSchle- 
sien und Herrn Gottfried Christian Ecker- ' 
mann aus Kiel: ı) Herr Heinrich Christoph 
Grimm aus dem Halberstädtschen; 2) Herr 
Johann Carl Samuel Zell aus Niederschle- 
sien; 3)Hr. Heinrich Adam Garke aus dem 
Halberstädtschen; 4)Hr. Carl Friedrich Otto 
aus dem Magdeburgischen; 5) Herr Carl Aug: 
Döring aus dem Magdeburgischen; 6) Hr. Carl 
Adolph Senf ausHalle; 7)Herr Johann Wil- 


536 


helm Matthias Henning aus Hinterpommern; 
8) Hr. Friedrich Wilhelm Segnitz aus der 
Mark; 9) Herr Carl Friedrich Hollatz aus 
Pommern; ı0)Herr Friedrich Wilhelm Lie 
tze aus dem Magdeburgischen. 

_ Das Verzeichnifs der ersten Mitglieder des 
klinischen Instituts (8.405. ) und des philologischen 
Seminarii (S. 413.) theilte ich um so lieber mit, 
da sich in demselben die Namen mehrerer meiner 
geschätztesten Universitätsfreunde befinden; die 
Mittheilung des vorstehenden Verzeichnisses macht 
"mir um,so mehr Vergnügen, da ich in demselben 
die Namen mehrerer meiner fleilsigsten Zuhörer 
und. anderer mir von der besten Seite sonst: be- 
kannten jungen Männer nennen darf. 


/ 


REGISTER, 


(Ich verdanke dieses Register einem Freunde „ dessen güti- 

ge Bereitwilligkeit, mit welcher er mich bey meiner Arbeit 
unterstützt bat, ich, ob er gleich nicht genannt seyn will, 
hier noch dankbar erwähnen mufs.) 
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RN CIRCULATION DEPARTMENT 
her 52 Main Librar 





ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS 
1.month loans may be renewad by calling 642-3405 


1-year loans may be recharged by bringing the books to the Circ 
ulation Desk 
Renewals and recharges may be made 4 days prior to due date 
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